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 Die Ehe der Senta R.
 
 Inhaltsangabe Für die bezaubernde Senta scheint die Welt in bester Ordnung zu sein. Sie liebt ihren Mann, den erfolgreichen Juristen Siegfried Rosenbaum, und ist stolz auf ihre beiden Söhne. Das Leben zeigt sich ihr von seiner Sonnenseite. Senta genießt es, ein großes Haus zu führen und zur schillernden Gesellschaft Berlins zu Beginn der 30er Jahre zu gehören. Doch am Horizont ziehen zunehmend dunkle Wolken auf, unheilvolle Vorboten einer gar nicht glanzvollen Zukunft werfen ihre Schat ten voraus. Denn auf den Straßen Berlins kämpfen Nazis und Kommunisten um die Macht, die Zahl der Arbeitslosen steigt unaufhörlich, Not und Verzweiflung vieler Menschen werden immer größer, und auch ihrer Familie droht schreckliches Unheil, denn Siegfried, ihr Mann, ist Jude …
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 D
 
 ie schrägen Strahlen der Sonne brachen sich in den hohen, vom Staub der Großstadt verschleierten Fensterscheiben. Im Hörsaal II der Charité herrschte atemlose Stille, während Professor Bier seine Vorlesung hielt. Seine ruhige Stimme drang bis in den letzten Winkel des Raumes: »… und deshalb, meine Damen und Herren, lehrte Herakleitos, daß die Gegensätze in der Welt notwendig sind, weil nur durch sie die Har monie des Seienden erreicht wird. Der Kampf ist es daher, der die Welt beherrscht. Nichts Bleibendes gibt es, nur die Veränderung ist ewig, panta rhei.« Mit einer eleganten Bewegung seiner weißen Hände schlug Bier die letzte Seite seines Manuskriptes um. »Bis morgen, meine Damen und Herren.« Während er das Manuskript zusammenfaltete und in die Innenta sche seines Jacketts steckte, brandete Beifall auf. Die Studenten trom melten auf die Pulte. »Jetzt würde es mich aber mal wahrhaftig interessieren, was das mit Medizin zu tun haben soll!« rief Karl-Friedrich Weigand halblaut, wo bei er sich darauf verließ, daß seine Stimme in dem allgemeinen Ge töse unterging. Aber jemand hatte ihn doch verstanden. Die Studentin Margit Körner, die schräg vor ihm saß, drehte den Kopf mit dem glatten, jungenhaft kurz geschnittenen blonden Haar zu ihm um. »Wenn du uns öfters die Ehre gäbst, Karlchen«, sagte sie, »wüsstest du, worauf Bier hinauswill.« Karl-Friedrich Weigand ließ seine Notizen in der Kollegtasche ver schwinden. »Weißt du es denn?« 1 
 
 Margit Körner erhob sich und schob sich hinter ihrem Banknach barn auf den schmalen, aufwärts führenden Gang hinaus. »Und ob«, erklärte sie, »er verlangt, die Krankheitssymptome nicht nur naturwis senschaftlich zu betrachten, sondern aus ärztlicher Sicht. Kapiert?« Er nahm seinen Trenchcoat über den Arm und drängte sich durch, bis er sie erreichte. »Wenn du's mir erklärst!« Er faßte sie unter den El lenbogen. »Du, Margit, hast du heute abend Zeit?« Sie wandte sich ihm zu. Ihre hellen blauen Augen mit den dichten kurzen Wimpern leuchteten auf. Eine leichte Röte flog ihr über die Haut, so daß die winzigen Sommersprossen, die ihre Nase sprenkelten, für Sekunden fast unsichtbar wurden. Aber ihre Stimme klang nüch tern, als sie fragte: »Wozu?« »Na, du weißt schon …« Das Lächeln, mit dem er auf sie herabblick te, hatte Charme. »Ich könnte dir Nachhilfeunterricht geben?« »Margit … du bist ein Schatz!« Mit einem Ruck entzog sie ihren Arm seinem Griff. »Denkste!« »Du willst nicht?« fragte er verblüfft. »Nö, Junge, unter diesen Umständen nicht.« Sie schritt, langbeinig auf flachen Absätzen, so heftig aus, daß er Mühe hatte, an ihrer Seite zu blei ben. »Zähl mal nach, wie oft ich schon mit dir gebüffelt habe! Und jedes Mal hast du mir geschworen, nun auch mal selber was zu tun! Statt des sen lümmelst du die ganze Zeit bei deiner verdammten SA …« »Stop!« Er packte sie im Nacken und schüttelte sie leicht. »Halt die Klappe! Willst du, daß ich geschasst werde? Noch sind wir nicht sa lonfähig!« »Ihr werdet es auch nie werden, wenn du mich fragst!« Sie riß sich los. Der Strom der Studenten entzog sie seinen Blicken. Er entdeckte sie erst wieder, als sie die herbstlichen Grünanlagen der Charité durch schritt. Im Laufen schlüpfte er in seinen Trenchcoat und zog sich den Riemen eng um die Taille. Er holte sie ein, als sie gerade das Tor in der roten Backsteinmauer erreicht hatte. »Margit!« rief er. »Warum bist du nur so verbohrt?« 2 
 
 An ihrer Reaktion merkte er, daß sie durchaus nicht überrascht war, ihn wieder an ihrer Seite zu haben. »Das wirfst du mir vor?« erwiderte sie. »Wenn einer von uns beiden verbohrt ist, dann bist du's.« »In einer Zeit wie der unseren«, sagte er, »muß jeder Mensch poli tisch denken. Auch du.« Sie sah ihm gerade in die Augen. »Wer sagt dir denn, daß ich das nicht tue? Ich weiß, daß es in Deutschland drunter und drüber geht. Aber das kommt ja nicht von ungefähr. Wir haben einen Krieg verlo ren, in New York gab es einen Bankkrach, eine ungeheure Wirtschafts krise erschüttert die Welt …« »… und die Arbeitslosen stehen zu Millionen Schlange um ihr biß chen Stempelgeld, von dem sie nicht leben und nicht sterben können! Das alles weißt du also, und es drängt dich trotzdem nicht, irgend et was zu unternehmen?!« »Um das Chaos noch zu vergrößern?!« »Quatsch, Chaos«, sagte er grob, »du und deinesgleichen, ihr gehört einfach nicht in unsere Zeit! Ihr haltet euch immer noch an den ver blödeten Grundsatz: Ruhe ist die erste Bürgerpflicht! Aber schließlich leben wir nicht mehr im neunzehnten Jahrhundert, sondern im Jahr neunzehnhundertdreißig. Wir müssen handeln, etwas unternehmen, das Rad des Schicksals herumwerfen. Wenn wir es nicht selber tun, dann hilft uns niemand.« Plötzlich entspannten sich ihre Züge. »Ich verstehe dich ja, Karl«, sagte sie mit weicherer Stimme. »Ah, wirklich? Auf einmal?« »Schon immer!« behauptete sie. »Meinst du nicht, ich hätte nicht auch oft den Wunsch dreinzuschlagen, wenn ich sehe, wie unwürdig unsere Politiker sich benehmen? Wie sie schachern und intrigieren, anstatt alle ihre Kräfte daran zu setzen, Deutschland aus dem Dreck zu ziehen?« Er lachte und war plötzlich nicht mehr der finstere Funktionär, son dern ein vergnügter junger Mann. »Na so was! Margit, Mädchen, wer hätte das von dir gedacht?« Er zog ihre Hand durch die Beuge seines Arms und ging Seite an Seite mit ihr weiter. 3 
 
 »Jeder, der mich ein bißchen kennt! Aber du machst dir ja nie Ge danken über deine Mitmenschen. Du bist nur besessen von deinen ei genen Ideen … Ach was, wenn es doch nur deine Ideen wären! Es sind die verquollenen Gedanken deines Herrn Hitler!« Sein Gesicht verdunkelte sich. »Was verstehst du schon davon?« »'ne Menge. Ich habe nämlich ›Mein Kampf‹ gelesen. Übrigens eine Lektüre, die ich dir dringend empfehlen möchte.« »Ich weiß schon, worauf du hinauswillst«, sagte er unbehaglich, »aber man darf das nicht alles so wörtlich nehmen.« »So? Darf man nicht? Warum hat er es dann geschrieben? Um sich während der Festungshaft die Zeit zu vertreiben?« »Er war ja damals noch viel jünger, Margit, er hatte weniger Erfah rung.« »Kann sein. Aber er lehnt da die Demokratie ab und verherrlicht die Diktatur. Denkt er heute anders darüber?« »Natürlich nicht, Margit, und das ist gut so. Eine Diktatur ist genau das, was wir brauchen. Einen starken Mann, der Ordnung schafft und den Reichstag, diese Quatschbude, endlich schließt.« Sie blieb einen Augenblick ganz still. Dann erklärte sie mit kalter, fast gleichgültiger Stimme: »Wenn du so denkst, Karl, haben wir uns nichts mehr zu sagen.« Sie riß sich so brüsk von ihm los, daß er ins Taumeln geriet, lief los und erreichte eben noch eine abfahrende Straßenbahn. Und schwang sich auf den Perron. Unwillkürlich lief er ihr ein paar Schritte nach. »Margit! Margit!« Aber sie drehte sich nicht einmal mehr um. Karl-Friedrich Weigand überkam ein körperliches Verlangen nach Bewegung. Er hätte etwas darum gegeben, in einem Sportwagen über die Avus zu flitzen. Aber er hatte kein Auto. Er war ein armer Schluk ker. Seit ihn der Vater vor die Tür gesetzt hatte, ging es ihm schlecht.
 
 4 
 
 Noch lag der Tennisplatz im Garten der Rosenbaumschen Villa am Schlosspark Bellevue in der Sonne. Sie ließ den glatt gewalzten roten Aschenboden aufleuchten und warf flirrende Reflexe in das Haar der beiden jungen Frauen, die sich die Bälle zuspielten. »Fünfzehn beide«, rief Senta Rosenbaum, »mein Aufschlag!« Sie hob sich auf die Zehen. Ihr schlanker, wohlgeformter Körper straffte sich bis in den letzten Muskel. Kräftig und gut gezielt schmetterte sie den Ball von oben ins gegnerische Feld. Ivy Stein, eine junge Cousine Siegfried Rosenbaums, erwischte ihn und hob ihn gerade noch über das Netz. Sie war eine graziles Persön chen, goldblond, sehr wendig und schnell, aber ihre Bälle kamen weich, es fehlte ihr an Kraft. Es wäre Senta leicht gefallen, sie überlegen zu schlagen. Aber sie verzichtete darauf. Sie liebte das Spiel um des Spieles willen. Und sie mochte die junge Verwandte ihres Mannes, die von Frankfurt nach Berlin gekommen war, um am Max-Reinhardt-Seminar Schauspielun terricht zu nehmen. Senta Rosenbaum bewunderte Ivy Steins filigranzarte Schönheit, ih ren raschen Witz und ihre angeborene Eleganz. Gleichzeitig aber fühl te sie sich der um zehn Jahre Jüngeren an Erfahrung und Kraft weit überlegen, ja, sie glaubte sogar, für sie wie für eine kleine Schwester verantwortlich zu sein. Senta war glücklich, ohne sich dessen bewußt zu sein. Der goldene Herbsttag, Ivys anmutige Gegenwart, das elastische Springen der Bäl le, die hellen Stimmen ihrer beiden Söhne aus der Tiefe des Gartens, wo sie mit Dr. Hagen, ihrem Erzieher, Indianer spielten, die Freude auf die Heimkehr ihres Mannes, die Erwartung der nahen Teestunde – dies alles erfüllte ihr Herz mit Glück. Sie war nicht blind für das Elend und die Wirren der Zeit, aber sie erlebte die trügerische Sicherheit ih rer Existenz mit besonderer Intensität, gerade weil sie wußte, daß ihr Heim sie wie eine Arche Noah über die schmutzigen Fluten der Welt wirtschaftskrise und das Unwetter des politischen Wirrwarrs trug. Ihr Glück war nicht frei von Egoismus, und doch war es berauschend und rieselte wie ein körperliches Wohlgefühl über die nackte Haut. 5 
 
 Aus einem Impuls von Lebenslust schlug sie härter zu, als sie woll te. Zweimal konnte Ivy den Ball nicht halten und ließ ihn ins Gebüsch sausen. »Moment!« rief sie und machte sich auf die Suche. Senta stand ganz still und wartete, den Schläger in der baumelnden Hand. Plötzlich fröstelte sie. Die Schatten waren groß und dunkel ge worden und drangen quer über das Spielfeld vor. Aber das war es nicht allein. Es war mehr. Es war die Ahnung kom menden Unheils, die Senta in diesem Augenblick überfiel. Unwillkür lich suchte sie einen Anlass für dieses innere Schaudern und drehte sich um. Karl-Friedrich Weigand stand an der Brüstung der Terrasse und blickte auf den Tennisplatz herab. »Karl!« rief sie. »Seit wann bist du hier? Wer hat dich hereingelassen? Warum hast du dich nicht bemerkbar gemacht?« Er antwortete auf keine ihrer Fragen, blickte sie nur mit ausdrucks losem Gesicht an. »Tag, Senta.« Sie schlenderte zur Bank, legte ihren Schläger ab und zog sich eine maisgelbe Strickjacke über ihren weißen Tennisdreß. »Schön, daß du dich mal wieder blicken läßt«, sagte sie. »Findest du?« fragte er mit mühsamer Ironie. »Natürlich.« Sie stieg die wenigen Stufen zu ihm hinauf. »Du weißt, daß unser Haus dir offen steht.« »Und du weißt, daß ich nicht die Absicht habe, davon Gebrauch zu machen.« Er sah sie aus Augen an, die auf eine fast unwirkliche Art denen seiner Mutter glichen, braunen klaren Augen, in denen goldene Pünktchen tanzten, wenn er fröhlich war. Sie konnten aber auch dü ster und geradezu ausdruckslos wirken. Wie jetzt. Und doch war es Stefanie Weigands Gesicht, an das Senta sich in diesem Augenblick erinnerte, ihre kurze gerade Nase, ihr voller, fe ster Mund, das weiche, leicht gelockte Haar. Sie wußte, daß sie nie mals, was auch geschehen sollte, aufhören würde, sich für diesen Jun gen verantwortlich zu fühlen, den ihr vor vielen Jahren die sterbende Mutter anvertraut hatte. 6 
 
 Sie schluckte seine Kränkung: »Ich nehme doch nicht an, daß du ge kommen bist, um dich wieder einmal mit mir zu streiten.« Sie lachte und nahm ein Handtuch von der Brüstung der Terrasse und trockne te sich Stirn und Nacken. »Nein. Mir ist nur plötzlich eingefallen, daß ich eine Einladung vor dir erhalten habe. Für heute abend. Und daß ich völlig vergessen habe, dir abzusagen.« »Ach, deswegen! Um die Wahrheit zu sagen: ich hatte sowieso nicht mit dir gerechnet.« Ivy kam aus dem Gebüsch hervor, rief: »Senta, wo …«, entdeckte die Cousine mit einem ihr unbekannten jungen Mann auf der Terrasse, biss sich auf die Lippen und schwieg. »Warum hast du mich dann eingeladen?« fragte er. »Nur so.« Senta zuckte die kräftigen, wohlgeformten Schultern. »Aus Familiengefühlen wahrscheinlich. Vater und Nils werden auf alle Fälle kommen. Vielleicht bringen sie sogar Tante Tina mit.« »Ein Grund mehr, nicht zu erscheinen.« »Bist du immer noch mit Vater verkracht?« »So kann man es nennen.« Er schwang sich auf die Brüstung. »Und wovon lebst du jetzt? Bitte, versteh mich nicht falsch, ich will dich nicht verhören, es interessiert mich nur …« »Schon gut«, er machte eine lässige Handbewegung, »ich habe alles, was ich brauche.« Sie sah sein spitzes Gesicht, den schäbigen, eng geschnürten Trench coat und sagte ungläubig: »Wirklich?« »Du kannst es mir glauben.« »Also hauptamtlich bei … bei denen?« »Ja, bei denen!« »Und was ist mit deinem Studium? Hast du es völlig an den Nagel gehängt?« »Nein. Aber was hat es denn für einen Zweck, Examen zu machen, wenn man danach doch auf der Straße liegt?« »Komm mit ins Haus«, sagte Senta nachdenklich, »ich habe etwas für dich.« Sie legte ihre Hand auf seinen Unterarm. 7 
 
 Aber er rührte sich nicht von der Stelle. »Möchtest du mich nicht zu erst deiner Freundin vorstellen?« Senta zögerte, denn gerade das hatte sie nicht vorgehabt. Erst jetzt merkte sie, daß er während des vorausgegangenen Gesprächs nicht ganz bei der Sache gewesen war. »Oder bin ich nicht fein genug?« fragte er höhnisch. »Nonsens!« erklärte sie rasch und drehte sich um. »Ivy, das ist mein Bruder Karl-Friedrich, genannt Karl! Eigentlich ist er mein Pflegebru der, ich werde dir die Geschichte irgendwann mal erzählen. Komm, Karl, ich weiß, du hast wie immer wenig Zeit.« Er lächelte sie undurchdringlich an. »Ich warte draußen!« Gelassen ging er die Stufen zum Tennisplatz hinunter. »Kommst du mit rein, Ivy?« rief Senta. »Wir hören jetzt besser auf. Es wird schon kühl.« »Gleich«, sagte Ivy und beobachtete mit weit geöffneten Augen, wie Karl-Friedrich auf sie zukam. Senta drehte sich auf dem Absatz um und schritt durch die breite Glastüre ins Haus. Ivy reichte Karl-Friedrich die Hand, die er kaum zu drücken wagte, aus Angst, sie zu zerbrechen. »Haben Sie uns schon lange zugeschaut?« lächelte sie. »Na ja«, erklärte er und kam sich wie ein Tölpel vor. »Schade, daß Sie sich nicht bemerkbar gemacht haben.« »Schade?« »Nun, Sie hätten uns Gelegenheit gegeben, ein wenig vor Ihnen zu po sieren.« Ivy schlüpfte lachend aus den Tennisschuhen in ihre Trotteurs. Ivy hatte nicht im Tennisdreß, sondern in einem weiten grauen Ko stümrock mit Spitzenbluse gespielt. Sie griff zur Jacke, Karl-Friedrich nahm sie ihr aus der Hand und half ihr hinein. »Danke«, sagte sie, und als sie zu ihm hinauflächelte, bildeten sich kleine Grübchen in ihren Wangen. »Seien Sie ehrlich! Haben wir Ih nen gefallen? Ich werde Schauspielerin, deshalb interessiert mich das sehr. Also Ihr Urteil!« »Sie waren zauberhaft, eh, Ivy. Eine Mischung aus Kobold und Elfe. Puck aus dem … ›Sommernachtstraum‹?« 8 
 
 »Oh, Sie lieben das Theater!?« rief Ivy erfreut. »Ich habe es ja gewußt! Vom ersten Augenblick an habe ich Sie für einen äußerst musischen Menschen gehalten!« Sie sagte das so ernsthaft, daß er nicht wußte, ob sie es ernst meinte. »Aber das bin ich nicht«, widersprach er, »es ist ewige Zeiten her, daß ich im Theater war. Ich bin ein ausgesprochener Realist.« »O nein! Wenn Sie das von sich glauben, kennen Sie sich schlecht!« Sie öffnete ihre Handtasche, kämmte sich rasch durch ihr goldblon des Haar, puderte sich die kleine Nase und zog sich die Lippen kräf tig nach. »Und Sie sehen sich ganz falsch, wenn Sie meinen, daß Sie tief in den Farbtopf tauchen müssen, um schön zu sein.« Er brummte richtig. Senta trat aus dem Haus. »Wie ist es, Ivy, du bleibst zum Tee, nicht wahr?« »Nein, nein«, Ivy warf einen Blick auf ihr goldenes Ührchen, »leider unmöglich, ich muß fort.« Sie lief zur Terrasse hinauf, umarmte die Freundin und küßte sie zärtlich auf beide Wangen. »Grüß Siegfried von mir … und die Jungens!« »Aber heute abend kann ich mit dir rechnen?« »Unbedingt! Dir zuliebe habe ich sogar eine Karte für ›Sturm im Wasserglas‹ sausen lassen, obwohl Gründgens mich normalerwei se mehr reizt als eine bürgerliche Abendgesellschaft.« Sie warf KarlFriedrich einen schelmischen Seitenblick zu. »Wetten, daß dein Bru der mich versteht?« »Und wie!« erklärte Karl-Friedrich prompt. »Erlauben Sie, daß ich Sie ein Stück begleite!« »Das wird nicht gut möglich sein. Ich bin mit dem Auto hier.« Er verbeugte sich. »Dann kann ich nur ergebenst darum bitten, von Ihnen mitgenommen zu werden, gnädiges Fräulein!« »Mit Vajnijen, wie der Berliner sagen würde! Ihr Wunsch ist mir Be fehl!« Sie hängte sich scheinbar kokett bei ihm ein. In der Diele küßte sie Senta noch einmal und flüsterte ihr dabei ins Ohr: »Du, dein Bruder gefällt mir!« Senta drückte Karl-Friedrich beim abschiednehmenden Hände 9 
 
 druck einen Geldschein in die Hand. Er nahm ihn, wenn auch mit ge mischten Gefühlen. Er wußte ja, daß dieses Geld von Siegfried Rosen baum, seinem jüdischen Schwager, stammte. Aber es war ihm doch zu willkommen, als daß er sich die große Geste der Ablehnung hätte er lauben können. Er bedankte sich nicht. Senta hatte es auch nicht anders erwartet. Senta war beunruhigter, als es dem Anlass zu entsprechen schien. Sie sah den beiden jungen Leuten noch einen Augenblick nach, beobach tete, wie sie lachend – mit jener Vertrautheit lachend, wie es nur rasch Verliebte tun – in Ivys feuerroten, zweisitzigen BMW stiegen. Dann trat sie zurück ins Haus und stieg die gewundene, freistehende Treppe zum ersten Stock hinauf. Sie war jetzt acht Jahre lang mit Siegfried Rosenbaum verheiratet, war acht Jahre lang die Frau eines tüchtigen und auch geschäftstüch tigen Rechtsanwaltes, dem ganz sicher das Wohl seiner Klienten am Herzen lag, dem es aber, vielleicht in erster Linie, darum ging, die eige ne Familie im Trubel der unsicheren Zeiten gut und sicher über Was ser zu halten. Es war Senta selbstverständlich geworden, Befehle aus zuteilen und Gehorsam zu empfangen. Dennoch gab es immer wieder Augenblicke, in denen sie daran zweifelte, ob sie das Recht zu solchem Auftreten besaß. Wer gab es ihr? Das Geld ihres Mannes. Aber war Geld allein genug? Geld dazu, das sie nicht erarbeitet, erworben oder ererbt, sondern als ein Geschenk empfangen hatte und immer noch empfing. Wer war sie denn? Die Gattin des Rechtsanwalts Siegfried Rosen baum. Nun gut. Die Adoptivtochter des Arztes Justus Weigand. Auch das war richtig. Aber waren dies nicht nur wechselnde Masken, hinter denen sich ihr wahres Ich verbarg? Konnte sie je etwas anderes werden als das, was sie war? Das ledige Kind der Rosa Janowitz, entbunden auf dem Tisch der Herrschaftsküche? Seit Senta um diese Tatsache wußte, hielt sie sie sich immer wieder vor, um sie sich bewußt zu machen. Aber es blieb eine rein gedankli che Spekulation. Es gelang ihr niemals, sich als Dienstbotenkind zu fühlen. Vor sich selber war und blieb sie Justus Weigands Tochter, und 10 
 
 dennoch konnte sie ihren Verstand nicht ausschalten, der ihr das Recht der Rolle verweigerte, die sie spielte, und sie der Hochstapelei bezich tigte. Wie etwas Verbotenes genoß sie die Sicherheit ihrer neuen Exi stenz, weil sie nicht an sie glaubte. Sie öffnete die Türe ihres Schlafzimmers und trat vor den hohen Spiegel, geräuschlos, denn der dicke Teppich verschluckte ihre Schrit te, die durch die Gummisohlen der Tennisschuhe ohnehin gedämpft wurden. Ihrer inneren Unsicherheit zum Trotz wirkte ihre Erscheinung da menhaft. Das Wohlleben hatte ihre Züge veredelt, die harten Kanten abgeschliffen und die Haut makellos hell getönt. Ihr kurz geschnitte nes kastanienrotes Haar schmiegte sich locker und dunkel glänzend an die Schläfen und fiel ihr in einer Locke in die Stirn, die sie jetzt zu rückstrich. Nur der Ausdruck ihrer brennenden dunklen Augen war unruhig und beunruhigend. Gleichzeitig stürmten ihre beiden Söhne, Wolfgang, genannt Wol fi, acht, und Dieter, sieben Jahre alt, ins Zimmer und gleichzeitig re deten sie darauflos, erzählten sie von den Begebenheiten des Nachmit tags und einem belanglosen, aus brüderlicher Rivalität entsprungenen Streit. Sie wirkten so gesund, die beiden, braun gebrannt und kräftig in ih ren knielangen Hosen und weißen, nicht mehr ganz sauberen Polo hemden, daß Senta sie am liebsten in die Arme genommen und geküßt hätte. Aber sie wußte, daß die Jungen seit neuestem dergleichen müt terliche Zärtlichkeiten nicht mehr schätzten, am wenigsten, wenn sie in Gegenwart anderer, und sei es nur des Bruders und des Erziehers, verteilt wurden. So beschränkte sie sich denn darauf, ihnen lächelnd zuzuhören, wäh rend sie mit dem Rücken zum Spiegel auf dem Hocker ihres Toiletten tisches Platz nahm. Herr Dr. Hagen, der Erzieher, ein schmaler junger Mann, dem die runden Gläser seiner Brille etwas Eulenhaft-Weises gaben, war in der Türe stehen geblieben und versuchte, überlegen zu wirken, während er doch angesichts der jungen Frau nichts als Schüchternheit, Verwir 11 
 
 rung und eine Sehnsucht empfand, die er nicht einmal sich selber in diesem Augenblick zuzugeben wagte. Senta mochte Dr. Hagen, der ein so guter Freund ihrer Söhne gewor den war. Aber sie fühlte sich in seiner Gegenwart ebenfalls gehemmt. Er interessierte sie zwar durchaus nicht als Mann, aber sein Schick sal bedrückte sie, und sie konnte das Gefühl nicht loswerden, in seiner Schuld zu stehen. Dr. Hagen hatte sein juristisches Studium in der Hoffnung auf eine spätere Staatsstellung absolviert, aber noch während er vor einem Jahr an seiner Dissertation tüftelte, waren an jenem berüchtigten schwar zen Freitag im Oktober die allzu hoch hinausgetriebenen Kurse ame rikanischer Spekulationspapiere in die Tiefe gestürzt, noch unter ihren ohnehin geringen Wert hinabgesunken und hatten einige bedeutende New Yorker Banken mit sich gerissen, die sich gezwungen sahen, ihre Zahlungen einzustellen. Als Dr. Hagen gerade promoviert war, hatten die Auswirkungen die ser Katastrophe Europa erreicht. Die goldenen zwanziger Jahre waren vorüber. Der preußische Staat mußte Gehälter und Pensionen seiner Beamten kürzen und hatte weder Interesse noch Möglichkeiten, den nach Sicherheit strebenden jungen Juristen einzustellen. Trotz glän zend bestandener Prüfungen war er wie viele Hunderttausende ande rer junger Akademiker zum Stempeln verurteilt. Auf seinen endlosen Wanderungen durch sämtliche Kanzleien Berlins, immer auf der Su che nach einer Anstellung oder wenigstens einer zeitlich begrenzten Aufgabe, war er auch zu ›Rosenbaum & Rosenbaum‹ in der Behren straße gekommen und vom Juniorchef als Erzieher seiner Söhne, die sich dem Regiment der alten, allzu gutmütigen Kinderfrau nicht län ger beugen wollten, engagiert worden. Dies alles schoß Senta durch den Kopf, während sie dem lebhaften Geplapper ihrer kleinen Söhne lauschte, hin und wieder eine Frage einwarf, eine Antwort gab und die Wogen der Erregung zu glätten ver suchte. Sie schämte sich vor D*. Hagen, weil sie seine Stellung in ihrem Haus als eine Demütigung für ihn empfand. So brachte sie es auch jetzt nicht über sich, die Anordnung, die sie 12 
 
 ihm zu geben hatte, ohne Umschweife auszusprechen, sondern wand te sich an ihre Söhne, so als wenn sie imstande wären, diese ohne Hil fe des Erziehers auszuführen. »So, jetzt ist genug geplaudert«, sagte sie und fuhr leicht durch Die ters schwarzgelocktes Haar, »Mama muß sich noch schön machen, und von euch erwarte ich das gleiche! Wascht euch gründlich, schrubbt euch die Fingernägel, am besten badet ihr … und dann zieht ihr eure neuen Matrosenanzüge an. Wir erwarten Besuch!« »Dürfen wir aufbleiben?« fragte Wolfgang sofort. Senta staunte immer wieder über seine Ähnlichkeit mit Justus Wei gand, mit dem er doch gewiß nicht verwandt war; er hatte die glei chen hohen Jochbögen, den gleichen schmalen, nach hinten ausladen den Schädel, das gleiche glatte dunkle Haar, und sogar der prüfende Ausdruck seiner Augen erinnerte an den Stief-Großvater. »Nein, nein«, wehrte Senta ab, »ihr sollt nur ganz rasch guten Abend sagen, einen hübschen Diener machen … und dann seid ihr schon ent lassen!« »Aber von den guten Sachen kriegen wir doch was?« fragte Dieter, ein Jahr jünger als sein Bruder, aber erheblich kleiner, lebhafter, fröhli cher und selbstsicherer, das Ebenbild seines Vaters. »Ihr esst vor«, bestimmte Senta, »aber ich lasse euch etwas von der Eisbombe hinaufschicken.« »Oh, Eisbombe gibt's? Prima!« rief Dieter und rieb sich voller Vor freude den runden Kinderbauch. »Wer kommt denn alles?« wollte Wolfgang wissen. »Großvater, Onkel Nils, Tante Ruth … vielleicht Tante Tina … und noch eine Menge Leute, die ihr nicht kennt.« »Müssen wir uns mit denen auch unterhalten? Mit denen, die wir nicht kennen, meine ich?« »Ihr sollt nur antworten, wenn ihr gefragt werdet«, versicherte Senta, »ich verspreche euch, das Ganze dauert keine fünf Minuten.« »Und dafür müssen wir uns extra umziehen!« maulte Dieter. »Kannst du uns die Eisbombe nicht auch so raufschicken?« Senta gab ihm einen Klaps. »Und nun verschwindet!« Mit Überwin 13 
 
 dung hob sie die Augen zu Dr. Hagen und sagte mit spröder Stimme: »Bringen Sie die Jungen bitte um acht Uhr herunter und stecken Sie sie danach gleich ins Bett, ja? Morgen ist ein Tag wie jeder andere. Ich möchte, daß sie in der Schule nicht einschlafen.« Dr. Hagen verbeugte sich leicht. »Ich werde dafür Sorge tragen, gnä dige Frau«, sagte er steif. Das Licht der untergehenden Sonne spiegelte sich rötlich in seinen eulenhaften Brillengläsern.
 
 Senta Rosenbaum saß wieder vor ihrem Toilettentisch. In seidener Un terwäsche, rosenfarben, aber von der erlesenen Farbe der Rosen, die vor Tagen geschnitten wurden und zu welken begannen. Sie bürstete ihr dichtes, widerspenstiges Haar, als nach leichtem Anklopfen die Tür geöffnet wurde und ihr Mann eintrat. Sie entdeckte sein lächelndes glattes Gesicht im Spiegel, ließ die schwere silberne Bürste sinken, drehte sich zu ihm hemm und streck te ihm die schlanken nackten Arme entgegen. »Siegfried … wie gut, daß du da bist!« Lautlos, sein steifes Bein zu leichtem Schwung aus der Hüfte heraus bewegend, kam er auf sie zu, ein schlanker, eleganter Mann, auf dessen Wangen und Kinn die bläulichen Schatten des nachwachsenden Bar tes anzeigten, daß er schon einen langen Tag hinter sich hatte. »Du tust geradeso, als wäre ich eine Ewigkeit fort gewesen!« Er zog ihre Hand an seine Lippen, küßte ihren Unterarm und ließ die Lippen bis hinauf zu ihrem Nacken gleiten. »Nicht, bitte, nicht, Siegfried!« »Ich dachte, du hättest dich nach mir gesehnt!« lächelte er. »Hab' ich auch. Der Tag war endlos ohne dich.« Er beugte sich über sie. »Weil du so tapfer die Festung alleine gehal ten hast, habe ich dir auch etwas mitgebracht. Dreh dich um und mach die Augen zu!« Gehorsam tat sie es, hörte, wie er das Schloß seiner Aktentasche auf 14 
 
 springen ließ, und fühlte dann die glatte Kühle von Metall um ihren Hals. Sie blickte in den Spiegel und sah sich mit einer schimmernden Ket te geschmückt. »Gott, ist die schön!« rief sie. »Ich dachte, sie würde dir gefallen«, bestätigte er zufrieden, »Platin ist es zwar nicht, aber Weißgold. Die Perlen zwischen den Gliedern sind echt. Du kannst sie knoten, wenn sie dir so zu lang ist, oder auch doppelt um den Hals winden.« »Ich werde gar nichts damit tun, ich werde sie genauso tragen, wie du sie mir umgelegt hast!« Sie schmiegte ihre Wange in die Fläche sei ner Hand. »Du verwöhnst mich zu sehr, Siegfried. Oder ist heute ein Erinnerungstag?« »Jeder neue Tag mit dir ist morgen eine gute Erinnerung!« sagte er und hinkte zur Tür. »Siegfried, bitte!« Sie streckte, als er an ihr vorüberging, die Hand nach ihm aus. »Ja?« »Bitte, geh nicht! Ich möchte etwas mit dir besprechen! Etwas … Per sönliches! Ich könnte den Tee heraufkommen lassen.« Er schüttelte seine Manschetten zurück, warf einen Blick auf seine schwere goldene Armbanduhr und sagte: »Nein, nein, mach's lieber kurz und ohne Tee! Was gibt's!« »Karl-Friedrich war heute nachmittag hier«, sagte sie und begann, um sich den Anschein von Gleichmut zu geben, ihre Augenbrauen zu zupfen. Siegfried war nicht erstaunt. »Er wollte Geld?« »Nein … das heißt, ich habe ihm etwas gegeben. Aber verlangt hat er es nicht.« »Edel!« Sie fuhr, die Pinzette in der Hand, zu ihm herum. »Ich habe niemals behauptet, daß er edel ist! Du weißt sehr gut, wie ich seinen politischen Fanatismus verabscheue! Aber du hättest ihn nur sehen sollen … so armselig und verhungert, wie er war …« »Er braucht nur zu seinem Vater zurückzukehren und ihn um Ver 15 
 
 zeihung zu bitten … nein, nicht einmal das! Wie ich Justus Weigand kenne, wird er ihn, auch ohne daß er sich entschuldigt, mit offenen Armen aufnehmen und womöglich noch ein gemästetes Kalb für ihn schlachten.« »Du kannst recht haben, Siegfried …« »Ich habe recht!« »… aber darum geht es im Moment gar nicht! Was ich dir erzäh len wollte, war etwas ganz anderes. Er hat hier bei mir Ivy kennen ge lernt, und die beiden sind miteinander fort … lächle um Himmels wil len nicht so überlegen! Sie machten beide den Eindruck, als wenn sie Feuer gefangen hätten … du kennst Karl, er kann sehr charmant sein, wenn er will …« »Na und?« »Aber er ist ein Nazi!« »Das, denke ich, wissen wir längst.« »Verstehst du denn nicht, Siegfried? Karl ist Nazi, und deine Cousi ne Ivy ist Jüdin …« »Sie ist Protestantin!« »Die Religion ist doch den Nationalsozialisten ganz egal. Für sie ist die Rasse entscheidend.« »Rasse«, schnaubte er verächtlich, »wenn ich das schon höre … Ras se! Als ob es hier in Europa überhaupt eine einheitliche Rasse gäbe!« Senta stand auf und packte ihn bei den Schultern. »Ich bitte dich, Siegfried, weich mir nicht aus! Ich habe nicht vor, mit dir die Nazi-Ide en zu diskutieren. Dazu kenne ich mich gar nicht gut genug darin aus. Und du auch nicht. Es geht einfach darum, daß diese Leute die Juden oder die Semiten oder auch die Nichtarier … ja, ich glaube, so nen nen sie das … prinzipiell ablehnen. Wir wissen, daß das Wahnsinn ist. Aber Karl glaubt nun mal daran, und Ivy ist Jüdin.« »Na wunderbar«, sagte er, »das ist ja großartig. Was willst du noch mehr?« Sie ließ die Hände sinken und sah ihn verständnislos aus weit geöff neten Augen an. »Das wird doch eine fabelhafte Lehre für ihn sein!« fuhr er fort. »Fin 16 
 
 dest du nicht? SA-Sturmmann verliebt sich in bezaubernde junge Jü din, kommt darauf, daß sie aller Liebe und Achtung wert ist, wird von seinem Fanatismus geheilt und …« Sie unterbrach ihn. »Es könnte aber auch anders ausgehen! Über sensible junge Jüdin verliebt sich in charmanten Jungen, muß entdek ken, daß er ihre Verwandtschaft hasst und verachtet, fühlt sich ver letzt …« »Na, wenn schon«, sagte Siegfried, »sie ist kein Kind mehr. Es stimmt, sie ist überzart und empfindlich, genau diesen Eindruck habe ich auch. Aber es wird höchste Zeit, daß sie das ablegt. Oder kannst du dir vor stellen, daß sie sich sonst in der Intrigenwirtschaft des Theaters durch setzen wird?« Senta sah ihn lange an, dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus. »Du hast recht«, sagte sie, »natürlich hast du recht!« Er legte ihr die Hand unter das Kinn und gab ihr einen raschen Kuß auf die Lippen. Sie schlang die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn. Aber seine körperliche Nähe gab ihr keinen Trost. Ihren Verstand hat te er wohl überzeugen können. Aber ihr Gefühl blieb von einer bösen Ahnung erfüllt, die sie um so mehr quälte, als er sie gar nicht verstan den hatte.
 
 Die Gäste trafen mit einkalkulierter Verspätung ein, zuerst Justus Wei gand und sein ältester Sohn, Doktor Nils Weigand. Senta begrüßte beide mit einem vorsichtigen Kuß, um ihren Lippen stift nicht zu verschmieren. Die Männer schüttelten sich die Hände. »Wieder einmal zu früh?« sagte Justus Weigand und sah sich in der weiten, weißen Diele um. »Mir scheint, den Lebensstil der eleganten Welt werde ich niemals lernen.« »Du bist eben unbeirrbar verlässlich«, behauptete Senta und strahl te ihn an, »ich bin ja so froh, daß du da bist! Sofort fühle ich mich viel sicherer.« 17 
 
 »Soll das eine versteckte Beschwerde gegen deinen Mann sein?« Ju stus Weigand drohte scherzhaft mit dem Zeigefinger. »Natürlich nicht!« Senta hängte sich demonstrativ bei Siegfried Ro senbaum ein. »Nur … die letzten Minuten, bevor die Gäste kommen, sind immer ein bißchen enervierend.« »Solltest du wirklich nervös sein, so weißt du das tadellos zu verber gen, du siehst wunderbar aus, Senta!« sagte Nils, ein hochgewachsener, stubenblasser junger Mann mit fahlblondem Haar und hellen, spötti schen Augen. »Ein Kompliment aus deinem Mund!« gab Senta zurück. »Ich bin tief beeindruckt!« »Kabbelt euch nicht, Kinder«, mahnte Justus Weigand, »du siehst wirklich glänzend aus, Senta, und du weißt es.« Senta war sich dessen nicht ganz so sicher gewesen. Sie trug ein Sei denkleid von gewagtem Rot, das Siegfried Rosenbaum ihr aus Paris mitgebracht hatte. Sie hatte es nur mit Überwindung angezogen, weil sie fürchtete, es könnte mit ihrem Haar nicht harmonieren. Noch im letzten Augenblick war sie drauf und dran gewesen, es zu wechseln. Erst jetzt, da Vater und Bruder mit ihrem Aussehen zufrieden waren, begann sie langsam sich wieder in ihrer Haut wohl zu fühlen. »Warum habt ihr Tante Tina nicht mitgebracht?« Justus Weigand hob die Hände und ließ sie mit resignierter Geste wieder sinken. »Du weißt doch. Immer dasselbe.« Mary, im schwarzem Kleid mit weißem Schürzchen und Häubchen, servierte auf einem silbernen Tablett Mampe-Cocktails. »Ich verstehe ja, daß sie Ilschen nicht alleine lassen will«, sagte Sen ta, »aber ich finde, ihr müsstet sie einfach einmal aus ihren vier Wän den herauslocken. Es kann nicht gut für sie sein, immer nur Umgang zu haben mit … mit …« Sie unterbrach sich. »Sprich nur aus, was du sagen wolltest: mit einem schwachsinnigen Kind!« In Justus Weigands Stimme schwang Bitterkeit. »Das wollte ich gar nicht, im Gegenteil … ich wußte nicht …« stam melte Senta, sehr verlegen, weil sie fürchtete, ihren Vater verletzt zu ha ben. 18 
 
 Siegfried Rosenbaum kam ihr zu Hilfe. »Trinken wir erst einmal!« sagte er und hob sein Glas. »Auf das, was wir lieben!« Im Gegensatz zu den Herren nahm Senta nur einen winzigen Schluck; sie war sich bewußt, daß sie durchaus nicht an ihr Vergnügen denken durfte, sondern daß das Gelingen des Abends davon abhing, daß sie die Übersicht behielt. »Entschuldigt mich, bitte«, sagte sie, »da Tante Tina fehlt, muß ich ganz rasch die Tischordnung ändern.« »Ich bin gerne bereit, auf eine Dame zu verzichten«, sagte Justus Wei gand. »Das könnte dir so passen, Schwiegerpapa«, sagte Siegfried Rosen baum, »nein, nein, es wird dir nicht erspart bleiben, mit Frau Professor Hamburger Konversation zu machen. Setz Vater und Bankier Heine mann nebeneinander, Senta! Die beiden alten Herren sind froh, wenn sie über Geschäfte reden dürfen.« »Aber nicht heute abend, Siegfried! Ich werde meinen ganzen Char me aufwenden, um deinen Vater abzulenken.« Es klingelte, und jetzt trudelten nacheinander die Gäste ein, das Ehepaar Hamburger und das Ehepaar Heinemann. Wenig später kam Ruth Rosenbaum, Siegfrieds ältere Schwester, in streng geschnittenem Kostüm, Hornbrille und glattem kurzen Haar. Ihr folgte Peter Singer, ein junger Schriftsteller, der mit seinem sehr ätherischen Buch ›Unter dem grünen Mond‹ einen beachtlichen literarischen und finanziellen Erfolg gehabt hatte. Rechtsanwalt Dr. Julius Rosenbaum erschien mit seiner Frau, und als letzte Ivy Stein, feenhaft hübsch in einem Kleid aus Goldbrokat, Goldstaub auf den Augenlidern, überaus anmutig und ein wenig atemlos. Mary reichte die Cocktails, und die Unterhaltung wurde sehr rasch lebhaft. Dr. Hagen führte die beiden Jungen vor, deren sonnengebräun te Gesichter sich reizend von den weißen Kragen ihrer Matrosenanzü ge abhoben. Sie gaben sich lebhaft und natürlich, artig und bescheiden, ließen sich von den beiden Großvätern necken und großmütig von den Damen verwöhnen, Wolfgang mit einer gewissen männlichen Reser viertheit, Dieter hingegen nicht ohne Koketterie. 19 
 
 Senta war stolz auf ihre beiden hübschen Söhne mit den guten Ma nieren und den sauber geschrubbten Knien. Dennoch machte sie dem kleinen Auftritt so rasch wie möglich ein Ende. Sie legte leicht ihre Hand auf den Arm des Schwiegervaters und bat zu Tisch. Obwohl Senta die Tischordnung genau durchdacht hatte – vielleicht auch gerade deshalb –, wirkte sie zwanglos und wie selbstverständlich. Ihr zur Rechten placierte sie Peter Singer als Tischherrn von Ruth Ro senbaum, Professor Hamburger fiel die Aufgabe zu, Frau Bankier Hei nemann zu betreuen, Siegfried Rosenbaum war Tischherr von Frau Professor Hamburger, Ivy saß zwischen Justus Weigand und Nils, des sen eigentliche Tischdame die alte Frau Rosenbaum war, eine vogel haft zierliche Dame in dunkelblauem Samtkleid mit Spitzenfichu. Ne ben ihr saß Bankier Heinemann an Julius Rosenbaums linker Seite. Die Suppe wurde serviert, klare Bouillon mit Markklößchen; dazu gab es einen trockenen Sherry. Senta plauderte mit ihrem Schwiegervater über Dieter und Wolfi, das einzige Thema, für das sich beide gleich stark interessierten. Alle anderen redeten über unpersönlichere Themen, über Bengt Bergs ›Lie besgeschichte einer Wildgans‹, die die Damen ›ganz entzückend‹ und ›so rührend‹ fanden, über die Premiere von Ralph Benatzkys ›Im wei ßen Rössl‹ im Großen Schauspielhaus, der nur Ivy und das Ehepaar Hamburger beigewohnt hatten, die sich vor Begeisterung nicht lassen konnten und alle anderen zu animieren versuchten, sich diese Operet ten-Revue ebenfalls anzusehen. Während Mary die Eisbombe servierte, entstand unvermittelt ein Schweigen am Tisch, und in die Stille hinein dröhnte Ruth Rosen baums tiefe und heftige Stimme: »Was erwarten Sie sich von den Wah len?« Sie hatte sicherlich nur Professor Hamburger, ihren Tischnachbarn, fragen wollen, aber nun schien es, als wenn sie sich an die Allgemein heit gewendet hätte und eine Antwort von jedem einzelnen der Anwe senden erwartete. Man reagierte betroffen und unangenehm berührt. 20 
 
 »Ruth, ich bitte dich …« sagte die alte Frau Rosenbaum und nickte ärgerlich mit dem Vogelkopf wie ein pickendes Huhn. »Seit wann interessierst du und deinesgleichen dich denn für Wah len?« fragte ihr Vater böse. »Soviel ich weiß, sind die in eurem gelieb ten Russland doch längst abgeschafft!« »Das ist einfach nicht wahr!« protestierte Ruth. »Auch im sozialisti schen Russland wird gewählt. Der Unterschied ist allerdings, daß nur die eine Partei herrscht, die die Interessen des Volkes und der Arbei terklasse tatsächlich vertritt. Gewählt werden die besten Köpfe und die stärksten Persönlichkeiten …« Siegfried Rosenbaum fiel ihr ins Wort. »Wenn wir das Bedürfnis nach kommunistischer Propaganda haben, Ruth«, sagte er leise und scharf, »werden wir in eine eurer Versammlungen kommen. Solange du Gast in meinem Hause bist, muß ich dich doch bitten …« Ruth gab nicht nach. »Was, bitte, habe ich denn getan?« entgegnete sie. »Ihr tut geradeso, als wenn schon eine Erwähnung der bevorstehenden Wahlen etwas Unanständiges wäre. Dabei ist es doch lebensnotwendig, daß wir uns wenigstens informieren!« »Über was?« fragte Justus Weigand. »Über die Programme von ein unddreißig Parteien?« »Ich nehme an, du jedenfalls bist informiert genug, Ruth«, sagte der alte Dr. Rosenbaum, »glaube aber nicht, daß dich jemand um deine Meinung gefragt hat.« »Seid ihr denn alle blind oder tut ihr nur so?! Die SA marschiert, die NSDAP wird neue Stimmen und neue Mandate gewinnen …« »Darin«, bemerkte der Bankier Heinemann und nahm bedachtsam ei nen Schluck aus seinem Glas, »sehe ich absolut kein Unglück. Diese Bur schen sind die einzigen, vor denen die Kommunisten Respekt haben …« »Ja, und weil Sie so denken …« Ruth Rosenbaum zeigte mit dem Löf felstiel auf den Bankier, »weil Sie und Ihresgleichen, weil die Industrie und das Kapital diesen verbrecherischen Demagogen unterstützen, nur deshalb kann er sein Unwesen in Deutschland treiben!« Senta fing einen beschwörenden Blick ihres Mannes auf. Noch war 21 
 
 die Eisbombe nicht zur Hälfte verspeist. Hübsch stand sie da, eine Kuppel aus rosafarbenem, weißem und schokoladenbraunem Eis, mit Waffeln und Sahne verziert. Schade um sie. Aber wahrscheinlich war den Gästen ohnehin der Appetit vergangen. Dr. Hagen und die Jungen konnten sich freuen. »Darf ich bitten«, sagte Senta und erhob sich, »die Damen mit mir in die Diele … die Herren nehmen in der Bibliothek ihren Kaffee.« Sie ging zur Türe, blieb lächelnd stehen und wartete, bis die kleine Gesellschaft sich aufgelöst hatte. In der Diele fanden sich die drei älteren Damen sofort zusammen und begannen mit betonter Zungenfertigkeit über Belanglosigkeiten zu reden, Kochrezepte, Handarbeitsmuster und Dienstbotenärger. Ivy hatte sich zurückgezogen, um ihre Schönheit aufzufrischen. Ruth Ro senbaum stand isoliert Ihre Hände zitterten. Es war bei den jungen Rosenbaums nie üblich gewesen, die weibli chen und die männlichen Gäste nach dem Dinner zu trennen; es war Senta einfach nichts anderes eingefallen, der unliebsamen politischen Debatte ein Ende zu bereiten. Aber sie hatte ihre Schwägerin nicht kränken wollen. Sie trat auf sie zu und bat um eine Zigarette. Ruth Rosenbaum verstand die freundschaftliche Geste sofort. »Es tut mir wahnsinnig leid, Senta«, sagte sie, »anscheinend habe ich mich wieder mal wie ein Elefant im Porzellanladen benommen.« »Steht es wirklich so schlimm?« fragte Senta. »Meinst du allen Ern stes, daß die Nazis Stimmgewinne erzielen werden?« »Du und Politik?« fragte Ruth Rosenbaum zurück. »Du sagst doch immer, daß jeder Mensch dazu verpflichtet wäre!« Ivy schwebte herein. »Oh, ihr pafft?« rief sie und zog ein schmales goldenes Zigarettenetui aus ihrem Täschchen. »Ein kleiner Trost!« Sie ließ sich von ihrer Cousine Ruth Feuer geben. »Eigentlich war es ja nicht nett, Senta, daß du uns unserer Kavaliere beraubt hast …« »Daran war ich schuld«, sagte Ruth. »Dein Bruder Nils ist jedenfalls ein interessanter Knabe«, plauderte Ivy weiter, »aber ein ziemlicher Eisblock, wie?« 22 
 
 »Er ist ehrgeizig«, erklärte Senta. »Da ist Charly doch eine ganz andere Nummer!« behauptete Ivy. Senta zwang sich, ganz gleichmütig zu scheinen, als sie fragte: »Ach ja, Karl. Wie bist du mit ihm verblieben?« »Überhaupt nicht«, erwiderte Ivy obenhin, »ein ganz amüsanter Bur sche, aber was soll's? Ich habe ihn am Breitenbachplatz abgesetzt.« Senta atmete auf. Sie überlegte, ob sie eine Warnung aussprechen sollte. Aber dazu war nun kein Anlass mehr. Es stand zu fürchten, daß sie damit jetzt nur noch Ivys Neugierde oder ihren Widerspruchsgeist gereizt hätte. Lieber nicht.
 
 Gegen ein Uhr nachts brachen die Gäste dann ziemlich gleichzeitig auf. Zuerst ging Ruth Rosenbaum, dann die älteren Ehepaare, zum Schluß Justus Weigand, Nils und Ivy. Als die Haustür hinter ihnen ins Schloß gefallen war, wandte Sen ta sich an das Mädchen, das den Gästen in die Mäntel geholfen hatte. »Gute Nacht, Mary! Räumen Sie nur noch das Notwendigste auf und sehen Sie zu, daß Sie so rasch wie möglich ins Bett kommen.« »Jawohl, gnädige Frau!« Mary war infolge der Trinkgelder, die sie hatte kassieren dürfen, verhältnismäßig gut gestimmt. »Gute Nacht, gnädige Frau … gute Nacht, Herr Doktor!« »Schlafen Sie gut, Mary«, sagte Siegfried Rosenbaum zerstreut. Senta hakte sich bei ihrem Mann ein. »Es war dann doch noch ein gelungener Abend, nicht wahr?« »Dank deiner Geistesgegenwart«, lobte Siegfried Rosenbaum und drückte zärtlich ihren Arm, »es war eine blendende Idee, die Damen zum Kaffee in die Diele zu bitten.« »Es war das einzige, was mir einfiel. Aber es hat geklappt. Zum Glück.« Er gähnte und hielt sich die Hand vor den Mund. »Verzeih«, sagte er und gähnte schon wieder, »aber ich bin todmüde.« 23 
 
 »Deshalb brauchst du dich doch nicht zu entschuldigen!« Er verzog den Mund zu einem Lächeln. »Aber du könntest mit Recht einen etwas aktiveren Mann erwarten!« Es dauerte Sekunden, bis sie ihn verstand. Dann errötete sie hef tig und entzog ihm ihren Arm. »Wenn du glaubst, daß ich darauf aus wäre …« »Deshalb brauchst du dich doch nicht zu schämen!« »Ich schäme mich, daß du mich so wenig verstehst!« rief sie mit flam menden Augen. »Ich bin einfach noch aufgedreht … vielleicht sogar ein bißchen überdreht …« »Genau das meine ich ja!« Sie ließ sich nicht unterbrechen. »… und möchte mich mit dir un terhalten!« Sie durchquerte die Diele, wo Mary gerade ein voll beladenes Tablett in den Küchenaufzug schob. Sie dämpfte ihre Stimme, aber ihr Ton blieb so heftig wie zuvor. »Wann haben wir überhaupt einmal Gelegenheit, uns auszusprechen? Du bist den ganzen Tag fort, und meist kommst du erst in der Nacht zurück.« Er runzelte die Stirn. »Ich treibe mich nicht zum Spaß herum, son dern ich verdiene Geld, damit ihr … du und die Kinder … sorglos le ben könnt. Oder wäre es dir etwa lieber, ich säße zuhause und wir hät ten nichts zu brechen und zu beißen!?« Sie blieb am Fuße der Treppe stehen und sah ihm fest in die Augen. »Du weißt sehr wohl, daß es noch ein Mittelding gibt. Ich würde sehr gerne in einem wesentlich kleineren Rahmen leben, wenn du nur mehr Zeit für mich hättest.« »Na ja, ich gebe zu, so ganz unberechtigt sind deine Klagen nicht«, sagte er unbehaglich, »weiß Gott, ich wäre selber froh, wenn ich mich euch mehr widmen könnte. Aber wir leben in verrückten Zeiten. Wer da nicht ganz auf dem Quivive ist, kommt unter die Räder.« Er leg te den Arm um ihre Schultern und zog sie mit sich die Stufen hinauf. »Über was wolltest du denn mit mir reden?« »Über deine Schwester zum Beispiel.« 24 
 
 »Über Ruth? Die war das letzte Mal heute eingeladen. Wir werden ihr keine Gelegenheit mehr geben, uns zu provozieren.« Sie sah ihn, als wenn er ihr plötzlich fremd geworden wäre, an. »Du machst es dir sehr einfach, Siegfried.« Er verstand sie nicht. »Was verlangst du? Auf jeden Fall ist sie doch zu alt, als daß man sie noch erziehen könnte.« »Sie ist deine Schwester, Siegfried! Auch wenn sie extreme politische Ansichten vertritt, darf das doch kein Grund sein, sie einfach links lie genzulassen.« »Ach nee! Und warum gilt das nicht für dein Brüderchen?« »Ich hatte Karl auch eingeladen. Wusstest du das nicht? Er hat es von sich aus vorgezogen, nicht zu erscheinen. Was immer sie auch für Dummheiten machen … ich würde keinen der Weigands je fallen las sen.« »Das ist ein großes Wort, Senta«, sagte er mit unbehaglichem Spott. »Und ich werde auch niemals bereit sein, Ruth zu schneiden«, fügte sie hinzu, »ich halte sie für eine kluge und redliche Person, und selbst wenn sie das nicht wäre, würde ich zu ihr halten, einfach weil sie zur Familie gehört.« »Das ist deine Entscheidung«, sagte er böse, »in meinem Haus möch te ich sie jedenfalls nicht mehr sehen.« »Hasst du sie so?« fragte Senta mit großen Augen. »Ach was. Sie geht mir einfach auf die Nerven.« Sie waren auf dem ersten Stock angekommen, und Senta blieb vor der Türe zu ihrem Schlafzimmer stehen. »Wie du meinst«, sagte sie kalt, »dann werde ich mich eben anderswo mit ihr treffen.« »Tu, was du nicht lassen kannst«, erklärte er zornig. »Übrigens habe ich eine Einladung von ihr bekommen …« Senta öff nete ihr Abendtäschchen und zog einen auf schlechtem Papier hek tographierten Aufruf heraus. »… zu einer pazifistischen Frauenver sammlung!« Er nahm ihr den Zettel aus der Hand. »Zu der du selbstverständlich nicht gehen wirst!« »Und warum nicht?« rief sie empört. 25 
 
 »Weil ich von meiner Frau verlangen kann, daß sie sich nicht mit kommunistischem Pack herumtreibt!« »Rechnest du deine eigene Schwester etwa zum Pack!?« »Sie ist eine unbefriedigte, verbitterte alte Jungfer, das entschuldigt manches! Aber du, eine verheiratete Frau und Mutter, Dame der Ge sellschaft …« »O Siegfried«, rief sie mit erstickter Stimme, »daß wir so miteinan der streiten können! Wie zwei Feinde! Dabei lieben wir uns doch!« Sie trat einen halben Schritt auf ihn zu. »Liebst du mich noch, Sieg fried?« »Aber ja! Sonst würde ich mich über deinen Unverstand doch nicht so aufregen.« »Ich wollte dich nicht reizen, Siegfried, gewiß nicht.«
 
 Ivy Stein hatte Senta angelogen. Sie hatte sich gar nichts dabei gedacht, sondern war einfach ihrem Instinkt gefolgt. Seit vielen Jahren war sie es nicht anders gewohnt, als zu lügen, wenn sie sich für einen jungen Mann interessierte. Zuhause in Frankfurt hat te sie immer eine Freundin vorgeschoben, wenn sie mit einem Jungen verabredet war, und wenn man sie fragte, ob dieser oder jener nicht ein netter Bursche sei, so hatte sie immer höchst gleichgültig getan, beson ders dann, wenn sie tatsächlich beeindruckt war. Sie kannte ihre Eltern. Wehe, ihr Vater merkte, daß sie an irgendei nem Mann interessiert war! Niemals verlor er Zeit, der Sache ein Ende zu machen, durch Verbote, durch Drohungen, durch seinen Einfluß, durch Geld, Versprechungen oder Geschenke. Wenn es um das ver meintliche Glück seiner einzigen Tochter ging, war der Bankier Stein in seinen Mitteln nicht wählerisch. Ivy wollte anders leben, ganz anders als ihre Eltern und deren Freun de, und sie hatte einen harten, zähen und unerbittlichen Kampf um ihre Freiheit geführt. Heimlich hatte sie sich zur Aufnahmeprüfung bei Max Reinhardt gestellt, und sie hatte sich nicht gescheut, diesen 26 
 
 großen Mann gegen ihren Vater einzusetzen, um die Erlaubnis, nach Berlin überzusiedeln, zu erwirken. Als der Bankier Stein endlich bereit war nachzugeben, hatte natürlich alles in großem Stil erfolgen müssen. Ivy durfte nicht, wie die anderen Schauspielschüler und Anfänger, möbliert hausen, sondern sie bekam eine eigene kleine Wohnung am Breitenbachplatz eingerichtet, ein eige nes Auto und einen beachtlichen monatlichen Scheck zur Verfügung. Dennoch war sie in Berlin nicht so glücklich, wie sie gehofft hatte. Ihre Mitschüler und Mitschülerinnen akzeptierten sie nicht als eine der Ihren. Auch wenn sie sich noch so sehr mühte, die Lehrer sie ehr lich liebten und ihre Begabung nicht zu übersehen war: das Geld ihres Vaters stand wie eine Barriere zwischen ihr und den anderen. So stand sie sonderbarerweise – begabt und intelligent, reizend an zuschaun und reich – ziemlich isoliert in der großen Stadt, und wäre nicht Senta Rosenbaum gewesen, in deren Haus sie sich jederzeit will kommen fühlen konnte, so hätte sie vielleicht schon aufgegeben und wäre reumütig in die bürgerliche Gemeinschaft nach Frankfurt zu rückgekehrt, aus der sie stammte. Sie fühlte sich einsam und verloren, als sie Karl-Friedrich Weigand kennen lernte, und sie verliebte sich sofort in ihn. Beinahe hätte sie seinem Drängen nachgegeben und wäre noch am gleichen Abend mit ihm ausgegangen. Aber es widerstrebte ihr, Senta zu enttäuschen, und sie hielt es auch für richtiger, das Tempo dieser be ginnenden Romanze selber zu bestimmen. Am nächsten Abend hat te Karl-Friedrich keine Zeit für sie; er mußte zu einem Treffen seines SA-Sturmes, was er ihr jedoch, da er ihre politische Einstellung nicht kannte, vorsichtshalber verschwieg. Aber am dritten Abend, nachdem Senta sie miteinander bekannt ge macht hatte, wollten sie sich gegen neun Uhr in einem Tanzpalast in der Tauentzienstraße treffen. Als Ivy Stein die riesigen Leuchtbuchstaben ›Femina‹ auf der Haus wand schräg vor sich auftauchen sah, war es genau neun Uhr. Sie park te ihren Wagen nahe dem Eingang, gleich hinter dem Platz, den der dicke, reich betresste Portier für die Taxen frei hielt. 27 
 
 Karl-Friedrich hatte auf der Estrade links von der großen Tanzfläche Platz genommen, einen Cognac bestellt. Plötzlich stand Ivy vor ihm. »Charly!« rief sie und reichte ihm die Hand. »Sie haben mich ganz schön warten lassen«, sagte er und runzelte die Stirn. »Es war ein Fehler, ich weiß«, bekannte sie freimütig, »aber ich bin nun mal ein altmodisches Mädchen …« Er packte sie beim Arm. »Soll das heißen … Sie sind absichtlich …« Sie lachte. »Aber ja doch! In Wahrheit war ich ungeduldig, Sie wie der zu sehen. Aber das wollte ich Sie lieber nicht gleich merken lassen, und deshalb …« »Hat man Worte!« Seine Züge glätteten sich. »Sie sind doch wirklich die verrückteste kleine Hummel, die ich je erlebt habe!« »Ich hoffe für Sie, daß Sie nichts zu verbergen haben, Charly«, sagte sie ernsthaft, »Sie können es nämlich gar nicht.« »Kann schon stimmen. Als Junge hatte ich immer Pech mit meinen Schwindeleien, während mein Bruder …« »Nils?« warf sie lebhaft ein. »Das ist ein richtiger Eisblock.« »Kennen Sie ihn denn?« »Seit neulich. Er war auf Sentas Soirée. Sieht glänzend aus, hat blen dende Manieren. Aber er kam mir reichlich eingebildet vor.« »Ja, er ist wahnsinnig von sich eingenommen, und das sogar mit Recht. Stellen Sie sich vor, seine Dissertation ist zumindest auszugs weise in einer ärztlichen Fachzeitschrift veröffentlicht worden und es hat sogar Diskussionen darüber gegeben.« Ivy verzog das Näschen. »Ekelerregend«, sagte sie. Er hätte nicht ausdrücken können, wie wohl es ihm tat, daß sie sich von den Erfolgen seines Bruders, die ihm nur allzu oft zuhause vorgehalten worden waren, nicht beeindrucken ließ. »Sie sind zauberhaft«, sagte er. Ivy hatte sich für das Treffen mit Karl-Friedrich bewußt bescheiden gekleidet. Sie hatte ein einfaches hellgraues Kleidchen gewählt, dessen einziger Schmuck eine riesige Schleife aus bunt karierter Seide vorne unter dem Bubikrägelchen war. 28 
 
 »Was möchten Sie trinken?« fragte Karl-Friedrich. »Eine ›White Lady‹!« »Zwei ›White Ladys‹«, bestellte Karl-Friedrich und gab dem Kellner die Weinkarte zurück. Die Band vorne auf dem Podium, achtzehn Männer in roten Smo kingjacken, verbeugten sich leicht, nahmen den aufprasselnden Bei fall entgegen und zogen sich zurück. Die Ruhe danach tat den lärmge wohnten Ohren fast weh. Der Kellner brachte die Cocktails. Ivy und Karl-Friedrich stießen miteinander an. Sie tranken, setzten die Gläser ab und redeten. Es war erstaunlich, wieviel sie miteinander reden konnten, ohne sich etwas Wirkliches zu sagen, und wie glücklich und gelöst sie beide sich da bei fühlten. »Wenn es nicht so banal klänge«, erklärte Karl-Friedrich, »möchte ich sagen: ich habe das Gefühl, als wenn wir uns schon seit Ewigkei ten kennen müßten.« »Oh, sagen Sie's doch!« rief Ivy. »Sie ahnen nicht, wie ich Banalitä ten liebe!« Er ging auf ihr Spiel ein. »Ich habe das Gefühl, als wenn wir uns …« begann er. Ohne daß sie darauf geachtet hatten, waren die Musiker wieder auf ihre Plätze zurückgekehrt, und der Pianist intonierte eine Melodie. Ivy sprang auf und reichte Karl-Friedrich die Hand. »Kommen Sie! Rasch! Ehe das Parkett wieder voll wird! Das ist mein Lieblingswal zer!« Sie liefen zu einer der kleinen Treppen und eilten die wenigen Stu fen hinab. »Kenne ich gar nicht«, sagte Karl-Friedrich und lauschte, »ist der neu?« »Brandneu. Stammt aus dem ›Blauen Engel‹.« Er nahm sie in die Arme, und sie taten die ersten Schritte im Rhyth mus der Musik. »Nie gehört.« »Lesen Sie denn keine Zeitung?« 29 
 
 »Doch. Aber hauptsächlich Wirtschaft und Politik.« »Typisch Mann.« Sie trällerte. »Der ›Blaue Engel‹ ist ein Tonfilm mit Emil Jannings und einer jungen Schauspielerin. Marlene Dietrich heißt sie. Soll eine Offizierstochter sein. Sie ist wirklich gut. Hat aber auch eine Bombenrolle.« Sie waren noch nicht aneinander gewöhnt. Er stolperte. »Hoppla«, sagte sie unbekümmert, »ein Beinchen zuviel?« »Ich bin ein miserabler Tänzer …« »Ist ja gar nicht wahr. Ihnen fehlt es nur an Übung. Habe ich recht oder stimmt's?« »Kann schon sein«, sagte Karl-Friedrich, der sich zusehends siche rer fühlte. »Ich bin von Kopf bis Fuß«, sang Ivy halblaut, »auf Liebe eingestellt, und das ist meine Welt und sonst gar nichts …« »Du bist mir schon eine!« Er küßte sie zärtlich. Es war zwölf Uhr vorbei, sie hatten eine Flasche Sekt getrunken und waren sehr ausgelassen gewesen, als Ivy erklärte: »Ich bin müde …« Plötzlich bekam sie Schlafaugen, ihre Lider wurden dick und schwer und sie schien sie kaum noch offen halten zu können. Karl-Friedrich war ganz froh darüber, denn bei allem Übermut hatte er seit einiger Zeit doch zu rechnen begonnen. Von dem Geld, das Senta Ro senbaum ihm gegeben hatte, hatte er erst einmal seine rückständige Mie te bezahlt und Schulden beglichen. Ein Zwanzig-Mark-Schein war ihm übrig geblieben, und der mußte für die Zeche dieses Abends reichen. Sie verließen den Saal. »Hast du keinen Mantel?« fragte er. Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin ja mit dem Wagen da.« »Wunderbar. Dann könntest du mich ja nach Hause bringen.« »Wenn du mir einen guten schwarzen Mokka zur Belohnung ver sprichst!« Er dachte an sein dunkles, dumpfes Zimmer, das er zusammen mit drei anderen Männern bewohnte, und mußte über ihre Naivität lä cheln. »Bedaure unendlich«, sagte er, »aber ich bin auf Damenbesuche nicht eingerichtet.« 30 
 
 »Dann fahren wir zu mir«, sagte sie in einem Ton, der keinen Wider spruch aufkommen ließ. Sie hakte sich bei ihm ein und zog ihn mit sich zur Tür. Der Portier warf einen Blick auf das Paar und konstatierte, daß er ein Mädchen mit Geld vor sich hatte. Der Schnitt ihres Kleides verriet es ihm, die rosa Pumps, die tadellosen Seidenstrümpfe, die gepflegte Fi gur und die Selbstverständlichkeit ihres Benehmens. Er pfiff auf zwei Fingern, und ein Taxi löste sich aus einer dunk len Reihe und fuhr vor. Der Portier beugte sich herab und öffnete den Schlag. Das hatte sich so blitzschnell abgespielt, daß Karl-Friedrich jetzt erst den Irrtum bemerkte. »Nein, danke«, sagte er rasch, »wir brauchen kein Taxi …« Der Chauffeur, ein schwerer Mann in brauner Lederjacke, wuchte te sich von seinem Sitz. »Nu erlauben Se mal, Männeken …« begann er mit dröhnender Stimme. Er stockte mitten im Satz und starrte Karl-Friedrich mit offenem Mund an. Ivy war mit einem Schritt zwischen den beiden Männern. »Ein Mis sverständnis«, sagte sie rasch, »es tut uns leid … wir hatten wirklich kein Taxi bestellt!« Sie öffnete ihr Täschchen und drückte dem Chauf feur eine Mark in die Hand. Der betrachtete Ivy, öffnete die Hand, beguckte sich das Geldstück und ließ es in seiner Hosentasche verschwinden. »Na dann …« sagte er und schob die Mütze ins Genick. Er musterte Karl-Friedrich sehr langsam von dem braunen Kopf bis zu den Schuhen aus blankgeputztem, aber längst brüchigem Lack, dann drehte er sich um, setzte sich hinter das Steuer der Taxe und fuhr, da er seinen Standplatz im Rückspiegel schon besetzt fand, geradeaus. Ivy war zu ihrem Auto gegangen und schloß auf. »So ein sonderbarer Heiliger!« sagte sie. »Der hat dich ja angesehen, als wenn er dich fres sen wollte! Kanntest du den?« »Ja«, erklärte Karl-Friedrich kurz angebunden, »ein Kamerad von mir.« Ivy verstand ihn falsch. »Sah aber für einen Studenten reichlich alt 31 
 
 aus.« Sie ließ den Motor laufen und löste die Bremse. »Scheint so eine Art bemoostes Haupt zu sein … oder?« »Ist unter normalen Umständen ein ganz netter Bursche«, sagte KarlFriedrich und war froh, daß sie es dabei bewenden ließ. Er hatte durchaus keine Lust, Ivy zu erklären, daß dieser Mann Otto Schultze, sein Vorgesetzter bei der Sturmabteilung, war. Er wuß te, sie hätte es nicht verstanden, wieso er den Befehlen eines Taxifah rers zu gehorchen hatte, und es gab im Moment nichts, was er weni ger wünschte als eine politische Diskussion, noch dazu mit einem po litisch ungeschulten Mädchen. Karl-Friedrich hatte ein schlechtes Gefühl bei dieser unverhofften Begegnung gehabt. Woher das rührte, hätte er nicht einmal zu sagen vermocht. Otto Schultze war doch wirklich ein prächtiger alter Kno chen, hochdekorierter Feldwebel aus dem Weltkrieg. Er liebte einen scharfen Drill, aber er verlangte nie zu viel von seinen Leuten. Hätte er ihn grüßen sollen? Er hatte es erwogen, dann aber doch unterlassen, weil er sich einfach über das Wie nicht klar geworden war. Zackig: »Heil Hitler, Obersturmführer!« – Hand hoch und Hacken zusammen. Das wäre unmöglich gewesen in dieser Situation, und ver boten noch dazu. »'n Abend, Schultze!« – Das hätte herablassend klingen können. Und dagegen war der Obersturmführer geradezu allergisch. Also, was blieb da noch? Ein stures Gesicht aufsetzen und so tun, als wäre nichts. Am Breitenbachplatz hielt sie am Straßenrand und gab Karl-Fried rich einen raschen Kuß. »So, da wären wir! Mein Herr, ich muß Sie bit ten, mir auf dem Fuße zu folgen!« Sie stiegen gleichzeitig aus. »Zu Befehl«, sagte Karl-Friedrich und legte die Hand leicht an eine imaginäre Mütze. Sie schloß die Autotüren ab, kommandierte: »Vorwärts, marsch!« Sie wendete den Kopf zurück. »Aber, bitte, leise! Ich möchte nicht, daß morgen das ganze Haus weiß …« 32 
 
 »Also doch wieder mal bürgerliche Vorurteile!« spottete er. »Möchtest du es denn?« fragte sie ernsthaft. Das Licht der Straßenlampe schimmerte auf ihrem Haar und in ih ren Augen; sie sah geheimnisvoll schön aus. Er nahm sie in die Arme und küßte sie zärtlich. »Nein, natürlich nicht. Ich werde nie etwas tun, was dir schadet!« »Das ist zuwenig!« flüsterte sie. »Sag, daß du mich beschützen wirst!« »Wovor?« »Egal! Sag, daß du mich beschützen wirst! Vor allen Gefahren.« »Ich schwöre es.« »Fein«, gab sie sich mit veränderter Stimme zufrieden, »ich wußte es ja, du bist mein Drachentöter.« Sie huschte voraus und schloß die Haustür auf. Im allgemeinen hatte Karl-Friedrich nicht viel für Frauen übrig, ein fach deshalb, weil er sich rasch in ihrer Gesellschaft langweilte. Daher waren alle seine bisherigen Liebesabenteuer flüchtiger Natur gewesen. Bei Ivy, zum ersten Mal in seinem Leben, hatte er das Gefühl, daß es anders sein könnte. Auf den Zehenspitzen folgte er ihr durch das dunkle Treppenhaus nach oben in den fünften Stock. Sie hatte Mühe, in der Finsternis das Schlüsselloch zu finden, aber dann klappte es doch. Sie griff durch den Türspalt nach dem Lichtschalter, schlüpfte in ihre Wohnung und zog Karl-Friedrich hinter sich her. »Komm herein! So, das wäre geschafft!« Die Tapeten in der kleinen Diele zeigten ein fröhliches Blumenmu ster. Über einer bauchigen alten Kommode hing ein goldgerahmter Spiegel, daneben stand ein vielarmiger Garderobenständer. Sie nahm ihm den Trenchcoat ab und hängte ihn auf. »Hier wohne ich also«, sagte sie durchaus beiläufig, doch als sie den Ausdruck seiner Augen sah, fügte sie hinzu: »Willst du dich erst mal umsehen?« Er folgte ihr in das kostbar und gemütlich eingerichtete Wohnzim mer – bequeme moderne Sessel, ein zierlicher Nussbaum-Sekretär, ein niedriger Tisch, in der Ecke eine Vitrine mit Silber und altem Porzel 33 
 
 lan –, folgte ihr über den erlesen gemusterten Perserteppich zur ge genüberliegenden Tür, von der aus sie ihn in ihr Schlafzimmer führ te, weiß mit hellen Möbeln und dem schmalen Bett wie eines sehr be hüteten jungen Mädchens; nur die hohen Einbauschränke und die Fri siertoilette mit dem dreiteiligen Spiegel, dem Arsenal von Dosen, Tu ben, Töpfen und Fläschchen verrieten, daß hier denn doch kein Kind, sondern eine erwachsene junge Frau wohnte. Er sagte wenig, aber sie merkte, wie sehr ihm das alles gefiel, und so zeigte sie ihm noch ihr Bad aus leuchtend weißem Carrara-Marmor mit der tiefen, in den Boden gelassenen Wanne. Sie wollte einen Scherz machen, aber dann sah sie seinen fast hungri gen Blick, und sie spürte, wie sehr er sich nach einem heißen Bad sehn te. Sie hätte es ihm gerne gegönnt, aber sie wußte nicht, wie sie es ihm vorschlagen sollte, ohne ihn zu kränken – er hätte am Ende glauben können, daß sie ihn für schmutzig hielt. So schob sie ihre Hand durch die Beuge seines Armes und sagte nur: »Ende der Besichtigung! Und jetzt, Sir …« – sie machte einen kleinen Knicks – »fühlen Sie sich wie zuhause!« Er wandte sich ihr zu und fragte hart: »Wer bezahlt dir das alles?« Sie errötete, als sie seine Gedanken erriet. »Was glaubst du wohl?! Mein Vater natürlich.« »Das muß aber ein steinreicher Mann sein«, spottete er, durchaus nicht überzeugt. »Ja, das ist er«, erwiderte sie ernst. »Hast du das nicht gewußt?« Er begriff, daß sie ihn nicht belügen konnte, da es so einfach für ihn ge wesen wäre, die Wahrheit zu erfahren. Er hätte ja nur Senta zu fragen brauchen. »Keine Ahnung«, sagte er, nicht eben freundlich, denn er ärgerte sich über sich selber. »Und jetzt, da du's weißt … hast du mich weniger lieb?« fragte sie. »Sei nicht dumm. Genauso gut könnte ich fragen: stört es dich, daß ich ein armer Teufel bin?« »Überhaupt nicht.« »Ausgezeichnet. Wie steht es dann mit dem versprochenen Mokka?« 34 
 
 Sie nahm ihn bei der Hand. »Ich mache dir einen Vorschlag zur Güte … ich werde dir alles zeigen, und du fängst dann mit der Kaffee kocherei an, während ich ein Bad nehme! Nachher kannst du dann in die Wanne … falls du Lust hast!« Wenige Minuten später stand er allein in der winzigen Küche. Es machte ihm Spaß, darin zu hantieren. Alles war so spiegelnd sauber und bis ins letzte Detail perfekt. Während das Wasser in der gläsernen Maschine brodelte, stellte er Tassen, Untertassen und die Zuckerdose auf ein Tablett, legte Löffel dazu. Er suchte gerade nach der Sahne, als Ivy hereinkam, duftend und frisch in einem zartrosa Negligé, das goldblonde Haar mit einem wei ßen Band aus der Stirn gehalten, die Lippen frisch nachgezogen. »Das ging aber schnell«, sagte er. »Bei mir geht alles fix, daran wirst du dich gewöhnen müssen«, er widerte sie keck. »Jetzt bist du dran! Ich habe das Wasser schon ein mal laufen lassen!« Sie verriet ihm nicht, daß sie selber sich nur rasch abgebraust hatte, gab ihm einen Kuß und schickte ihn mit einem klei nen Stoß auf den Weg. Es kostete ihn Überwindung, sich auszuziehen, denn er war sich des verwahrlosten Zustandes seiner Unterwäsche, die so gar nicht in die se gepflegte Umgebung paßte, schamvoll bewußt. Aber die Verlockung des klaren, plätschernden Wassers war zu gewaltig, als daß er ihr hätte widerstehen können. Das letzte Mal hatte er in einer der rauen, braun verfärbten Wannen der städtischen Anstalten gebadet, und das war nun auch wieder über ein Jahr her, weil er die wenigen Groschen, die dieses Vergnügen kostete, immer für etwas anderes besser anzuwen den geglaubt hatte. Hastig zog Karl-Friedrich sich aus, rollte Socken, Unterwäsche und Hemd in seine Hose und schlug auch noch die Jak ke darüber. Dann ließ er sich in das wunderbar warme Wasser glei ten. Ein längst vergessenes Wohlgefühl durchrieselte seinen Körper. Er streckte sich lang aus, schloß die Augen und entspannte sich. Er blinzelte, als an die Tür geklopft wurde. »Dauert's noch lange?« fragte Ivy von draußen. »Der Kaffee ist fer tig!« 35 
 
 »Komm doch rein!« rief er. »Nein, komm du raus!« »Hast du etwa noch nie einen nackten Mann gesehen?« Er spürte, wie sein Stehaufmännchen sich rührte, und bedeckte es rasch mit ei nem der großen Waschlappen. Zaghaft öffnete sie die Türe einen Spalt breit. »Bitte, wasche mir den Rücken.« Ihr helles Profil wurde sichtbar. »Den Rücken?« »Na klar. Da komme ich selber nicht ran. Oder kannst du dir etwa den Rücken alleine schrubben?« »Ich mache das mit der langen Bürste …« »Zeig mir mal …« Sie kam wirklich herein und versuchte, ihn nicht anzusehen. Aber gerade, weil sie wie hypnotisiert den Blick keine Sekunde senken konn te, spürte sie, wie sehr sie dieser magere, kraftvolle junge Körper fas zinierte. »Zieh deinen Kittel aus, damit du nicht nass wirst«, sagte er. »Meinen …« »Na, eben das Ding, das du da anhast!« »Meinen Hausmantel?« »Nenn es, wie du willst!« Sie zögerte einen Augenblick, dann streifte sie das weite, mit Rü schen besetzte Negligé ab, hängte es über einen Haken und stand jetzt in einem ärmellosen weißen Nachthemd aus fließend weißer Seide vor ihm. Sie wollte über ihn hinweg nach der langstieligen Bürste greifen, da packte er ihre Handgelenke und zog sie zu sich herab. Sie schrie auf, und das Wasser schwappte über den Rand der Wanne. Sie strampelte und plätscherte, entglitt ihm, nass und glatt wie ein Fisch. Sie tauchten beide unter und kamen wieder hoch, atemlos, lachend, kämpfend, bis Sie sich endlich seinem Willen ergab. Sie hockte auf ihm, mit zurück gelegtem Kopf, das Haar dunkel vor Nässe. Und unter dem durchsich tig schweren Hemd, das wie eine zweite Haut an ihrem Körper klebte, zeichneten sich ihre runden, zitternden kleinen Brüste ab, deren War 36 
 
 zen so hart waren, daß sie aussahen, als wenn sie den Stoff durchspie ßen könnten. Nachher lagen sie eng beieinander, jeder in ein großes, weiches Bade tuch gerollt, auf Ivys schmalem Bett. Karl-Friedrich dachte an gar nichts. Er fühlte sich einfach wohl, al len Sorgen und Problemen seines Lebens und der Zeit auf eine unge wohnte Weise entrückt. Dann wurde ihm mit Staunen bewußt, daß Ivys Nähe ihm auch jetzt noch angenehm war. Das war eine ganz neue Erfahrung. Er wunder te sich, daß Erotik auch so sein konnte. Sonst hatte er die Mädchen da nach stets zum Teufel gewünscht, hätte sie am liebsten zum Fenster hinausgeworfen und die Kleider hinterher. Aber mit Ivy war es etwas anderes. Ihr fast noch kindlich zarter Kör per kuschelte sich an ihn wie ein Hündchen, das Schutz bei seinem Herrn sucht, und so angenehm war auch ihr Duft und die animalische Wärme, die sie ausströmte. Er fuhr ihr mit der Hand durch das zottelig nasse Haar und wünsch te im gleichen Augenblick, er hätte es nicht getan, denn nun fing sie an zu reden und, was schlimmer war, erwartete noch Antwort von ihm in einer Situation, in der er selber schweigend am glücklichsten gewe sen wäre. »Eigentlich …«, sagte sie, richtete sich halb neben ihm auf und stütz te das Kinn auf die Hand und den aufgestützten Unterarm, »eigentlich müßte ich mich ja jetzt schämen … oder dich fragen, was du von mir denkst …« Sie machte eine Pause und wartete auf seine Reaktion. Aber er lag einfach mit geschlossenen Augen da und verzog keine Miene. »… so etwas ist mir nämlich noch nie passiert, mit einem, den ich ge rade erst kennen gelernt habe«, fuhr sie fort, »aber eigentlich kenne ich dich ja auch schon recht lange, denn du warst doch immer Sentas Lieb lingsbruder, und sie hat mir viel von dir erzählt …« Jetzt schlug er die Lider auf, und sie sah das goldene Funkeln in sei ner braunen Iris. »Du brauchst dich doch nicht zu verteidigen«, sagte er mit leichtem Lächeln. 37 
 
 Sie setzte sich kerzengerade auf, und das Badetuch rutschte von ih ren zarten Schultern. »Das tue ich ja gar nicht!« »O doch! Genau das. Oder was soll das Gerede sonst bezwecken?« Sie senkte den Kopf, der jetzt, da das Haar ihn nicht mehr umbausch te, sehr verändert wirkte, schmal mit eingesunkenen Schläfen und, da die schwarze Striche, die die Augenbrauen ersetzen sollten, verschwun den waren, geradezu nackt. »Daß du nichts Falsches von mir denken sollst«, murmelte sie. »Sei nicht albern!« Er umschloß mit seiner kräftigen mageren Hand ihre Schulter. Aber sie entzog sich seinem Griff. »Ist das alles, was du dazu sagen kannst?« »Was willst du denn sonst von mir hören?« »Daß du mich lieb hast! Wenigstens ein ganz, ganz winziges biß chen!« »Ich habe dich lieb … viel mehr, als du glaubst!« erklärte er ruhig. »Ist das wahr?« Sie machte einen kleinen Hopser. »Ja.« Die goldenen Funken in seinen Augen erloschen. »Und gerade deshalb wäre es mir sehr unangenehm, wenn ich dich in Schwierigkei ten gebracht hätte!« Sie sah ihn, die blassen Lippen leicht geöffnet, fragend an. »Ja«, sagte er, und sein Lächeln verzerrte sich, »so etwas dürfte einem Mediziner eigentlich nicht passieren. Ich fürchte, ich habe die ganze Innung blamiert … ach was, zum Donnerwetter, mach es mir doch nicht so schwer! Du müsstest es eigentlich gemerkt haben … ich habe nämlich nicht aufgepaßt!« Sie lachte erleichtert. »Ach, deshalb machst du dir Sorgen!?« Er runzelte die Stirn. »Brauche ich das etwa nicht?« »I wo denn! Wenn etwas passiert ist, dann heiraten wir eben!« Er sagte nichts und sah sie nur an, und das kühn ausgesprochene Wort schien greifbar zwischen ihnen im Raum zu stehen. »Junge, Junge, du gehst aber ran!« platzte er dann heraus. »Ich weiß, daß ich eine miserable Diplomatin bin«, bekannte sie, »aber ich habe so schreckliche Angst, dich wieder zu verlieren.« Sie 38 
 
 hielt sich mit der linken Hand ihr Badetuch vor und tastete mit der rechten, ohne ihn aus den Augen zu lassen, auf ihren Nachttisch, fand eine angebrochene Schachtel Nil und ihr goldenes Feuerzeug. »Ich kann mir schon vorstellen, wie alle Frauen hinter dir her sind …« Er nahm ihr die Schachtel aus der Hand, öffnete sie, steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen, zündete sie an, tat einen tiefen Zug und reichte sie ihr weiter. »Du spinnst«, erklärte er, »niemand interessiert sich für mich … Frauen spielen überhaupt keine Rolle in meinem Leben …« »Dann könntest du mich doch um so eher heiraten!« sagte sie hart näckig. »Es ist doch nicht zu fassen!« Er setzte sich auf und schwang die Bei ne vom Bett. »Du bist ein liebes, süßes Ding … aber weißt du über haupt, wer ich bin?« »Natürlich weiß ich das!« »Ich bin nichts und habe nichts!« Er schlug sich mit der flachen Hand vor den Kopf. »Heiraten … was für eine Idee!« Sie ließ sich durchaus nicht beirren. »Du bist Medizinstudent«, sag te sie, »ich weiß nicht, in welchem Semester. Vielleicht hast du ja auch gebummelt. Aber in ein paar Jahren wirst du doch fertig sein, zumal wenn ich von jetzt an auf dich aufpasse und du dir keine Sorgen mehr wegen Geld zu machen brauchst. Papa …« »… würde dich sofort enterben!« fiel er ihr ins Wort. »Wo denkst du hin! Er würde dir auf den Knien danken, daß du mich ins bürgerliche Leben zurückgeholt hast! Du hast schon von vornher ein einen Riesenstein bei ihm im Brett, weil du Sentas Bruder bist. Er hält nämlich große Stücke auf sie.« »Aber wir sind ja in Wahrheit gar nicht verwandt«, sagte er und merkte im gleichen Augenblick, daß er kein schwächeres Argument hätte vorbringen können. »Ist doch egal! Ihr seid eine Familie!« erklärte dann Ivy auch sofort. »Ach, Charly!« Sie legte ihren nackten Arm von hinten um seine Schul tern und schmiegte sich an ihn. »Denk doch nur, wie schön wir es ha ben könnten! Wir würden hier hausen … oder könnten uns auch eine größere Wohnung nehmen … wir könnten so glücklich sein …« 39 
 
 »Und deine Schauspielerei?« fragte er, nahm ihr die Zigarette aus der Hand und drückte sie aus. »Würde sie dich stören?« fragte sie. »Nein, doch nicht wirklich? Aber wenn du es verlangst, gebe ich sie auch auf.« Er wandte sich ihr zu, drückte ihren Oberkörper auf das Kissen, sah ihr in die Augen und fragte ganz erschüttert: »So sehr liebst du mich?« »Noch viel mehr, Charly! Viel, viel mehr! Wenn ich es dir nur zei gen könnte!« »Versuch's mal!« sagte er, zog ihr das Badetuch fort und sah auf ihren nackten, schmalen preisgegebenen Körper. »Versuch es!« Und sie breitete die Arme aus und zog ihn an sich.
 
 Dr. Hagen hatte seinen freien Nachmittag. Senta Rosenbaum war mit ihren beiden Söhnen, gleich nachdem sie die Schulaufgaben erledigt hatten, in den Zoologischen Garten gegan gen. Erst in der Dämmerung waren sie nach Hause zurückgekehrt und spielten jetzt, im Kinderzimmer, einem großen, nahezu quadratischen Raum, eingerichtet mit hellen, schon reichlich zerschrammten Mö beln, Mensch-ärgere-dich-nicht. Sie saßen um den runden Tisch unter der Hängelampe, würfelten und setzten mit Eifer. Sentas grüne Holzpüppchen standen gut, zwei von ihnen hatten schon das Schlußfeld erreicht. Hin und wieder übersah sie bewußt eine Chance, ein Männchen ihrer Jungen hinauszuwerfen. Aber sie mußte sehr vorsichtig dabei sein und sich überzeugend zerstreut dabei anstel len, denn besonders Wolfgang, der ältere, war empfindlich und neig te dazu, eine Bevorzugung seines Bruders zu wittern oder, noch krän kender, einen Gnadenakt ihm gegenüber. Dieter genoß das Spiel. Er jubelte, wenn die Mutter einen Fehler machte, freute sich diebisch, wenn er ein Püppchen seines Bruders hin aussetzen konnte, lachte aber auch, wenn einer seiner eigenen Mannen vom Spielfeld flog. 40 
 
 Jetzt hatte er schon zum dritten Mal ein Püppchen Wolfgangs kurz vor dem Schlußfeld erwischt und hinausgefeuert. Senta sah, wie das gespannte Gesicht ihres Ältesten röter und röter wurde, und hatte den Eindruck, daß seine gesenkten Augen sich mit Tränen füllten; jeden falls zuckte es verdächtig um die Winkel seiner fest zusammengepres sten Lippen. Sie wäre ihm gerne zu Hilfe gekommen, aber sie wußte nicht wie. Dieter würfelte. »Jetzt hab' ich dich! Paß auf! Jetzt krieg ich dich!« rief er vergnügt. »Um Himmels willen, mach nicht so ein Geschrei«, versuchte sie ihn zu dämpfen, »mir tun ja schon die Ohren weh.« Dieter ließ die Würfel ausrollen. »Eine Zwei«, sagte er enttäuscht. »Diesmal hab' ich dich nicht erwischt!« Wolfgangs Lippen lösten sich. »Das wird dir auch nicht gelingen«, behauptete er. Alle warteten gespannt, was er würfeln würde. Mit einer Vier wäre er ins sichere Schlußfeld gelangt. Aber er bekam nur eine Drei. »Ver dammt«, schimpfte er. »Nicht fluchen, Wolfi«, mahnte seine Mutter. »Aber wenn's doch wahr ist!« Sie würfelte eine Sechs und wollte sich von hinten an Dieter heran pirschen. Aber er paßte auf. »Gilt nicht, Mutti!« rief er. »Du mußt einen raus setzen.« »Ach ja«, gab Senta zu, »das habe ich ganz übersehen.« Sie setzte das Figürchen, das bei der letzten Runde hinausgeworfen war, wieder auf den Startplatz und nahm dann, mit dem zweiten Wurf, der ihr zu stand, die Verfolgung von Dieter wieder auf. Aber sie war zu weit entfernt, als daß sie ihn hätte erreichen können. Dieter legte die Hand vor die Öffnung des Lederbechers und ließ den Würfel ausgiebig klappern. »Eine Fünf brauche ich …«, sagte er be schwörend, »lieber Würfel … eine Fünf!« Wolfgang stieß ihn ungeduldig an. »Hör auf mit dem Hokuspokus, mach endlich!« 41 
 
 Dieter ließ den Würfel rollen. »Da!« rief er. »Was habe ich gesagt? Die Fünf ist da … und du fliegst hinaus!« Er war so überwältigt von seinem eigenen Glück, daß er nicht einmal lachte. Dennoch verlor Wolfgang die Fassung. Mit einer einzigen heftigen Bewegung schleuderte er sämtliche Figuren vom Brett und schrie: »So ein saublödes Spiel!« Er sprang auf und versuchte, die hölzernen Püpp chen zu zertrampeln. Sekunden saßen Senta und Dieter ganz erstarrt und sahen ihn nur an. Dann stand Senta auf, lief zu Wolfgang hin und rüttelte ihn bei den Schultern. »Bist du denn von Sinnen?!« rief sie. »Wie kannst du dich so gehen lassen! Das ist doch nur ein Spiel!« »Pah«, sagte Dieter und machte sich daran, die Figürchen wieder einzusammeln, »wusstest du denn nicht, Mutti? Wolfi kann nun mal nicht verlieren!« »Das ist nicht wahr! Du lügst! Du bist ein gemeiner Lügner!« schrie Wolfgang und stampfte mit den Füßen. Dieter, der sah, daß die Mutter Wolfgang festhielt, ließ sich nicht ein schüchtern. »Dann schau doch nur in den Spiegel, wenn du es nicht wahrhaben willst! Doktor Hagen hat es auch gesagt!« »Ich verstehe dich nicht«, sagte Senta, »ich verstehe nicht, wie man so sein kann, Wolfgang!« »Ja, würdest du dich denn nicht ärgern, wenn du dauernd vorm Tor rausgeworfen würdest?« rief Wolfgang. Statt der Mutter antwortete Dieter: »Nee, warum denn? So ist nun mal das Spiel. Drum heißt es ja Mensch-ärgere-dich-nicht! Wenn man sich aufregen sollte, müßte es ja Mensch-ärgere-dich heißen!« Damit war für ihn die Auseinandersetzung beendet; er kroch auf allen vie ren unter den Tisch und hielt Ausschau nach den versprengten Püpp chen. »Dieter hat ja recht, Wolfi!« sagte Senta; sie hielt ihren Ältesten mit beiden Armen umschlungen und spürte mit Schrecken, daß er am ganzen Leibe zitterte. »Natürlich ärgert sich jeder ein bißchen, wenn er Pech hat. Aber das ist doch kein Grund, das ganze Spiel vom Tisch zu fegen oder gar zertrampeln zu wollen.« 42 
 
 »Aber ich will es nicht mehr spielen … ich will es nicht!« tobte Wolf gang. »Und es ist nicht wahr, daß ich nicht verlieren kann! Beim Wett lauf kann ich es … überhaupt beim Turnen … bei jedem vernünftigen Spiel! Dann sehe ich eben ein, daß ich einen Fehler gemacht habe. Oder ein anderer war besser als ich! Aber so! Ich überlege, ich gebe mir Mühe. Ich mache auch alles richtig! Und dann kommt der blöde Dieter …« »Dieter ist durchaus nicht blöde«, fiel ihm die Mutter ins Wort, »aber ich weiß schon, was du meinst, Wolfi. Aber bei Würfelspielen kommt es nun einmal nicht auf die Leistung, sondern auf das Glück an.« »Aber das ist ungerecht!« rief Wolfgang und verlor erneut die Fas sung. Er brach in Tränen aus und verbarg sein Gesicht an ihrer Schul ter. Senta wußte nicht gleich, was hier zu tun war. Es wurde ihr bewußt, daß Würfelspiele höchst unpädagogisch und unnütz waren. Oder wa ren sie das etwa doch nicht? »Damit muß man fertig werden, Wolfi«, erklärte sie, »mit der Unge rechtigkeit, meine ich. Auch im Leben geht es selten gerecht zu. Hast du noch nie darüber nachgedacht?« Und als Wolfgang stumm blieb und schluchzte, zog sie sein Taschentuch aus der Hose und hielt es ihm hin: »Da nimm! Putz dir die Nase und wisch dir die Tränen ab! Du hast keinen Grund zu heulen. Menschenskind, Jungchen!« Sie ließ ihn los, setzte sich wieder an den Tisch und begann die Püpp chen, die Dieter ihr reichte, auf der Spielfläche aufzubauen. »Ihr dürft euch nicht einbilden, daß alles immer glatt verlaufen muß, nur weil es schön angefangen hat. Das Leben ist ein ständiges Auf und Ab. Es kann passieren, daß es plötzlich mit euch und mit uns ganz steil hinunter geht.« »Wie denn, Mutti?« fragte Dieter. Senta dachte nach. Sie wollte die Jungen aus ihrer Sicherheit heraus reißen, die ihr überheblich und leichtfertig schien, wollte sie aber doch auch nicht zu sehr erschrecken. »Nun, zum Beispiel«, sagte sie, »Vater könnte schwere geschäftliche Verluste erleiden, so etwas kommt heute täglich vor. Wir müßten dann das Haus verkaufen, Mary, die Köchin und auch Doktor Hagen entlassen …« 43 
 
 »Ach, das wäre ja nicht so schlimm!« rief Dieter ganz erleichtert. »Doktor Hagen würde sicher trotzdem unser Freund bleiben!« »Es ist selten etwas ganz so schlimm, wie es am Anfang aussieht, das will ich euch ja gerade klarmachen. Aber man muß auch mit einem Schicksalsschlag oder einer Enttäuschung fertig werden können, selbst wenn man sie nicht verdient hat. Man darf dann nicht einen Jähzorn anfall kriegen und alles zusammenschlagen wollen. Damit macht man sich nur lächerlich.« »Ja, Mutti«, sagte Dieter, »wollen wir jetzt weiter spielen? Oder fan gen wir noch einmal von vorne an?« Wolfgang machte ein verstocktes Gesicht; seine Augen waren ver schwollen vom Weinen. Ehe Senta noch eine Entscheidung treffen konnte, wurde gegen die Türe geklopft. Gleich darauf trat Mary ein und meldete: »Ein Besuch ist da, gnädige Frau!« »Aber Mary, Sie wissen doch, daß ich heute nicht empfange …« »Es ist Fräulein Stein!« »Ach so!« Senta machte eine Bewegung, als wenn sie sich erheben wollte, blieb dann aber doch sitzen und sah unschlüssig auf die bei den Jungen. »Du kannst ruhig zu Tante Ivy gehen, Mutti«, erlaubte Dieter groß mütig, »wir werden uns schon nicht zanken …« »Wir werden verlieren üben«, fügte Wolfgang hinzu. Senta stand auf und fuhr ihm zärtlich über das glatte, braune Haar. »Das ist tapfer von dir, Wolfi! Ich bin sehr froh, daß du mir das gesagt hast!« Im Vorbeigehen gab sie Dieter einen freundschaftlichen Klaps, lä chelte den beiden Jungen ermunternd zu und folgte dann Mary aus dem Zimmer.
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 Ivy Stein hatte es sich unten in der Diele in einem der breiten Sessel bequem gemacht. Die Beine übereinander geschlagen saß sie da und rauchte. Als Senta auf dem obersten Treppenabsatz erschien, war sie mit ei nem kleinen Satz auf den Beinen und warf ihre Zigarette in den ecki gen Kristallaschenbecher. »Senta, wie gut!« rief sie. »Ich dachte schon, du wärst am Ende nicht zuhause!« »Ich war bei meinen Söhnen«, erklärte Senta, während sie die Trep pe weiter hinabschritt. Ivy Stein trug ein Winterkostüm aus grobem Tweed, der eine weni ger zierliche Frau unweigerlich dick gemacht haben würde. Der nach unten ausgestellte Rock war wadenlang, die Jacke mit dem braunen Le dergürtel kurz und eng anliegend, der braune Skunkskragen am Hals hochgeschlossen. Dazu trug sie ein Hütchen, genau im Ton des Gür tels, das wie eine kleine Glocke auf ihrem goldblonden Haar saß. »Du siehst wieder einmal reizend aus«, sagte Senta, nahm Ivys bei de Hände, zog sie an sich und küßte sie leicht auf jede Wange, »wie ein englisches Landedelfräulein!« »Ja, ordentlich solide, nicht wahr?« erwiderte Ivy lächelnd. »So soll te es auch wirken!« »Gehört das zu einer neuen Rolle?« »Rolle?« echote Ivy und hob die schmalen Striche über den Augen. »Nun, ich dachte, ihr probt vielleicht auf der Schauspielschule …« »Ach so!« Ivy machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nein, das Theater interessiert mich im Moment überhaupt nicht. Vielleicht gebe ich es ganz auf.« »Was du nicht sagst!« Senta musterte sie erstaunt; aber Ivy schien ganz wie immer eine faszinierende Mischung von Keckheit und Sen sibilität. »Du hast also neue Pläne?« Sie winkte ab, als Ivy antworten wollte. »Nein, nicht hier. Gehen wir in den Wintergarten, da plaudert es sich gemütlicher. Soll ich uns einen Tee kommen lassen?« »Ach ja, das wäre lieb von dir.« Ivy ergriff ihre braunlederne Hand tasche und ihre Handschuhe, die sie auf der gläsernen Platte des nied rigen rechteckigen Tisches abgelegt hatte. 45 
 
 Senta klingelte nach dem Mädchen. »Geh schon voraus«, sagte sie, »du kennst dich ja aus … magst du Toast oder Kekse?« »Beides, wenn ich bitten darf!« Ivy zeigte lächelnd ihre kleinen, eben mäßigen Zähne. Als Senta mit Mary gesprochen hatte und Ivy in den Wintergarten folgte, fand sie die Freundin schon wieder rauchend. Es lag ihr auf der Zunge, sie deswegen zu tadeln, aber sie verbiss sich die Bemerkung, mit der sie nichts anderes erreicht hätte, als das junge Mädchen zu ver ärgern. Sie erinnerte sich noch gut an die Zeit, als sie selber gegen die berechtigten Vorhaltungen ihrer Stiefmutter rebelliert hatte. Sie setzte sich Ivy an dem runden Korbtisch gegenüber und bat: »Also erzähle! Was ist passiert?« Ivy rutschte mit einer Verlegenheit, von der Senta merkte, daß sie nicht ganz echt war, in ihrem Korbsessel hin und her; in Wahrheit ge noß sie wohl doch die Situation und fühlte sich recht interessant. »Dreimal darfst du raten«, sagte sie, »was steckt wohl dahinter, wenn ein Mädchen ihren Beruf aufgeben will? Und was gibt es Verlockende res als eine Karriere?« »Ivy … du hast dich verliebt!« »Na endlich!« Ivy lachte. »Du hast es mir aber verflixt schwer ge macht. Ja, ich habe mich verliebt, und ich werde heiraten. Ich habe so gar schon nach Frankfurt geschrieben und meine alten Herrschaften hübsch vorsichtig auf die veränderte Situation aufmerksam gemacht. Ich darf sie nicht vergrämen, weißt du. Finanziell werde ich Papa wohl noch eine Weile auf der Tasche liegen müssen.« Senta beugte sich vor. »Aber wer ist der Glückliche, wer? Und wie konnte das so rasch geschehen? Du hattest ja nie zuvor etwas angedeu tet …« »Du kennst ihn recht gut«, sagte Ivy strahlend. »Ja?« fragte Senta erwartungsvoll, doch im gleichen Augenblick über fiel sie eine böse Ahnung. »Sag's mir … sag's mir sofort!« drängte sie. »Spann mich nicht auf die Folter!« »Aber ich bitte dich, Senta, warum bist du so aufgeregt?« rief Ivy, aber dann, unter Sentas flammendem Blick, wurde sie unsicher. »Wa 46 
 
 rum siehst du mich denn so an? Es ist dein Bruder Charly … Nun sag mir bloß nicht, daß es dir nicht paßt, wenn ich in eure Familie einhei rate!« Senta sah sie gar nicht mehr, sondern nur noch ihr eigenes weißes Gesicht, das sich in dem großen Fenster in Ivys Rücken, hinter dem die schwarze Nacht stand, wie eine wehe Maske spiegelte: Augen wie leere Höhlen und ein im Schmerz verzerrter Mund. »Senta, komm zu dir … was ist mit dir?« rief Ivy. »Gönnst du ihn mir etwa nicht?!« »Wie kannst du das denken.« Senta versuchte ihrer Fassungslosig keit Herr zu werden, aber sie konnte nicht verhindern, daß ihre Stim me bebte. »Es kommt nur … so plötzlich. Ich … war darauf nicht vor bereitet.« Sie rang um Atem. »Kann ich, bitte, eine Zigarette haben?« »Aber natürlich. Gerne. Mit Vergnügen. Hier!« Ivy bot Senta die ge öffnete hellblaue Schachtel an und gab ihr Feuer. Senta nahm ein paar Züge, dann sagte sie: »Ihr kennt euch doch kaum.« »Das glaubst du!« gab Ivy lächelnd zurück. »Ich meine … Ihr kennt euch doch erst so kurze Zeit!« »Als wenn Zeit da eine Rolle spielte.« Ivy hatte ihre Zigarette ausge drückt und sich auch gleich eine neue angezündet. »Zu deiner Zeit, da mag das anders gewesen sein …« Für Senta klang das sehr sonderbar. Sie hatte bisher nie den Eindruck gehabt, in einer anderen Zeit zu leben als die Cousine ihres Mannes. Auch die zehn Jahre, die sie älter war, hatten in ihrer Vorstellung nie eine Rolle gespielt. Sie hatte sich für jung gehalten. Jetzt mußte sie er kennen, daß sie in Ivys Augen schon zum alten Eisen gehörte. »Na ja, so meine ich es ja nicht«, versuchte Ivy, da sie Sentas Blick sah, ihre Bemerkungen abzuschwächen, »aber immerhin, zu deiner …« Sie unterbrach sich. »Als du noch unverheiratet warst, meine ich, war das alles anders. Ich möchte wetten, du bist als Jungfrau in die Ehe gegan gen. Ja, ich bin ganz sicher, denn wie ich den guten Siegfried kenne, hätte er dich sonst wohl gar nicht genommen. Du hast Glück gehabt, Senta, denn du hättest auch an den Falschen geraten können …« 47 
 
 Sentas Wangen hatten wieder Farbe angenommen. »Und das kann dir nicht passieren?« »Natürlich nicht. Denn ich weiß Bescheid. Unsere Generation lebt und denkt nun mal freier als ihr.« So als wolle sie ihre Freiheit demon strieren, lehnte sie sich zurück, daß ihre grüne Bluse sich über ihrem kleinen Busen spannte, und schlug die Beine in den fleischfarbenen Kunstseidenstrümpfen übereinander. »Es stört dich doch hoffentlich nicht, wenn ich so offen rede?« »Aber nein«, sagte Senta, »im Gegenteil.« Sie wunderte sich, daß sie sogar lächeln konnte. »Du damals in meinem Alter«, erklärte Ivy, »warst wahrscheinlich noch ein richtiges Schaf. Aber ich habe schon meine Erfahrungen!« Senta gab es einen Stich. »Auch mit Karl-Friedrich?« Jetzt schlug Ivy doch die Augen nieder. »Nun ja, ich gebe zu, das mag dir etwas überstürzt erscheinen.« In verändertem Ton, gera dezu herausfordernd, fügte sie hinzu: »Aber auf was hätte ich denn warten sollen, wo ich doch von Anfang an wußte, daß er der Rich tige ist!?« »Ach Ivy!« war alles, was Senta dazu sagen konnte. »Ja, ich wußte es! Wenn man seine Erfahrungen hat, dann weiß man so etwas eben. Ob du es glaubst oder nicht, ich rieche zehn Meter ge gen den Wind, ob jemand zu mir paßt oder nicht.« »Ihr paßt also in der einen Beziehung zusammen«, sagte Senta lang sam, »gut, das will ich dir glauben. Aber das Leben besteht ja nicht nur daraus, es gibt so vieles …« Sie zögerte. »Willst du mir jetzt etwa schonend beibringen, daß er Nazi ist!?« rief Ivy. »Das weiß ich längst!« »Ihr habt darüber gesprochen?« fragte Senta überrascht. »Ja, er hat es mir gesagt. Was findest du daran so verwunderlich?« »Weiß er denn auch, daß du … Jüdin bist?« »Ich und Jüdin? Wie kommst du darauf? Ich bin evangelisch … ge nau wie dein Mann!« »Aber Ivy, du Kindskopf, das gilt für die Nationalsozialisten doch nicht. Die machen da keinen Unterschied.« 48 
 
 Ivy sprang auf. »Das sehe ich nicht ein! Man kann mich doch nicht dafür verantwortlich machen, daß meine Urgroßeltern …« »Mir brauchst du das doch nicht zu erzählen«, sagte Senta, »sprich mit Karl-Friedrich darüber. Wahrscheinlich wird er dir seine Weltan schauung … so nennen sie das, glaube ich … eifrig erklären.« Ivy setzte sich wieder. »Meinst du, daß ich das muß?« fragte sie und sah Senta aus ihren großen, künstlich umschatteten Augen fragend an. Senta verstand sie richtig. »Du mußt es ihm auf jeden Fall sagen. Er fahren wird er es ja doch. Und stell dir nur vor, er trifft mit deinen El tern zusammen und fängt plötzlich an große Reden zu schwingen.« »So etwas täte Charly nie!« »Meinst du? Dann denk mal darüber nach, warum er sich mit seinem Vater zerstritten hat. Du kennst Justus Weigand. Er ist der großmütig ste und toleranteste Mensch, den man sich denken kann. Da muß es schon knüppeldick kommen, bis ihm der Geduldsfaden reißt.« Ivy schwieg. Dann sagte sie leise: »Das hatte ich nicht gewußt!« »Ich könnte mich ohrfeigen, daß ich euch miteinander bekannt ge macht habe.« »Senta, bitte. Was soll ich jetzt tun?« »Mach Schluß mit ihm. Auf der Stelle. Gib ihm den Laufpass.« »Aber er hat mir doch nichts getan!« »Mach Schluß mit ihm, bevor es so weit kommt!« Senta nahm Ivys Hand. »Oder … wenn du das nicht über dich bringst … stell ihn vor die Wahl. Verlange von ihm, daß er sich entscheidet. Zwischen seiner Partei und dir.« Mary schob den Teewagen herein, und während sie eine weiße Dek ke über den Korbtisch breitete, die Kerze im Stövchen anzündete und die Kanne daraufstellte, die Silberschale mit Keksen, die heißen, in eine gewärmte Serviette geschlagenen Toastschnitten, den Glasteller mit den Butterkugeln und verschiedene Kristalltöpfchen mit Marme lade und Honig aufbaute, schwiegen die beiden jungen Frauen. Senta goß den Tee ein. 49 
 
 Erst als das Mädchen stehen blieb und noch einmal prüfend über den Tisch blickte, sagte Senta: »Noch einen frischen Aschenbecher, Mary … ja, nehmen Sie den anderen mit hinunter in die Küche! Und, bitte, ziehen Sie die Vorhänge zu! Danke, ja, so ist alles in Ordnung. Sie können gehen.« Sobald sich die Türe des anliegenden Esszimmers hinter dem Mäd chen geschlossen hatte, nahm Ivy den Faden des Gespräches wieder auf, wo er abgerissen war. »Es ist immer ungeschickt, wenn man als Frau Forderungen stellt«, behauptete sie, »bestimmt könnte man mit Diplomatie …« »Er ist ein Fanatiker, Ivy«, erklärte Senta ihr geduldig und beobach tete gedankenabwesend, wie eine kleine Butterkugel langsam auf dem heißen Röstbrot zerschmolz, »du kannst ihn nicht beeinflussen, du kannst nicht mit ihm diskutieren. Glaubst du nicht, daß wir das alle längst versucht haben? Nils, Vater, seine Stiefmutter und ich … es ist sinnlos. Er glaubt an das, was man ihm vorbetet. Er ist in der SA! Bei diesen Schlägern. Hat er dir das auch erzählt?« Ivy schwieg und nahm einen Schluck Tee. Aber der Appetit schien ihr vergangen zu sein, denn sie steckte sich, ohne auch nur einen Keks probiert zu haben, gleich wieder eine Zigarette an. »Vielleicht hat er ja recht«, sagte sie endlich, »vielleicht sind wir es, die uns irren. Ich meine, er ist doch kein dummer Mensch, und wenn er so fest daran glaubt …« Senta packte sie hart beim Handgelenk. »Ivy, die Nationalsozialisten behaupten, daß die Juden an allem schuld wären … an dem Weltkrieg, an der Not, an der Inflation, an dem jetzigen Elend …« »Die Juden? Was für Juden?« »Die Juden überhaupt. Nein, warte, sie haben da so ein Schlagwort … Das internationale Judentum!« »Ach so«, sagte Ivy aufatmend, »dann können sie doch gegen die deutschen Juden gar nichts haben.« »Für sie gibt es keine deutschen Juden. Alle Juden gehören für sie zu einer internationalen Clique. Kapitalisten und Kommunisten …« »Moment mal«, fiel Ivy ihr ins Wort, »jetzt redest du aber Nonsens. 50 
 
 Mag ja sein, daß ich politisch nicht gerade up to date bin, aber so viel weiß ich nun doch, daß Kapitalisten und Kommunisten gar nichts miteinander zu tun haben, sondern die härtesten Gegensätze …« »Für die Braunhemden nicht! Für die ist alles dasselbe. Jüdische Ver schwörer! Kapitalisten, Freimaurer, Pazifisten, Demokraten, alle ver suchen sie die Völker zugrunde zu richten. Und natürlich besonders das deutsche …« Ivy lachte, aber es klang gekünstelt. »Und an den Blödsinn soll ein Mensch glauben?« »Karl-Friedrich tut es.« »Jeder macht mal Dummheiten, ich bin ja auch kein Unschulds lämmchen. Paß mal auf, wenn ihm Papa eine ausreichende Apana ge zusichert, kehrt er mit fliegenden Fahnen ins bürgerliche Leben zu rück.« »Da bin ich aber gar nicht sicher.« »Ich aber.« Ivy warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Schon so spät?« rief sie ein wenig gekünstelt. »Da muß ich mich auf die Beine machen.« Sie stand auf. »Du brauchst mich nicht zu begleiten, ich fin de den Weg auch so.« Sie durchquerten die große weiße Diele und gingen die wenigen Stu fen zur Haustüre hinunter. Als Senta in Ivys verschlossenes Gesicht sah, gewann sie den Eindruck, wieder einmal alles falsch gemacht zu haben. Anstatt die Freundin vor Karl-Friedrich zu warnen, hatte sie sie ihm geradezu in die Arme getrieben. »Wann sehen wir uns wieder?« fragte sie und ließ die Hand nicht los, die Ivy ihr zum Abschied reichte. »Keine Ahnung.« »Wie wäre es mit übermorgen? Da erwarte ich ein paar Damen zum Tee.« »Lieber nicht.« Gewöhnlich trafen sie keine Verabredungen, aber jetzt lag Senta un geheuer viel daran, Ivy nicht einfach aus den Augen zu verlieren. »Mach du einen Vorschlag«, sagte sie. »Ja, ich weiß nicht …« 51 
 
 »Denk nach!« »Na ja«, sagte Ivy und blickte an Senta vorbei, »am Freitagnachmit tag bin ich im Beethovensaal …« »Findet da nicht diese pazifistische Frauenversammlung statt, die meine Schwägerin organisiert hat?« »Stimmt. Sie hat mich gebeten, ein Gedicht zu rezitieren …« »Weiß Karl-Friedrich davon?« fragte Senta und hätte sich im näch sten Augenblick auf die Zunge beißen mögen. »So weit sind wir noch nicht, daß wir uns gegenseitig tyrannisie ren«, erwiderte Ivy, »leb wohl!« Sie entzog ihr die Hand und öffnete die Haustüre. Das habe ich nötig gehabt, dachte Senta, woher weiß sie, daß Sieg fried mir verboten hat, dort hinzugehen? Ach ja, Ruth wird es durch schaut haben, als ich ihr abgesagt habe, und Ivy hat es von ihr erfah ren. »Das hat gesessen!« rief sie Ivy mit gespielter Munterkeit nach. Aber Ivy blickte nicht zurück.
 
 Karl-Friedrich Weigand und seine Männer hatten sich bei ›Tante Anna‹, dem Stammlokal des Sturms 92, versammelt. Die meisten wa ren in Zivil gekommen, nur wenige trugen die seit dem Sommer von der Regierung verbotene braune Uniform. Karl-Friedrich hatte sich das Lederkoppel umgeschnallt und die Mütze mit dem Hoheitszeichen aufgesetzt, den Riemen unter dem Kinn. Er wußte, daß diese Aufmachung ihm Härte verlieh, und Här te war es, die er brauchte, um die neunzehn Männer, die ihm unter stellt waren, an der Kandare zu halten. Acht von ihnen waren arbeits los, gereizt durch die erzwungene Untätigkeit und voll überschüssiger Kraft, die anderen übermüdet von dem nicht endenwollenden Wett kampf um das tägliche Brot. »Mal herhören, Leute«, sagte er und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, »Befehl von höchster Stelle: bis zum Wahlsonntag ist äußer ste Zurückhaltung geboten, kapiert?« 52 
 
 »Gilt det ooch für die Roten?« rief ein semmelblonder junger Mann. »Denn sollteste denen det ooch wissen lassen!« Gelächter belohnte ihn für diesen Zwischenruf. »Was die Roten tun«, erklärte Karl-Friedrich mit Nachdruck, »geht uns nichts an. Im Gegenteil, je wüster die es treiben, desto besser für uns. Die Bürger werden erschrecken und schon deshalb lieber unsere Partei wählen.« Die Tür zu der verräucherten Hinterstube öffnete sich. Die Männer, immer auf eine böse Überraschung gefaßt, fuhren hoch. Die Span nung löste sich, als sie Obersturmführer Schultze erkannten. Er riß den rechten Arm hoch. »Heil Hitler, Männer!« Die Männer schlugen die Hacken zusammen und erwiderten den Gruß. »Heil Hitler, Herr Obersturmführer!« »Danke. Platzt euch.« Der Obersturmführer setzte sich auf einen Stuhl, den der Mann neben Karl-Friedrich ihm schleunigst frei ge macht hatte. »Na, wie is et … kann ich' n Bier kriegen?« »Sofort, Herr Obersturmführer«, sagte Karl-Friedrich beflissen, »ich habe die Anna nur hinausgeschickt, weil ich gerade mit einer Vorbe sprechung für den Wahltag beginnen wollte.« Er schnippte mit zwei Fingern. »He, Kurt …« Der Obersturmführer winkte ab. »Nee, lassen Se man … wenn et so is, kann ick ooch warten! Machen Se weiter, als wenn ick nich da wäre.« Aber das war nicht ganz einfach für Karl-Friedrich. Seine Leute re spektierten ihn zwar, das wußte er, und dennoch war er sich ihrer nie ganz sicher. Er fürchtete, daß sie ihn für einen Schwächling hielten, weil er selber an seinem Mut zweifelte, den er doch in Hunderten von Straßenschlachten bewiesen hatte. Aber nach jeder Feuerprobe war es ihm, als wenn er sich nur aus Zufall so gut gehalten und gezwungener maßen seine Angst besiegt hätte, und nachdem der erste Rausch des Sieges verflogen war, fühlte er sich so unsicher wie zuvor. Er war gerne bei der SA, auch wenn er nicht von den Ideen Hitlers völlig überzeugt gewesen wäre, er liebte das Zusammensein mit sei nen Männern, aber die rauhe, kameradschaftliche, oft sogar rüde Art 53 
 
 ihres Umgangs miteinander brachte ihm nicht wie den anderen Ent spannung, sondern bedeutete für ihn eine immer wiederkehrende Be währungsprobe. Er tauchte jedes Mal wieder in diese Männergemein schaft hinab wie in ein eiskaltes Bad, mit äußerster Überwindung und um sich zu beweisen, daß er das war, was er sein wollte: ein wirklicher Kerl. Davon ahnte, so hoffte er jedenfalls, keiner von seinen Leuten etwas, und so gelang es ihm, ihnen mit Energie und Diplomatie seinen Wil len aufzuzwingen oder, besser gesagt, das durchzusetzen, was ihm sel ber von oben her befohlen worden war. Im Gegensatz zu den meisten Kameraden verließ er sich nie auf sein gutes Glück, sondern pflegte sämtliche Befehle und Pläne zuhause durchzuarbeiten. Und er hatte an alles gedacht: an eine zweckmäßi ge Aufstellung der Klebekolonnen, die effektvollste Verwertung von Werbematerial, die Nutzung der Transparente, die Absicherung gegen eventuelle Überfälle der Kommunisten. Dennoch schien ihm alles, was er den Männern jetzt vortrug, schwach und wenig überzeugend. Er war froh, als er zum Ende kam. »Alles klar, Männer?« »Jawohl, Sturmführer«, scholl es im vielstimmigen Chor. »Dann noch einmal die Parole!« Karl-Friedrich Weigand hob seine Stimme: »Nicht vergessen: Liste acht …« »… Adolf Hitler an die Macht!« dröhnte die Antwort. »Wenn Sie vielleicht noch etwas hinzufügen möchten, Obersturm führer?« »Nee, danke, Sturmführer. Sie haben det jlänzend jedeichselt! Was ick Ihnen noch frajen wollte …« Er unterbrach sich und rief: »Wie wä ret mit 'nem flotten Lied, Leute!? Und jemand soll mal det Mädchen reinlocken, damit ick mir die Kehle anfeuchten kann!« Er intonierte: »Als die joldne Abendsonne …« »… sandte ihren letzten Schein«, fielen die Männer ein, »zog ein Re giment von Hitler, in ein kleines Städtchen ei-ei-ein … zog ein Regi ment von Hitler …« Karl-Friedrich Weigand glaubte schon, er sei vergessen worden, als Otto Schultze sich ihm wieder zuwandte und, untermalt von dem ver 54 
 
 legen-rührseligen Lied, halblaut fragte: »Wer war denn die Schickse, mit der de da neulich aus de ›Femina‹ bist?« Karl-Friedrich begriff, daß er bewußt das familiäre Du wählte, um dem Gespräch einen privaten Anstrich zu geben. »Ein durchaus an ständiges und sauberes Mädchen«, erwiderte er rasch. »Aufmachung war'n bisken undeutsch, wa?« »Sie ist Schauspielschülerin, Obersturmführer …« »Kannst ruhig Schultze zu mir sagen!« Er zog mit seinen breiten, kur zen Fingern eine Zigarette aus seiner Schachtel, hielt sie, nach einer Se kunde des Überlegens und der Überwindung, dem jungen Mann hin. Karl-Friedrich wollte schon danken, besann sich dann aber, griff zu, weil der Obersturmführer Ablehnung womöglich als Beleidigung hät te auffassen können, zündete ein Streichholz an, gab dann erst ihm, dann sich Feuer. Beinahe hätte Karl-Friedrich wahrheitsgemäß Auskunft gegeben, aber gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, daß Schultze über Sentas Ehe mit dem Nichtarier Rosenbaum Bescheid wußte, und um sich und Ivy keine unnötigen Schwierigkeiten zu machen, erklärte er: »Eine Zu fallsbekanntschaft.« »Also nischt Ernstes is et nischt? Det freut mir … freut mir außeror dentlich! Gerade wo du so schon die jüdische Mischpoke am Hals hast, hätte et mir sehr enttäuscht.« »Aber … ich weiß gar nicht, auf was Sie hinauswollen!« Karl-Fried rich zog an seiner Zigarette, doch sie war ihm ausgegangen, er muß te sie erst wieder anzünden. Der erste Zug schmeckte schauerlich, er mußte husten. »Junge, Junge!« Otto Schultze klopfte ihm mit gemachter Gutmütig keit auf den Rücken. »Ha ick mir immer noch nich deutlich jenug aus gedruckt! Die Kleene is ne Volksfeindin, wie se im Buche steht.« »Ivy? Ausgeschlossen.« »Ivy heeßt se also, was is'n det für'n Name?« »Sie soll eine Jüdin sein? Wie kommen Sie darauf, Obersturmfüh rer … ich versichere Ihnen …« »Det ha ick sofort jerochen. Det sieht doch' n Blinder mit'm Krück 55 
 
 stock! Schick in Schale, teuret Auto, noch dazu mit 'ner Frankfurter Nummer! Wer kann sich so wat heutzutage denn leisten? Die Itzigs! Und wo sitzen se? In Frankfurt.« »Aber …« stammelte Karl-Friedrich, »sie ist doch … blond!« »Jefärbt, Junge! Oder was haste jedacht?« »Da … wäre ich nie drauf gekommen«, gestand Karl-Friedrich ver wirrt, und im gleichen Augenblick kam ihm eine Erinnerung: er sah Ivy vor sich, sah ihren glatten jungen Körper und das Fellchen zwi schen den Schenkeln, das dunkel, fast schwarz war und in auffallen dem Gegensatz zu ihrem goldblonden Haar stand. Er hatte es gese hen, er hatte es sogar apart gefunden, aber er hatte sich nichts dabei gedacht. »Anscheinend bin ich ein ausgemachter Trottel«, fügte er mit einem schiefen Lächeln hinzu. »Macht ja nichts, Weigand«, sagte der Obersturmführer und tap ste ihm jovial mit der dicken Hand auf die Schulter, »solange du jute Freunde hast wie uns, kann dir jar nichts passieren. Amüsier dich nur mit de Kleenen … warum sollteste nicht? Solange sich die Itzigs an un sere Frauen heranmachen … imma feste ran, kann ick da nur sagen! Die sollen ja ein dolles Temperament haben. Zeig ihr man, wat' n deut scher Mann is! Bloß … Jefühl darfste keenes investieren, dann zahlste druff. Und außerdem … du weeßt ja, wie unsa Führer zu solchen Sa chen steht … weeßte doch, was?« »Jawohl, Obersturmführer«, bestätigte Karl-Friedrich mechanisch.
 
 Als Senta Rosenbaum Ecke Kurfürstendamm-Wielandstraße aus dem Taxi stieg, warf sie nicht einen einzigen Blick zu dem immer noch hoch herrschaftlichen Eckhaus hinauf, in dem sie den größten Teil ihrer Ju gend verlebt hatte. Auch die breiten Stufen, die zum Eingang führten, die dunkle, reich geschnitzte eichene Tür mit den Weintrauben-Orna menten und die Pfeiler aus verwittertem Sandstein waren ihr so ver traut, daß sie es gar nicht mehr sah, geschweige denn einen Gedanken daran verschwendete. 56 
 
 Es kam ihr auch nicht in den Sinn, sich selber, die elegante junge Frau in dem maßgeschneiderten hellgrauen Mantel und dem Glocken hütchen auf dem kurz geschnittenen Haar, mit dem unsicheren Kind zu vergleichen, das diese Pforte so oft in Aufruhr, Trotz und Verzweif lung passiert hatte. Selbst wenn man sie daran erinnert hätte, würde sie sich nicht mehr in ihre seelische Verfassung von einst versetzt ha ben können, denn im Mittelpunkt all ihrer Empfindungen hatte der Kampf mit der zweiten Frau Justus Weigands gestanden, und weil sie, Tante Tina, inzwischen alles verloren hatte, was sie zur Feindin hätte machen können, war die erbitterte Auseinandersetzung von einst für Senta heute unvorstellbar geworden. Leichtfüßig, ihre kleine graue Handtasche unter den Arm geklemmt, das Paket aus dem Spielwarengeschäft am Zeigefinger baumelnd, eilte sie die breite, mit einem roten Läufer bedeckte Treppe hinauf, die sich vom ersten Stock an merklich verengte. Als sie an der Praxis Justus Weigands vorbeikam, mußte sie den Im puls bekämpfen, einzutreten und den Pflegevater zu überraschen, denn er war es eigentlich, zu dem es sie immer wieder in dieses Haus zog. Aber sie wollte Tina nicht kränken. Und es war für Senta wie für alle anderen Familienmitglieder oberstes Gebot, der vom Schicksal schwer geprüften Tante Tina jeden vermeidbaren Schmerz zu ersparen. So ging sie weiter und drückte den Zeigefinger im grauen Wildleder auf den Klingelknopf zur Privatwohnung. Es dauerte einige Minuten, bis sich drinnen etwas rührte, und dann war es nicht Clementine Weigand, die öffnete, sondern deren kleine Tochter. Einen Augenblick war Senta überrascht über den Leichtsinn, das schwachsinnige Kind an die Türe zu lassen. Dann aber begriff sie, daß diese scheinbare Selbständigkeit nur gespielt sein konnte und Tante Tina aus nächster Nähe beobachtete, wie Ilschen ihre kleine Aufga be löste. »Ach, Senta, du!« Die Kleine hüpfte vor Begeisterung. »Was hast du mir mitgebracht?« Ihr rundes Gesicht mit den schräg stehenden Augen war ganz verzerrt vor Wonne. 57 
 
 Senta schloß sie zärtlich in die Arme. »Ja, mein Liebes, ich bin es! Wo ist deine Mutter?« Durch Ilschens plumpen Körper ging ein Ruck. »Bitte, warten Sie ei nen Augenblick«, leierte sie, »ich will sehen, ob meine Mutter zu spre chen ist!« Ihr Gesicht hatte einen starren, feierlichen Ernst angenom men. Clementine Weigand öffnete die Türe des Kinderzimmers, die nur angelehnt gewesen war, und trat in den Flur. Sie hatte sich in den letz ten Jahren sehr verändert. Nein, sie hatte keine Falten bekommen – ihr herbes Gesicht zeigte im Gegenteil eine fast altjüngferliche Glätte. Aber die braune, gesunde Farbe, unter der sie als Mädchen und junge Frau so gelitten hatte, war ganz verschwunden und hatte einer grauen Blässe Platz gemacht. Ihr früher so schweres Haar war dünn geworden, und die unkleidsame Frisur – sie beschränkte sich darauf, es streng aus der Stirn zu bürsten und zu einem festen Knoten im Nacken zu drehen – war nicht dazu angetan, sie jünger oder auch nur reizvoller erscheinen zu lassen. Aber sie hielt sich immer noch sehr gerade, und aus ihren dunklen Augen leuchteten Willenskraft und Intelligenz. »Hilf deiner Schwester aus dem Mantel, Ilschen!« befahl sie scharf. »Ja, bitte!« Ilschen reckte ihren plumpen kleinen Körper mit den kur zen Armen und Beinen in die Höhe. Senta bemühte sich, ihr das Kunststück so leicht wie möglich zu ma chen, und bald darauf trug Ilschen, sehr stolz und doch auch bange, et was falsch zu machen, Mantel und Handschuhe zur Garderobe. »Sie hätte dich netter begrüßt«, sagte Clementine, die ihre Tochter keine Sekunde aus den Augen ließ, »wenn sie auf dein Kommen ge faßt gewesen wäre. Aber wie sollte sie ahnen, daß du es sein würdest. Du hast dich lange nicht mehr bei uns blicken lassen. So ist's richtig, Il schen, leg die Handschuhe auf den Garderobenkasten!« »Du weißt ja selber, wie es ist, wenn man einen Mann, Kinder, ei nen Haushalt, gesellschaftliche Verpflichtungen hat!« Senta schritt, ohne eine Aufforderung abzuwarten, voraus ins Kinderzimmer, das aus dem ehemaligen großen Elternschlafzimmer entstanden war; jetzt schliefen Justus Weigand und Clementine längst getrennt, Senta und 58 
 
 Karl-Friedrich waren aus dem Haus, so daß der große Raum für Il schen frei geworden war. Senta setzte sich in den altmodischen Schaukelstuhl, dessen Sitz und Rückwand aus Rohr geflochten war. »Sieh her, Ilschen, was ich dir mit gebracht habe!« Sie gab dem Mädchen das in buntes Papier eingeschla gene Bilderbuch. »Pack es nur selber aus, das kannst du bestimmt!« Mit Mitleid und Rührung beobachtete sie, wie Ilschens kurze Finger an der Schleife zogen und an dem Knoten zu zerren begannen. »Langsam, Ilse, mit Geduld!« mahnte Clementine. »Du weißt, wie man das macht. Ich habe es dir gezeigt! Denk nach!« Senta lehnte sich zurück und blickte sich in dem Raum um, der hell, freundlich und ganz modern ein Mittelding zwischen Spiel- und Schulzimmer darstellte; es gab Regale mit Spielzeug, es gab Puppen und Teddybären, aber beherrschend wirkte die große Wandtafel und die Rechenmaschine. Neben Stühlchen, Tischchen und Pult, die Ils chens Größe und Bedürfnissen entsprachen, stand außer dem Schau kelstuhl, in dem Senta Platz genommen hatte, auch noch ein bequemer Backensessel im Zimmer und ein Nähtischchen. Es war offensichtlich, daß Clementine den größten Teil des Tages hier bei ihrer kleinen Toch ter verbrachte, und auch jetzt dachte sie nicht daran, Senta in den Sa lon zu bitten, ja, es fiel ihr nicht einmal ein, ihr eine Erfrischung an zubieten. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt Ilschens Bemühungen, die verknüpfte Kordel zu lösen, und es war Senta, als wenn sie versuchte, ihr mit der Kraft ihres dunklen Blickes die richtigen Handgriffe förm lich zu suggerieren. Endlich war es Ilschen gelungen, Sentas Geschenk auszupacken. Mit beiden Händen hielt sie es ihrer Mutter hin. »Nun, was hast du denn da?« fragte Clementine. »Ein … ein Billerbuch!« stieß Ilschen hervor. »Ein Bilderbuch meinst du … wiederhole: Bilderbuch!« »Bilderbuch«, plapperte Ilschen gehorsam nach. »Ein so großes Mädchen wie du darf doch nicht mehr so dumme Fehler machen! So, jetzt komm her und lies deiner Schwester aus dem neuen Bilderbuch vor … schlag es auf, ja so …« 59 
 
 Senta zog das Kind in ihre Arme und strich ihr über das glatte glanz lose Haar. »Bitte nicht, Ilschen«, sagte sie hastig, »ich weiß, wie schön du lesen kannst. Setz dich hin und sieh dir zuerst einmal in Ruhe die lustigen Bilder an! Und nachher, wenn du wieder mit deiner Mutti al lein bist, dann lest ihr es zusammen.« Clementines schmales Gesicht erstarrte. »Du interessierst dich nicht für Ilschens Fortschritte?« »Doch, Tante Tina, natürlich tue ich das. Ich weiß, daß du die beste Pädagogin der Welt bist und daß Ilschen … aber ich möchte gerne mit dir über etwas reden.« »Über was?« »Über Karl-Friedrich, Tante Tina.« Clementine hob die Augenbrauen. »Über Karl-Friedrich? Wir haben seit Monaten nichts mehr von ihm gehört.« »Schade!« Senta schob Ilschen, die sich schwer gegen sie lehnte, von sich. »Setz dich lieber hin, Ilschen, dann haben wir es beide bequemer.« »Er hat es wegen seiner dummen Politik ganz mit seinem Vater ver dorben.« »Eigentlich«, sagte Senta und blickte auf ihre rosig polierten Finger nägel, »sollte man ihn doch nicht verurteilen, daß er sich mit Politik befasst …« »Nun sag bloß nicht, daß du auch mit den Nationalsozialisten sym pathisierst!« »Natürlich nicht, Tante Tina. Ich meine nur, daß wir anderen es uns zu leicht machen, wenn wir einfach den Kopf in den Sand stecken. Wir leben in einer schlimmen Zeit.« »Hat dein Mann geschäftliche Sorgen, Senta?« »Nein, nein, natürlich nicht! Es geht nicht um mich persönlich, Tan te Tina, sondern die ganze Situation …« »An der kann niemand etwas ändern. Auch Karl-Friedrich nicht mit seinen Nationalsozialisten …« »Aber die Reichstagswahlen stehen vor der Tür!« »Bei denen wird genauso wenig herauskommen wie eh und je. Ich verstehe nicht, wieso du dir darüber den Kopf zerbrichst, Senta. Dir 60 
 
 geht es doch gut, das sieht man dir an. Übrigens ist es ein richtig ent zückender Hut, den du da trägst.« Zerstreut fuhr Senta sich mit der Hand an die Krempe. »So, findest du? Freut mich, wenn er dir gefällt. Von Gürtler und Wendig. Die ha ben eine sehr gute Auswahl, ich kann sie dir nur empfehlen.« »Danke«, sagte Clementine mit einem verzerrten Lächeln, »ich kau fe schon seit langem keine Hüte mehr.« Senta sah sie aufmerksam an. »Aber das ist falsch, Tante Tina. Du solltest dir ruhig auch einmal etwas gönnen.« »Einen Hut!« Clementine stieß ein unnatürliches kleines Lachen aus. »Glaubst du im Ernst, daß ich mich nach einem Hut sehne?« »Es kann ja auch ein Kleid sein … oder ein Mantel, ein Paar hüb sche Schuhe …« Senta spürte geradezu körperlich Clementines Ab wehr, aber da das Thema nun einmal berührt war, wollte sie es auch zu Ende bringen. »Es ist überhaupt nicht recht, daß du dich mit Ilschen so in deinen vier Wänden vergräbst. Ihr beide solltet Spazierengehen, et was unternehmen … wir haben einen so schönen Herbst, und frische Luft würde euch gut tun.« Clementine schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Talent zum … Spieß rutenlaufen.« »Ist es so schlimm?« fragte Senta erschrocken. »Ja.« »Du kannst jederzeit mit Ilschen zu uns in den Garten kommen, das weißt du.« Clementine schüttelte den Kopf. »Wir würden nur stören.« »Das mag schon sein«, gab Senta zu, »aber Menschen, die wir lie ben, haben nun mal das Recht, uns zu stören. In deiner Art, dich mit dem Kind von der Welt und gegen die Welt abzuschließen, liegt sehr viel Hochmut, Tante Tina. Es ist vielleicht nicht einmal so wichtig, daß Ilschen buchstabieren, als daß sie fremdes Mitleid und auch fremde Neugier zu ertragen lernt.« »Und fremden Spott, willst du wohl sagen!« Senta hielt dem harten Blick der anderen stand. »Ja, auch das«, be stätigte sie ruhig. 61 
 
 Die beiden starrten sich an wie Feindinnen. Dann zog Clementine die Schultern hoch. »Du verstehst mich nicht«, sagte sie leise. »Möglich«, gab Senta zu, »aber ich versuche es immerhin. Man muß schon etwas dazu tun, wenn man von seiner Umwelt verstanden wer den will. Es ist falsch, das als Selbstverständlichkeit vorauszusetzen.« »Du magst recht haben«, sagte Clementine müde, »aber ich bin nicht mehr jung genug, mein Elend laut hinauszuschreien. Wahrscheinlich hätte ich es nie gekonnt. Es liegt nicht in meiner Natur. Lieber versuche ich, mit meinen Problemen alleine fertig zu werden.« Sie blickte auf Il schen, die mit angestrengter Miene die bunten Bilder betrachtete. »Ich werde dich mit Ilschen besuchen kommen. Wenn sie erst ein bißchen weiter ist. Vielleicht schon im nächsten Sommer. Dann werden wir auch zusammen Spazierengehen. Sie macht ja große Fortschritte. Ilschen, willst du Senta zeigen, wie schön du auf der Blockflöte spielen kannst?« Gehorsam ließ Ilschen sogleich das Bilderbuch sinken. »Ja, Mutti!« Aber ihr und Senta blieb die Vorführung erspart, denn gerade als das Kind vor dem kleinen Notenständer Aufstellung genommen hatte und die Flöte an die Lippen setzen wollte, trat Justus Weigand ein. »Vati!« Ilschen wollte ihm entgegenlaufen, hielt dann aber mit einem erschrockenen Blick auf die Mutter mitten in der Bewegung inne. »Nun, was ist?« Justus Weigand breitete die Arme aus. »Bekomme ich kein Küsschen?« »Darf ich, Mutti?« »Wie kannst du so etwas Albernes fragen!« rief Clementine heftig. Dem erschrockenen Kind, das nicht wußte, was es falsch gemacht hatte, stiegen die Tränen in die Augen. Sie stand wie angewurzelt und hielt die Blockflöte krampfhaft umklammert. »Wie ich sehe, wird es dir noch gelingen, das Kind völlig zu verstö ren«, sagte er bitter. »Ich!? Das ist ja lächerlich! Ilschen war vollkommen in Ordnung, be vor du ins Zimmer kamst.« Ilschen blickte verständnislos und erschreckt von einem zum ande ren und brach in Tränen aus. 62 
 
 Senta sprang auf und nahm sie in die Arme. »Weine nicht, Ilschen«, sagte sie. »Deshalb mußt du doch nicht weinen. Paß auf, gleich ist es wieder gut. Du hast nichts falsch gemacht … du warst sehr artig!« Sie fühlte, wie die Kleine ihr Kleid besabbelte, hätte es aber nicht fertig gebracht, sie von sich zu stoßen, sondern wartete ab, bis das Schluch zen sanfter wurde. Dabei sah sie vorwurfsvoll von Clementine zu Ju stus Weigand. Während seine Frau sie mit fest zusammengepressten Lippen finster anstarrte, lächelte er, als wenn er sich der familiären Szene nicht im mindesten schämte. »Senta, wie nett, daß du uns besuchst«, er reichte ihr über den Kopf des Kindes die Hand. Sie erwiderte unwillkürlich sein Lächeln. »Ich brauche deinen Rat, Vater!« »Wie schmeichelhaft! Komm mit!« Als sie zögerte, sich so ohne wei teres von Clementine und Ilschen zu trennen, fügte er hinzu: »Nur kei ne Sorge, die beiden werden dich nicht vermissen. Man kann ihnen keinen größeren Gefallen tun, als sie miteinander allein zu lassen.« Senta küßte Ilschen auf die Stirn. »Leb wohl, mein Kleines, und be such mich bald einmal!« Sie schob sie ihrer Mutter zu. »Mein Vor schlag war ernst gemeint, Clementine, vielleicht überlegst du es dir doch noch!« Sie küßte auch ihre Pflegemutter. Justus Weigand hatte das Zimmer schon verlassen.
 
 Senta Rosenbaum folgte ihrem Adoptivvater in sein Arbeitszimmer, einen düsteren Raum mit dunklen Eichenmöbeln und Wänden voller Bücher, die, im Gegensatz zu früher, unaufgeräumt, ja, sogar ein wenig verwahrlost wirkten. Es war zu erkennen, daß Clementine nur noch die nötigsten Handgriffe im Haushalt durchführte. Auf der Platte des Rauchtisches, auf einem der Sessel, ja, auch auf dem Boden türmten sich medizinische Zeitschriften und Broschüren, und es roch nach Staub, Tabak und Alkohol. 63 
 
 »Ja, da bist du in die typische Höhle eines alten Herrn geraten«, sagte Justus Weigand, dem Sentas prüfender Blick nicht entgangen war. Er ließ sich ächzend in einen der ausgeleierten ledernen Klubsessel fallen. Sie warf ein dickes Kissen auf den Boden und ließ sich zu sei nen Füßen nieder. »Ich kann mir vorstellen, daß mein Verhalten dir herzlos vorkommt«, sagte er, »aber es ist enervierend mitzuerleben, wie Tante Tina all ihre Kraft und Energie in die Dressur dieses Kindes steckt, dem sie doch in gar keiner Weise damit helfen kann.« »Bist du sicher?« »Vollkommen. Ich habe Ilschen mehr als einmal gründlich unter sucht. Ihr Fall ist einigermaßen günstig gelagert. Aber sie wird niemals über das Niveau einer Fünfjährigen hinausgelangen. Das ist die bitte re Wahrheit.« Senta streichelte seine Hand. »Leidest du sehr?« »Ach was. Ilschen wäre nicht einmal unglücklich, wenn Tante Tina nicht dauernd mehr von ihr verlangen würde, als sie geben kann. Und ich wäre es auch nicht, wenn sie nur begreifen wollte, daß es außer ihrem Schicksal noch eine Menge anderer Probleme auf dieser Welt gibt … und Menschen, die ebenfalls ein Recht auf ihre Anteilnahme hätten.« Er erhob sich. »Glaub nur nicht, daß ich jetzt die Gelegen heit nutzen will, dir die Ohren vollzujammern. Als Arzt lernt man es zwangsläufig, sich gegen menschliches Elend zu wappnen. Es könnte schlechter gehen. Außerdem habe ich ja immer noch Nils. Der Junge macht mir viel Freude. Und ich habe dich.« »Und Karl-Friedrich«, warf sie ein, »ich meine: auch wenn ihr euch tausendmal zerstritten habt, er bleibt doch dein Sohn.« Sie hatte gefürchtet, daß er aufbrausen würde, aber er blieb ganz ru hig. »Sicher!« sagte er nur und schlurfte zum Bücherschrank. »Trinkst du einen Cognac mit mir?« »Gerne, Väterchen.« Er schloß die schmale Seitentür auf, holte eine Flasche mit zwei Glä sern heraus und baute alles auf den Stapeln medizinischer Zeitschrif 64 
 
 ten auf. »Es geht also um Karl-Friedrich«, sagte er, während er mit Be dacht einschenkte, »hat er sich an dich um Hilfe gewandt?« Sie zog es vor, diese Frage nicht direkt zu beantworten. »Etwas ande res macht mir Sorgen«, erklärte sie, »er hat eine Cousine meines Man nes kennen gelernt … das ist eine ganz dumme Geschichte …« »Trinken wir erst mal!« Er hob ihr sein Glas entgegen. Sie zwang ihn zu einem kleinen Lächeln und nahm einen Schluck. »Es ist … weißt du«, fuhr sie fort, »für sie ist es eine ganz große Lie besgeschichte, verstehst du?« »Und für ihn?« »Das eben weiß ich nicht. Ich fürchte, daß er mit ihr nur spielt. Und sie nimmt es ganz ernst. Sie will ihn heiraten.« »Darüber würde ich mir an deiner Stelle wirklich keine Gedanken machen!« Er ließ den Cognac im Glas kreisen. »Bis Karl-Friedrich im stande ist, eine Frau zu ernähren, wird es noch eine gute Weile dau ern.« »Ach, darum geht es nicht, Vater! Sie ist sehr reich. Sie erwartet gar nichts von ihm. Sie will ihm sein Studium finanzieren …« »Ist sie hässlich?« »Nein! Wie kommst du darauf? Sie ist ein entzückendes, apartes Ge schöpfchen …« »Dann verstehe ich nicht, warum sie sich ausgerechnet an einen so unreifen Jungen wie meinen Herrn Sohn hängen muß!« »Sie liebt ihn eben, Vater! Verstehst du das wirklich nicht? Schließ lich … er sieht gut aus … er hat Charme … ach, Papa, seit wann muß ich dir erklären, daß Gefühle sich nicht nach vernunftmäßigen Erwä gungen richten?!« »Das mußt du nicht, Senta. Aber, entschuldige, ich begreife nicht, wieso du dich in dieser Angelegenheit so persönlich engagierst. Das Schlimmste, was passieren kann, ist doch, daß diese junge Dame eine Enttäuschung erlebt, und das kann ihr doch nur heilsam sein.« »Du kennst sie nicht, Vater, sonst würdest du nicht so denken! Ivy ist … so besonders zartfühlend und empfindlich!« »Nimm es dir doch nicht so zu Herzen, Liebling! Wahrscheinlich hat 65 
 
 die junge Dame erheblich mehr gesunden Menschenverstand, als du ihr zutraust.« »Wenn du wüsstest, mit welchen Argumenten ich schon auf sie ein geredet habe!« »Wahrscheinlich war gerade das falsch. Setz einer Liebe Widerstand entgegen, und sie wird auflodern wie eine Flamme. Glaub mir, Lieb ling, am besten hältst du dich da raus und läßt den Dingen ihren Gang. Dann werden die beiden sehr schnell merken, daß sie nicht zueinander passen, und schon ist die Geschichte erledigt.« »Du meinst also nicht, daß ich selber mal … zu Karl-Friedrich ge hen sollte?« »Nur nicht. Er lebt unter den primitivsten Verhältnissen, du weißt nicht, mit was für einem Gesindel zusammen.« »Wenn ich etwas damit erreichen würde …« »Das ist ganz ausgeschlossen. Karl-Friedrich hat einen verbohrten Dickschädel. Heute ärgere ich mich, daß ich mich mit ihm in Debat ten über seine hirnverbrannten politischen Anschauungen eingelassen habe. Hätte ich den Mund gehalten, wäre er vielleicht längst geheilt.« »Glaubst du wirklich?« fragte sie skeptisch. Er zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Nur eines ist sicher: ich habe versucht, ihn eines Besseren zu belehren; es hat nicht das minde ste geholfen.« Er leerte sein Glas und stellte es mit plötzlicher Heftig keit ab. Senta nahm seine Hand. »Vater«, sagte sie leise, »bitte, lach mich nicht aus … Ich habe Angst.« Er zuckte zusammen. »Ist Siegfried nicht gut zu dir?« »Nein, nein, es hat mit mir persönlich gar nichts zu tun! Es ist … die ganze verworrene Lage!« Sie sah ihn aus ihren großen dunklen Augen flehend an. »Die Wirtschaftskrise, die Armut, die Arbeitslosigkeit … das politische Chaos! Ich habe manchmal das Gefühl, als wenn … wenn wir auf eine Katastrophe zutreiben würden!« »Das sind die Nerven«, sagte Justus Weigand gelassen. »Die Nerven!« Sie schrie es fast. »Verstehst du mich wirklich so we nig, Vater?« 66 
 
 »Doch, doch«, sagte er beruhigend, »aber du wirst erlauben, daß ich deinen Fall auch als Mediziner betrachte. Ich bin nun einmal Arzt. Du hast eben keine persönlichen Sorgen. Und was schlimmer ist, denn du bist eine fähige und intelligente Frau, du hast einfach keine Aufgaben, die dich in Anspruch nehmen. Das bedeutet eine schwere Belastung für dein Nervensystem.« »Hältst du mich wirklich für eine sogenannte unverstandene Frau! Ach, Vater, wie schlecht du mich kennst.« »Besser als du glaubst, Liebling. Sieh mal, ich gebe ja zu, daß die wirt schaftliche und politische Lage in Deutschland zur Zeit verfahren ist. Aber gerade deshalb ruft sie bei einem gesunden Menschen kein Ge fühl der Beängstigung hervor. Schlimmer kann es nicht mehr werden, also wird es besser werden. Paß mal auf, in Kürze werden die Sieger staaten auf ihre Reparationen verzichten, und die Politik … Brüning ist zwar nicht gerade beliebt, aber er ist ein ehrenwerter und tüchtiger Mann …« »Und die radikalen Kräfte?« »Werden sich in Deutschland niemals durchsetzen können! Wenn es den Kommunisten 1918 nicht gelungen ist, ans Ruder zu kommen, dann werden sie sich 1930 erst recht nicht durchsetzen.« »Ich dachte an die Nazis«, sagte sie leise. »Du lieber Himmel! Diese primitive Bande mit ihren unausgegore nen und Verblasenen Ideen! Die haben doch nicht die geringste Chan ce.« Er lachte. »Komm mir bloß nicht und sag mir, daß du dich vor den Nazis fürchtest.« Sie lachte erleichtert. »Ach, Vater! Es tut gut, sich mit dir auszuspre chen!« »Nur machst du viel zu selten Gebrauch davon! Du weißt doch, daß ich immer für dich Zeit habe, nicht wahr? Jetzt trinken wir erst noch ein Gläschen zusammen und plaudern von angenehmeren Dingen. Er zähl mir von Wolfgang und Dieter, ja? Es ist komisch, als meine eige nen Söhne so alt waren, habe ich mich nur halb so viel für sie interes siert. Als Großvater gewinnt man eine ganz neue Einstellung zum Le ben.« 67 
 
 Noch nie war Senta in ihren Entschlüssen so schwankend gewesen. Sie versuchte sich einzureden, daß ihre Sorge um Ivy Stein unberechtigt oder zumindest übertrieben war. Aber ihre Unruhe blieb, und da das junge Mädchen sich die ganze nächste Woche nicht bei ihr sehen ließ und auch Karl-Friedrich nicht auftauchte, verstärkte sie sich eher, als daß sie sich beschwichtigen ließ. Weder die Argumente ihres Mannes noch die ihres Vaters hatten sie überzeugen können, und der Wunsch, Ivy gegen irgendein böses Schicksal zu schützen, wurde immer mehr zu einer zwingenden Idee. Obwohl sie, gerade in letzter Zeit, den Forderungen ihres Mannes manchen Vorbehalt entgegengestellt hatte, wäre es ihr niemals in den Sinn gekommen, gegen seinen Willen etwas zu unternehmen, wenn es nur um sie selber, ja, sogar wenn es um die Kinder gegangen wäre. Aber ihre Angst um Ivy war stärker als das Gefühl dieser Verpflich tung gegenüber ihrem Mann. Und so machte sie sich am Freitag, zwei Tage vor der Wahl, auf den Weg zur Beethovenhalle, ohne zuhause etwas über das Ziel ihres Ausgangs zu hinterlassen. Sie wußte Wolf gang und Dieter in guter Obhut bei Dr. Hagen und war sicher, daß ihr Mann nicht vor dem Abend zuhause sein würde. Es schien ihr, als wenn der Taxichauffeur sie sonderbar anblickte, als sie ihm ihr Ziel nannte; sie war aber ehrlich genug, sich zuzugeben, daß dieser Eindruck vielleicht Einbildung war und der inneren Unsi cherheit bei diesem Ausflug in eine für sie fremde Welt entsprang. Die meisten Frauen, die an der pazifistischen Versammlung teilnah men, schienen sich zu kennen. Sie standen auf dem Vorplatz zu Paa ren oder in Gruppen zusammen und begrüßten einander mit Zurufen oder in ernsten, vertraulichen Gesprächen. Senta durchschritt den Eingang, zeigte ihre Einladung vor und zahl te die fünfzig Pfennig Unkostenbeitrag, die eines der jungen Mädchen in Hemdbluse und Krawatte fast verschämt von ihr verlangte. Sie ging etwa bis zur Mitte vor und blickte sich um. Der große Saal war kaum zur Hälfte gefüllt, hauptsächlich von Frau en und Mädchen, wenigen Kriegsinvaliden, aber einigen Männern mit gleichgültigen, belustigten oder verächtlichen Mienen, die unmöglich 68 
 
 alt genug sein konnten, im letzten Krieg selber mitgekämpft zu ha ben. Vorne, am Kopfende, war auf einem niedrigen Podest ein langer Tisch aufgestellt, an dem schon einige Damen, offensichtlich der Vor stand des Vereins, saßen. Über ihnen hingen Fahnen, schwarz-rot gold, rot mit drei weißen Pfeilen, rot mit Hammer und Sichel, und quer über die ganze Wand war in triefend roter Schrift auf weißem Grund die Parole gemalt: »Nie wieder Krieg!« Senta setzte sich und sah sich nach Ivy Stein um, konnte sie aber nirgends entdecken. Statt dessen erhob sich eine der Damen vorne auf dem Podium, und Sen ta erkannte ihre Schwägerin Ruth Rosenbaum, die heftig in den Saal winkte. Aber Senta glaubte nicht, daß dieses Zeichen ihr gelten könn te, sah sich um, ob jemand hinter ihr Ruths Aufmerksamkeit erregt hätte, und hoffte schon, endlich Ivy zu entdecken. Als sie sich wieder umsah, war Ruth die beiden flachen Stufen in den Saal hinuntergestiegen und kam den Mittelgang entlang geradewegs auf sie zu. Senta erhob sich zögernd, eher verlegen als erfreut über die se Auszeichnung. Ruth reichte ihr beide Hände: »Wie schön, daß du doch gekommen bist!« »Ich hatte es versprochen!« »Stimmt! Aber ich weiß, was mein Brüderchen für ein Tyrann sein kann!« Senta zog es vor, auf diese Bemerkung nicht einzugehen. »Ist Ivy schon da? Ich kann sie nirgends entdecken!« »Sie ist noch im Rednerzimmer.« Ruth lächelte. »Wahrscheinlich hat sie nicht gelernt und muß sich erst noch präparieren. Aber komm jetzt.« »Wohin?« »Nach vorne. Ich möchte, daß du dich in die erste Reihe setzt.« Sie versuchte, Senta mit sich zu ziehen. »Ach, das möchte ich eigentlich nicht«, sagte Senta und stemmte sich dagegen. Ruth nahm ihren Arm. »Sei nicht töricht«, flüsterte sie ihr zu, »hast du denn nicht die jungen Männer gesehen?« 69 
 
 »Doch, aber …« »Es gibt Krawall«, raunte Ruth, »und auch wenn du keine Angst hast, muß ich dich bitten, vorsichtig zu sein. Um meinetwillen. Siegfried würde es mir nie verzeihen, wenn dir etwas passierte.« Sie hatte so ein dringlich gesprochen, daß Senta unwillkürlich ihren Widerstand auf gegeben hatte und ihr folgte. »Aber ich verstehe nicht«, sagte sie trotzdem, »wer sind diese Män ner … und was wollen sie?« Ruth Rosenbaum zuckte die breiten Schultern. »Ich weiß es nicht. Es hätte auch keinen Zweck, sie danach zu fragen. Sie können Kommuni sten oder Sozialdemokraten sein. Einigen dieser Herren paßt es nicht, wenn die dritte und die vierte Internationale mal ausnahmsweise zu sammengeht. Möglicherweise sind es aber auch Nazis, und dann kön nen wir wirklich etwas erleben.« »Aber wenn du das befürchtest«, sagte Senta, »warum willst du es dann so weit kommen lassen? Warum löst du die Versammlung dann nicht auf?« Ruth sah sie mit einem leichten Lächeln an. »Das würden mir mei ne Freundinnen nie verzeihen, Senta. Wir sind zwar Frauen, aber nicht feige. Wir wissen, daß man für den Pazifismus kämpfen muß, wenn man ihn verwirklichen will.« Sie wurde ernst. »Aber wenn du lieber gehen willst, Senta …« »Nein, nein!« Senta dachte an Ivy. »Ich bin auch nicht feige. Ich bleibe natürlich.« Dabei fühlte sie, wie ihr ein unangenehmer Schauer über den Rücken lief. »Ich wußte es!« Ruth legte ihr freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Im übrigen kann nicht viel passieren. Siehst du die Türe links vorne? Dahinter liegt das Künstlerzimmer, und von da aus führt ein Gang direkt ins Freie. Wenn es zu einem Tumult kommen sollte, läufst du nach vorne. Gerade deshalb will ich ja, daß du in der ersten Reihe sitzt.« »Und was wird mit den anderen?« »Es sind ja Frauen, Senta. Niemand wird ihnen gegenüber tätlich werden. Mach dir nicht zuviel Gedanken.« 70 
 
 Sie nickte ihrer Schwägerin noch einmal ermutigend zu und stieg dann wieder auf das Podest hinauf. Senta setzte sich auf einem frei en Platz neben zwei junge Damen, die mit ihren hochgeschlossenen Hemdblusen und männlichen Krawatten wie zwei echte Suffragetten wirkten. Ruth Rosenbaum droben wartete ab, bis die Saaltüren geschlossen wurden, dann erhob sie sich, ließ eine blecherne Klingel scheppern und sah zum Publikum hinunter, bis Ruhe eingetreten war. Sie, die im Salon immer etwas Linkisches in ihrem Benehmen hatte, wirkte hier, in der Öffentlichkeit, nicht nur selbstsicher, sondern auch Achtung ge bietend. Senta blickte bewundernd in ihr kluges, klares Gesicht, des sen strenge Konturen von dem glatten, kurz geschnittenen Haar noch betont wurden, und fragte sich zum hundertsten Male, wieso es Sieg fried unmöglich war, seine Schwester anzuerkennen. Jetzt begann Ruth Rosenbaum zu sprechen, und ihre Stimme war tief, klangvoll und ein wenig heiser. Aber statt der klugen Worte, die Senta erwartet hatte, beschränkte sie sich zunächst darauf, eine Anzahl pro minenter Genossinnen und Pazifistinnen, von denen jede einzelne mit einem kleinen Beifall bedacht wurde, namentlich zu begrüßen. »Liebe Schwestern, Freundinnen und Genossinnen«, fuhr sie fort, »ich bin sehr froh, daß Sie unserem Ruf gefolgt sind. Sie alle wissen, daß das Anliegen unserer Gruppe weit über die Ziele der Tagespoli tik hinausreicht. Noch sind die Wunden des letzten Krieges nicht ver narbt, und schon gibt es wieder Unbelehrbare, die glauben, eine krie gerische Auseinandersetzung könnte uns aus der Not der Gegenwart herausführen. Sie suchen die Schuld an unserem Elend nur bei den Sie germächten und wollen nicht einsehen, daß es ohne Krieg weder Sie ger noch Verlierer gegeben hätte … sie nennen den Krieg den Vater al ler Dinge und wollen nicht begreifen, daß er etwas ganz anderes, näm lich der große Vernichter aller Werte …« Eine grobe Männerstimme aus dem Hintergrund des Saales fiel ihr ins Wort. »Halt das Maul, alte Judensau.« Senta zuckte zusammen; ihre Hände verkrampften sich in der Tiefe ihrer Manteltaschen. 71 
 
 Aber Ruths Gesicht zeigte keine Bewegung, und der Ausdruck ihrer Augen blieb hinter den blitzenden Gläsern der Hornbrille verborgen. »Psst!« zischten einige Frauen. »Ruhe!« »Es gibt Menschen«, fuhr Ruth Rosenbaum fort, »die schon verges sen haben, was ein Krieg bedeutet, und andere, die ihn gar nicht mehr bewußt erlebt haben. Sie träumen von Glanz und Gloria, wenn sie Mi litärmusik hören, und werden das wahre Gesicht des Dämons Krieg erst erkennen, wenn es sich ihnen entsetzlich offenbart …« Auf das Stichwort hin öffnete sich die Türe des Künstlerzimmers, und Ivy Stein trat heraus, sehr schmal, sehr zerbrechlich in einem flammend roten Kleid. Anmutig und unerschrocken, obwohl sie den Zwischenruf gehört haben mußte, trat sie nach vorne. Sie warf den Kopf mit dem goldblonden Haar in den Nacken, reckte das Kinn und zitierte mit klarer, geschulter Stimme: »Dieses Gedicht ist von Ernst Toller den Müttern gewidmet …« Sie machte eine kleine Pause. Unten im Saal blieb es ganz still. »Mütter!« Ihr Ruf klang wie eine helle Peitsche. »Eure Hoffnung, Eure frohe Bürde.
 
 Liegt in aufgewühlter Erde,
 
 Röchelt zwischen Drahtverhaun,
 
 Irret blind durch gelbes Korn.
 
 Die auf Feldern jubelnd stürmten,
 
 Torkeln eingekerkert, wahnsinnschwärend,
 
 Blinde Tiere durch die Welt!«
 
 Unruhe entstand im Saal, Murren, höhnisches Gelächter, Pfiffe und BuhRufe wurden laut. Senta mußte an sich halten, sich nicht umzudrehen. »Mütter!« rief Ivy. »Eure Söhne taten das einander! Grabt euch …« Weiter kam sie nicht. Ein Stein flog nach vorne und zersplitterte das Wasserglas, das vor Ruth Rosenbaum auf dem Tisch stand. Wie auf Kommando schrien, johlten und brüllten die Männer durcheinander. 72 
 
 Ruth sprang auf. Aber nur die Bewegungen ihrer Lippen zeigten, daß sie etwas sagte. Ihre Stimme drang nicht durch. Zwei junge Männer stürmten durch den Mittelgang nach vorne. Ruth und die anderen Damen des Vorstandes flüchteten ins Künstler zimmer. Nur Ivy stand regungslos, wie erstarrt, und blickte mit weit aufgerissenen Augen in den Tumult. Jetzt hatten die beiden Männer sie erreicht und versuchten sie herun terzuzerren. Der eine fuchtelte drohend mit einem Knüppel. Senta war aufgesprungen. Mit beiden Händen nahm sie den Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, hob ihn hoch in die Luft und schmetterte ihn zu Boden, so daß er zer brach. Dann packte sie das hölzerne Bein, schwang es wie eine Waf fe und sprang auf das Podium. In Sekundenschnelle war sie neben Ivy, zog das Stuhlbein erst dem einen der beiden Männer über den Schädel, hieb es dann dem anderen auf den Arm. Die Männer taumelten brül lend zurück. Sie hatten das Mädchen losgelassen. Mit hocherhobener Waffe stand sie da und blickte in den Saal. Was sich dort abspielte, war kein Kampf, sondern ein brutaler Überfall. Die Männer hieben mit Fäusten und Knüppeln auf die Frauen und Inva liden ein, die die Hände schützend um den Kopf legten und laut krei schend zu den Ausgängen flüchteten. »Kommt nur heran!« schrie Senta. »Kommt nur her! Ich werde es euch geben!« Aber niemand machte Anstalten. Die beiden Männer, die gegen Ivy hatten handgreiflich werden wol len, kräftige junge Burschen, blickten sie unbehaglich an und rieben sich ihre schmerzenden Stellen. »Lass die«, sagte der eine zum anderen, »das ist 'ne Verrückte!« Sie wandten sich ab und stürmten hinter den flüchtenden Versamm lungsteilnehmern her. Aus der Ferne schrillten die Sirenen eines Überfallkommandos auf. Ivy erwachte aus ihrer Erstarrung. »Polizei!« rief sie. »Schnell … fort!« »Aber wieso?« widersprach Senta. »Wir haben doch nichts verbro chen!« 73 
 
 »Wünschest du etwa einen Skandal?« Es dauerte eine Sekunde, bis Senta die Warnung begriffen hatte. »Na türlich nicht«, sagte sie dann. Sie eilte hinter Ivy her auf das Künstlerzimmer zu. Aber in diesem Augenblick wurde die Türe von innen geöffnet, und zwei Schupos in voller Uniform, die schwarzen Lederhelme festgeschnallt, drangen in den Saal ein. Senta sah sich nach einem anderen Fluchtweg um, mußte aber fest stellen, daß jetzt von allen Seiten Polizisten in den Saal drangen, in dem sie, Ivy und ein schmaler junger Mann mit einem grauen Filzhut als einzige zurückgeblieben waren. Ein Polizeioffizier trat auf die beiden Frauen zu. »Ich nehme an, Sie sind die Vorsitzende dieser Versammlung«, erklärte er, »hatten Sie eine ordnungsgemäße Genehmigung …« »Keineswegs«, fiel Senta ihm hitzig ins Wort, »ich meine, eine Geneh migung ist sicher eingeholt worden, aber ich habe damit nichts zu tun. Ich bin lediglich als Zuhörerin gekommen, weil meine Freundin …«, sie wies auf Ivy, »… ein Gedicht vortrug.« Der Polizeioffizier musterte Ivy abschätzend. »Ein kommunistisches Gedicht, nehme ich an?« »Was hat denn das damit zu tun?« rief Senta empört. »Statt uns auf unsere politische Gesinnung zu prüfen, die Sie wahrhaftig nicht das ge ringste angeht, sollten Sie sich lieber daranmachen, die brutalen Strol che festzunehmen, die nicht davor zurückgeschreckt sind, auf wehrlo se Frauen einzuschlagen!« »So wehrlos kommen Sie mir aber gar nicht vor«, erklärte der Mann mit einem Blick auf das Stuhlbein, das Senta, ohne es zu merken, im mer noch in der Hand hielt. »Ich habe zur Selbsthilfe gegriffen! Oder wäre es Ihnen lieber gewe sen, ich hätte mich zusammenschlagen lassen?! Das war Notwehr. Das sehen Sie doch.« »Wenn man Sie so reden hört, müßte man eigentlich annehmen, daß der Saal voller Leichen liegt. Aber ich sehe keinen einzigen Verletz ten.« »Sollten die wehrlosen Frauen kämpfen und nicht davonlaufen?« 74 
 
 »Auf alle Fälle habe ich nicht die geringste Lust, mit Ihnen zu debat tieren. Zeigen Sie mir jetzt endlich Ihre Papiere.« »Meine … was?« »Ihren Ausweis!« »Sie glauben doch nicht im Ernst, daß ich meinen Paß dabei habe? Wie Sie sehen, bin ich ja sogar ohne Handtasche gekommen.« »Dann müssen Sie mit zur Wache!« Der Polizeioffizier wandte sich an Ivy. »Und wie steht es mit Ihnen, Fräulein?« »Was fällt Ihnen ein!?« rief Senta dazwischen. »Sie haben kein Recht, uns festzunehmen.« »Doch. Zwecks Feststellung Ihrer Personalien.« Der Polizeioffizier betrachtete sie mit eisig blauem Blick. »Außerdem haben Sie sich durch Beschädigung staatlichen Eigentums strafbar gemacht.« Senta warf das Stuhlbein mit Schwung hinunter in den Saal. »Wegen dieses lächerlichen Dings machen Sie so ein Theater! Aber die wirk lich Schuldigen lassen Sie einfach laufen! Feine Methoden!« Sie griff in die Tasche ihres Garbardin-Mantels und zog ihr Portemonnaie her aus. »Hier haben Sie zwanzig Mark! Mehr ist das Ding nicht wert ge wesen.« Der Polizeioffizier nahm mit eiserner Miene den Geldschein entge gen, suchte sein Notizbuch und begann eine Quittung zu schreiben. »Trotzdem brauche ich Ihre Personalien!« »Mein Mann ist Rechtsanwalt Doktor Siegfried Rosenbaum … ge nügt Ihnen das?« »Nein. Sie werden uns zur Wache begleiten. Von dort aus können Sie mit Ihrem angeblichen Gatten telefonieren, und wenn er Sie aus weist …« Jetzt mischte sich der junge Mann mit dem Filzhut ein. »Ich bin von der Presse, Herr Leutnant … hier, mein Ausweis!« Er reichte ihm eine weiße Karte. »Die beiden Damen sind mir namentlich bekannt.« Das Gesicht des Polizeioffiziers lief rot an. »Und warum haben Sie das nicht früher gesagt?« »Weil ich Ihnen und mir den Spaß nicht verderben wollte«, erklärte der junge Journalist grinsend. 75 
 
 Der Polizeioffizier gab ihm den Ausweis zurück, dann wandte er sich wieder an Senta und Ivy. »Bitte, Ihre vollen Namen und Adres sen, meine Damen, Sie müssen unter Umständen mit einer Vorladung rechnen!« Er schrieb sich alles auf und tippte an seinen Helm. »Das wär's für jetzt. Sie können gehen.« Er setzte eine Trillerpfeife an die Lippen, und in Sekundenschnelle leerte sich der Saal. »Sie haben uns einen großen Dienst erwiesen«, sagte Senta Rosen baum dankbar und reichte dem jungen Journalisten die Hand. »Keine Ursache«, sagte er lächelnd, »vielleicht werden Sie schon mor gen früh nicht mehr ganz so gut über mich denken.« Als sie später in einem Taxi zusammen fortfuhren, stand Senta im mer noch ganz unter dem Eindruck der Prügelei. »Was mich am meisten geärgert hat«, erklärte sie, »war das idioti sche Benehmen dieses Polizisten! Hast du gemerkt, wie er ein Gesicht beim Anblick der roten Fahnen gezogen hat? Ich wette, der war selber ein Brauner oder mindestens ein Deutschnationaler! Nur deshalb hat er uns so in die Mangel genommen und keinen Versuch gemacht, ei nen von den Kerlen zu erwischen.« Erst jetzt fiel ihr auf, daß Ivy gar nichts sagte. Sie legte den Arm um ihre Schultern und rief erschrocken: »Du zit terst ja! Was ist los mit dir?« Tatsächlich bebte Ivy am ganzen Körper, und das, obwohl es ein war mer Tag war und sie ihren pelzverbrämten Mantel anhatte. »Komm, komm, beruhige dich«, sagte Senta tröstend, »wir haben es jetzt ja überstanden, es ist vorbei.« »Nichts ist vorbei!« stieß Ivy mühsam hervor. »Und wenn Charly da von erfährt!?« »Karl-Friedrich? Aber ich bitte dich, Ivy, dem bist du doch keine Re chenschaft schuldig.« »Das sagst du so. Aber du verstehst nichts, gar nichts. Ich hätte Ruth absagen müssen, ich habe es auch gewollt, aber wie hätte ich ihr denn erklären können … Ach, Gott, es ist alles so entsetzlich verfahren!« Sie schlug die Hände vors Gesicht. 76 
 
 »Ivy, Liebes«, sagte Senta, »nun steigere dich bloß nicht in irgendein völlig unbegründetes Schuldbewusstsein hinein. Du hast doch nichts getan, niemand kann dir Vorwürfe machen …« »Doch! Ich hätte nicht hingehen dürfen zu diesen pazifistischen Weibern! Wo Charly so schon genug Schwierigkeiten meinetwegen hat …« »Hat er dir das gesagt?« »Nein. Dazu ist er viel zu taktvoll. Aber ich weiß es. Er leidet darun ter, daß ich eine … du weißt schon was … bin.« »Das hat er also fertig gebracht«, stellte Senta erbittert fest, »daß du dich schämst zu sein, wer du bist! Ja, um Himmels willen, Ivy, bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Bildest du dir denn im Ernst ein, die eine Rasse könnte mehr wert sein als die andere! Bloß weil die se Banausen das behaupten?!« »Vielleicht stimmt es aber doch.« »Nein, es stimmt nicht! Ich habe mich als Kind schon immer darüber geärgert, wenn wir im Religionsunterricht lernten, daß die Juden sich für das auserwählte Volk hielten. Ich konnte nicht glauben, daß Gott eine bestimmte Gruppe allen anderen vorziehen würde. Aber schließ lich hatten die Juden eine hohe Kultur, sie waren wahrscheinlich al len Völkern, mit denen sie in Berührung kamen, tatsächlich überle gen. Was aber kann denn die sogenannte nordische Rasse aufweisen? Ich bitte dich, die lagen doch noch auf ihren Bärenfellen, als ihr Juden schon die herrlichsten Tempel und Städte bautet.« »Charly sieht das anders.« »Ja, die haben sich so eine Pseudo-Philosophie zurechtgeschustert … Weltanschauung, wie sie es nennen … aber mit der können sie keinen denkenden Menschen überzeugen.« »Darauf kommt es doch nicht an«, widersprach Ivy hartnackig. »Nicht? Worauf denn dann?« »Daß Charly daran glaubt. Und daß es für ihn ein Unglück ist, mich zu lieben.« »Und für dich, da ist es wohl die reine Wonne, dich ausgerechnet in einen SA-Mann verliebt zu haben!? Jetzt paß mal auf, vielleicht war es 77 
 
 ganz gut, daß du diese Burschen heute in voller Aktion gesehen hast. Mir hast du ja nie geglaubt, wenn ich dir erzählt habe, was das für Menschen sind. Aber jetzt weißt du Bescheid.« Ivy zog ein Taschentuch und tupfte sich die Tränen aus den Augen winkeln. »Charly würde so etwas nie tun.« »Es waren seine Leute, Ivy, er gehört dazu!« »Nein«, behauptete Ivy, »du irrst dich, Senta. Ich wundere mich, wie wenig du deinen Bruder kennst. So ist er nicht.« »Und warum macht er dann mit? Warum ist er dabei? Ach, Ivy, be lüg dich doch nicht. Du kannst an deiner Abstammung nichts ändern, aber er brauchte nur aus diesem grässlichen Verein auszutreten, und schon wäre alles in Ordnung. Wenn er dich liebte, dann täte er es.« »Ich liebe ihn«, sagte Ivy leise. »Und du willst auf keinen Fall mit ihm Schluß machen?« »Ich kann es nicht.« »Ach, du armes Schäfchen!« Senta drückte Ivy einen Kuß auf die Wange. »Was bin ich froh, daß ich nicht mehr so jung und so unver nünftig bin wie du. Hast du eine Zigarette für mich?« Ivy kramte Zigaretten und Streichhölzer aus ihrem Handtäschchen, und eine Weile rauchten die beiden Frauen schweigend. Endlich sagte Senta nachdenklich: »Vielleicht werden die Wahlen übermorgen eine Wendung bringen.« »Wie meinst du das?« fragte Ivy zaghaft. »Höchst einfach. Alle sagen … Siegfried, mein Vater, Peter Singer … daß die Nazis kaum eine Chance haben. Und wenn Karl-Friedrich er lebt, wie bedeutungslos sein Verein tatsächlich ist, wird ihn das wahr scheinlich doch zur Vernunft bringen.« »Es würde seinen Stolz verletzen.« »Na, wenn schon. Du ahnst nicht, was so ein Mannsbild schlucken kann, wenn es sein muß. Ich wette, wenn die Wahlen erst vorbei sind, wird er froh sein, daß er dich hat.« Sie sah in Ivys strahlende Augen, lächelte ihr ermutigend zu und tät schelte ihre Hand, aber die eigenen Worte klangen ihr hohl und ver logen. 78 
 
 Senta hätte liebend gerne mit ihrem Mann über den Zwischenfall in der Beethovenhalle gesprochen. Doch sie wußte, daß er schon allein ihre Anwesenheit, mehr noch ihr Verhalten, aufs äußerste missbilli gen würde. Deshalb schwieg sie, denn es schien ihr sinnlos, ihn aufzu regen, nur um sich selber Erleichterung zu verschaffen. Sie war längst nicht mehr naiv genug, sich von einer Aussprache mit ihrem Mann eine Verbesserung ihrer Beziehungen zu erhoffen. Bisher hatte noch jede Diskussion, anstatt die Eheleute einander näher zu bringen, nur dahin geführt, ihre so entgegengesetzten Ansichten zu verhärten. Senta und Siegfried Rosenbaum besuchten am Abend zusammen eine Aufführung der ›Zauberflöte‹, die Generalmusikdirektor Blech in der Oper Unter den Linden dirigierte. Aber obwohl Senta Mozart lieb te, gelang es ihr nicht, die innere Spannung loszuwerden. Zusammen mit einer ganzen Clique besuchte man nach der Oper noch das russische Feinschmeckerlokal ›Metwet‹ am Wittenbergplatz, in dem die Kellner ehemalige Gardeoffiziere waren, die in bodenlan gen weißen Schürzen bedienten. Als man gegen zwei Uhr morgens auf brach, hatte Siegfried Rosenbaum dem Wodka, der in kleinen Kristall karaffen auf hellen Tischen unauffällig, aber ständig nachgefüllt wur de, so reichlich zugesprochen, daß er schon auf der Heimfahrt in der Taxe einnickte und, zuhause angekommen, keinen anderen Wunsch mehr hatte, als schleunigst ins Bett zu kommen. Das Ehepaar sah sich erst am nächsten Morgen am Frühstückstisch wieder. Wolfgang und Dieter waren schon in der Schule, und Sen ta hatte Mary, nachdem sie den Kaffee gebracht hatte, nach oben ge schickt, weil sie ihren Mann bei dieser intimen kleinen Mahlzeit stets selber zu bedienen pflegte. Sie war noch im Negligé, trug über dem seidenen Nachthemd einen Morgenmantel aus altrosa Spitze und an den nackten Füßen Pantöffel chen aus Samt, mit Straß bestickt. Er hingegen war schon völlig kor rekt bekleidet im dunklen Anzug mit Weste und silbergrauer Krawat te. »Wie fühlst du dich heute morgen?« fragte sie, während sie ihm Kaf fee in die Tasse schenkte, die er ihr hinhielt. 79 
 
 Er zog eine verlegene kleine Grimasse. »Läßt sich mit Fassung tra gen. Das muß ein schönes Besäufnis gestern nacht gewesen sein.« »Halb so schlimm«, sie goß sich selber ein; der Ärmel ihres Mantels fiel dabei zurück und gab ihren schlanken, schön geformten Arm bis zum Ellenbogen frei. Er nahm ihre Hand und drückte seine Lippen auf die weiße, glatte Fläche ihres Unterarms. »Du machst mir also keine Vorwürfe? Das ist lieb von dir.« Sie zog die Hand zurück und sagte lächelnd: »Du hast dich tadellos benommen. Bis zum Schluß.« »Darf ich?« fragte er und angelte nach dem ›Lokalanzeiger‹, der, noch zusammengefaltet, auf der unteren Etage des Beitischchens lag. Senta schätzte es nicht, daß er beim Frühstück las, aber sie hatte sich längst damit abgefunden, begriff auch, daß ihm die Lektüre der Bör senkurse wichtiger war als ein ruhiges Gespräch mit ihr. Sie schrak zusammen, als er plötzlich mit der Faust auf den Tisch schlug, daß das Geschirr klirrte und das Besteck tanzte. »Das ist doch die Höhe!« brüllte er. Sein vom Alkohol leicht gedunsenes Gesicht hat te sich erschreckend gerötet. »Was ist?« »Das fragst du auch noch! Da … sieh selber!« Er knallte ihr die auf geschlagene Zeitung auf den Teller. Senta entdeckte das Foto einer jungen Frau mit leidenschaftlich ver zerrtem Gesicht, die ein Stuhlbein wie eine Waffe hoch über dem Kopf schwang. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie sich selber auf dem Bild. »Es tut mir leid, Siegfried«, murmelte sie. »Ist das alles, was du mir dazu zu sagen hast?« Schon erwachte ihr innerer Widerstand. »Wenn du nur nicht dau ernd in abgenutzten Klischees denken und reden würdest!« rief sie. »Ich wollte, verdammt noch mal, du wärst ein bißchen weniger ori ginell!« tobte er. »Siegfried, bitte, lass dir doch erklären …« »Was denn noch? Es steht ja alles da, was vorgefallen ist! Und zu dieser Stunde wird es schon halb Berlin wissen! Lies doch selber!« 80 
 
 Er sprang auf, kam um den Frühstückstisch herum und beugte sich über ihre Schulter. »Wehrhafte Pazifistin! Eine Horde junger Männer drang gestern nachmittag in die Beethovenhalle, um die dort stattfin dende Versammlung eines pazifistischen Frauenvereins zu sprengen. Mit Schlagstöcken und Fäusten trieben sie die erschrockenen Pazifi stinnen in die Flucht. Nur bei Frau R. Gattin eines bekannten Berli ner Rechtsanwaltes, hatten sie kein Glück. Wie das Foto zeigt, setzte sich diese Amazone entschlossen gegen den männlichen Angriff zur Wehr!« Siegfrieds wütendes Gesicht war ihr so nahe, daß sie unwillkürlich zurückschreckte. Dennoch erklärte sie kaltblütig: »Wäre es dir etwa lieber gewesen, ich hätte mich von diesen Schweinen verprügeln las sen?« »Ich hatte dir verboten, bei diesem Quatsch mitzumachen, und das weißt du ganz genau! Jetzt wird die ganze Stadt über uns lachen! Da! Man sieht deutlich Hammer und Sichel im Hintergrund! Begreifst du denn nicht, was das für mich bedeutet? Geschäftsschädigend ist dein Verhalten … geschäftsschädigend!« Der Kaffee aus ihrer Tasse schwappte über und verspritzte dunkle Flecken auf ihr Nachthemd. Sie sprang auf und wischte nervös mit der Serviette an sich herum: »Schlimm genug, daß du an nichts weiter denkst als an deine Geschäfte!« »Aber von denen leben wir!« »Vielleicht nicht mehr lange! Was glaubst du, was aus uns werden wird, wenn die Nazis es schaffen? Das sind Menschen, die vor nichts zurückschrecken. Ich habe sie gestern erlebt … die jungen Männer, von denen die Zeitung schreibt, das waren nämlich welche, und ich sage dir …« »Herrgott, lass deine fixen Ideen!« Er fuhr sich mit der Hand in sein braunes, gut frisiertes Haar. »Siegfried«, sagte sie, »weißt du, warum ich zu dieser Versammlung gegangen bin? Ivys wegen. Du weißt, daß ich mir Sorgen ihretwegen mache. Ich wollte sie sehen und mit ihr sprechen. Weißt du, wie es kam, daß man mich mit dem geschwungenen Stuhlbein fotografieren 81 
 
 konnte? Weil ich Ivy gegen zwei Kerle schützen mußte, die sie vom Po dium zerren wollten!« Er drehte sich zu ihr um. »Ach nee, jetzt soll wohl meine Familie schuld an dem Schlamassel sein, in den du mich gebracht hast? Sag bloß nicht, daß Ruth im Vorstand dieses Vereins war …« »Aber das ist sie, Siegfried! Sie hatte mich ja eingeladen!« »So? Hatte sie das?« Er trat dicht auf sie zu, und seine mandelförmi gen Augen, noch vom Alkohol verquollen, verengten sich zu Schlitzen. »Zum Teufel, mit wem bist du verheiratet?! Mit meiner Schwester? Mit meiner Cousine? Oder mit mir?!« »Du brauchst mich ja höchstens als Dekorationsstück!« »Irrtum, mein Engel. Ich brauche dich wie jeder Mann seine Frau. Um ein Heim zu haben, Kinder, eine gepflegte Küche, um geliebt zu werden und eine Zuflucht zu haben … um zu wissen, für was ich schuf te und mich plage! Aber dir genügt das ja alles nicht. Du willst keinen anständigen Bürger als Mann, sondern einen Revolutionär! Aber ich möchte mal wissen, wie es dir passen würde, in einer Dachkammer zu hocken und nicht zu wissen, woher du das Geld für das tägliche Brot nehmen sollst, während dein Mann damit beschäftigt ist, die Welt zu verbessern!« »Dann würde ich jedenfalls wissen, daß ich einen Mann habe!« schleuderte sie ihm entgegen. »Einen Mann und keinen Tyrannen! Du fragst keine Sekunde danach, wie mir zumute gewesen sein muß, als gestern diese Horde über uns hereinbrach! Selbst wenn sie mich zusammengeschlagen hätten, wäre es dir egal gewesen … bloß hätte niemand was davon merken dürfen! Soll ich dir sagen, was das Aller schlimmste für mich war? Daß ich keinen Mann hatte, den ich zu Hil fe rufen konnte. Eines weißt du nämlich noch gar nicht … Ivy und ich wären beinahe verhaftet worden …« »Senta … das ist nicht wahr!« Er packte sie bei den Schultern und schüttelte sie. »Jetzt kriegst du noch mehr Angst!« rief sie. »Nicht um mich, son dern um deinen so genannten guten Ruf. Aber ich kann dir nicht hel fen, du mußt die bittere Wahrheit schlucken. Ja, die Polizei wollte uns 82 
 
 festnehmen, weil das bequemer für sie war, als nach den Tätern zu fahnden!« Er trat einen Schritt zurück und wurde plötzlich sachlich. »Hat man eure Namen aufgeschrieben?« »Ja, das hat man. Obwohl ich es bis zuletzt zu verhindern versucht habe. Nicht meinetwegen, sondern weil ich wußte, wie du darüber denken würdest. Hoffentlich erfährt es Siegfried nicht, das war mei ne größte Sorge! Und weißt du, was das bedeutet? Daß unsere Ehe nur noch eine Farce ist!« Er trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Weiter so! Tu dir nur keinen Zwang an. Ich habe schon darauf gewartet, daß du endlich den Dreh findest, wie du mir die Schuld zuschieben kannst.« Er wandte sich zur Tür. »Wo gehst du hin?« rief sie ihm nach. »Zuerst mal zur Redaktion. Dem Kerl, der dein Foto in die Zeitung gebracht hat, werde ich es geben.« »Aber … er hat Ivy und mir geholfen«, sagte sie, »und außerdem … Es gehört doch zu seinem Beruf, Ereignisse festzuhalten.« »Merkwürdig«, stellte er fest, »daß du immer und für jeden Men schen Verständnis und notfalls eine Entschuldigung bereit hast. Nur nicht für deinen eigenen Mann!« Er durchquerte den Wintergarten und das anschließende Zimmer und knallte die Tür hinter sich in Schloß.
 
 Der 14. September 1930 war ein warmer, sonniger Sonntag. Senta hatte keine Gelegenheit zur Versöhnung mit ihrem Mann ge funden; sie hatte Siegfried seit der letzten Auseinandersetzung nicht mehr gesehen. Er war erst sehr spät in der Nacht nach Hause ge kommen. Sie hatte gehört, wie er an ihrem Zimmer vorbeiging, hat te es aber nicht über sich gebracht, nach ihm zu rufen. Am sonntäg lichen Frühstückstisch erschien er nicht. Senta erzählte den Jungen, die nach ihrem Vater fragten, daß er die ganze Woche schwer gear beitet habe und nun am Sonntag seine Ruhe brauchte. Sie schickte 83 
 
 die beiden mit ihrem Erzieher zum Gottesdienst in die Gedächtnis kirche. »Wenn Sie vorher wählen wollen, Doktor Hagen«, sagte sie, »nehmen Sie Wolfgang und Dieter nur mit. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihnen erklären würden, was diese Wahl für uns alle bedeutet.« Dr. Hagen starrte sie durch seine eulenhaften Brillengläser an und erhob unerwartet Einspruch. »Ob die Jungens nicht noch zu jung sind, mit diesen Dingen konfrontiert zu werden?« In seinem guten schwar zen Anzug sah er linkischer denn je aus. »Vielleicht verstehen sie es jetzt noch nicht ganz«, gab Senta zu, »aber das macht nichts. Je früher sie mit den Gegebenheiten unserer Wirk lichkeit vertraut werden, um so besser für sie.« Sie fuhr leicht mit der Hand durch Dieters schwarze Locken und strich zärtlich über Wolf gangs Wange. »Ab mit euch beiden!« »Warum kommst du denn nicht mit, Mutti?« maulte Dieter. »Ich muß auf Vati warten.« Dieter stopfte sich rasch noch ein Zuckerstückchen in den Mund, bevor er hinter seinem Bruder und dem Erzieher herlief. Die Aussicht, mit zur Wahl gehen zu dürfen, war für beide Jungen aufregend. Mary, sehr korrekt im schwarzen Kunstseidenkleid, weißer Schürze und weißem Häubchen, aber mürrisch wie meist, kam herein und be gann den Tisch abzuräumen. »Lassen Sie das Gedeck meines Mannes noch stehen«, ordnete Senta an, »und wenn ich klingle, bringen Sie frischen Kaffee. Er wird sicher gleich herunterkommen.« »Das glaube ich nicht, gnädige Frau«, erwiderte Mary ohne aufzu sehen. Senta fuhr auf. »Was soll das heißen?« »Ich habe«, erklärte Mary mit unbewegter Stimme, aus der, wie es Senta schien, doch ein gewisser Triumph klang, »ich habe ihm schon vor einer halben Stunde das Frühstück ans Bett bringen müssen.« Senta kränkte sich, daß sie sich vor dem Mädchen eine Blöße gege ben hatte, und gleichzeitig ärgerte sie sich, daß sie sich an einer solchen Nebensächlichkeit störte. 84 
 
 Dennoch gelang es ihr, sich zu beherrschen. »Ach so«, sagte sie schein bar gelassen und warf einen Blick auf das Zifferblatt ihrer kleinen gol denen Armbanduhr, »dann wird er sicher gleich herunterkommen.« »Das glaube ich nicht, gnädige Frau«, wiederholte Mary monoton. Senta verbiss sich eine Frage und sah sie nur an. »Der Doktor hat gesagt, daß er den ganzen Tag im Bett bleiben will«, erklärte Mary. »Ist er denn krank?« »Davon hat er nichts gesagt.« Senta kämpfte mit sich. Es drängte sie, zu Siegfried zu gehen und sich nach seinem Befinden zu erkundigen. Aber sie fürchtete, sich lä cherlich zu machen oder einen neuen Streit heraufzubeschwören. Sieg fried war im allgemeinen sehr um seine Gesundheit besorgt. Wenn ihm etwas gefehlt hätte, würde er es Mary bestimmt gesagt oder so gar einen Arzt verständigt haben. Wahrscheinlich hatten die letzten beiden Nächte ihn geschafft, und er wollte nun ausschlafen und allein sein. Da er nicht nach ihr verlangte, sah sie keinen Anlass, sich ihm aufzudrängen. »Mary!« rief sie dem Mädchen nach. Mary stellte das vollgeladene Tablett, das sie eben hochgenommen hatte, wieder ab. »Ja?« »Decken Sie heute Mittag nur für mich, Doktor Hagen und die bei den Jungen und bringen Sie meinem Mann das Essen ans Bett.« »Ja, gnädige Frau«, sagte Mary. »Darum hatte der Herr Doktor mich schon gebeten!« Der Vormittag dehnte sich endlos, und Senta, die damit gerechnet hatte, ihren Mann zur Wahl zu begleiten, bereute es, daß sie nicht mit in die Kirche gegangen war. Die beiden Jungen kamen erst kurz vor dem Essen zurück, aufge dreht und sprudelnd vor Neuigkeiten. »Überall sind Plakate geklebt!« rief Wolfgang. »Und ein Platzkonzert hat es auch gegeben!« erzählte Dieter. »Doktor Hagen hat die Liste der Sozialdemokraten gewählt«, be hauptete Wolfgang wichtig, »und du, Mutti?« 85 
 
 »Ich warte, bis Vater aufsteht.« »Aber was wirst du wählen?« »Hat euch Doktor Hagen nicht erzählt, daß es eine geheime Wahl ist?« Wolfgang ließ sich nicht beirren. »Ja, schon«, sagte er, »aber uns kannst du es doch erzählen.« »Nein«, sagte Senta, »das tut man nicht. Ihr hättet auch Doktor Ha gen nicht danach fragen dürfen.« Sie sah den Erzieher ihrer Söhne an, der in einigem Abstand stehen geblieben war und sich bemühte, durch seine Haltung Ergebenheit zu bezeugen. Sie fragte sich, ob er den Jun gen wohl die Wahrheit gesagt hatte. »Ach, der hat es uns ganz von selber erzählt!« rief Dieter. »Also, was willst du wählen? Und was wählt Vati?« fragte Wolfgang. »Erzähl es uns doch, Mutti, bitte!« »Nein, das tue ich nicht, und wenn ihr mich noch so sehr darum drängt. Wir müssen sehr froh sein, daß es bei uns ein Wahlgeheimnis gibt, und wir wollen alles dazu tun, es auch zu achten.« »Warum eigentlich?« fragte Dieter. »Was ist das für eine Frage!« Unwillkürlich warf Senta einen hilfesu chenden Blick zu Dr. Hagen, aber der junge Mann schwieg. »Ja, warum?« fragte nun auch Wolfgang. »Warum gibt es ein Wahl geheimnis? Es wäre doch viel schöner, wenn jeder sagen müßte, was er wählt, und auch erklären, warum.« »Ich verstehe schon, was ihr meint«, sagte Senta. »aber glaubt mir, eine offene Wahl wäre nicht gut. Dann könnte es passieren, daß die Stärke ren die Schwächeren zwingen, die Partei zu wählen, die sie wollen.« »Ich würde mich niemals zu was zwingen lassen!« behauptete Wolf gang. »Gib nicht so an«, mahnte Dieter ihn nüchtern, »wenn der dicke Udo dich zu was zwingen will, tust du's ja auch!« »Niemals!« Wolfgang ging mit erhobenen Fäusten auf seinen Bru der los. Jetzt hielt Dr. Hagen den Moment für gekommen, um einzugreifen. »Benehmt euch, Jungens«, sagte er und schob die beiden auseinander. 86 
 
 »Wenn man aller Welt zeigen will, was für eine Partei man wählt«, erklärte Senta, »dann kann man ja Mitglied werden. Vielleicht ist Dok tor Hagen sogar Mitglied der sozialdemokratischen Partei.« »Sind Sie's, Herr Doktor? Sind Sie's?« schrien die beiden Jungen be geistert durcheinander. Dr. Hagen schüttelte den Kopf und sagte mit einem schwachen Lä cheln: »Ich muß euch enttäuschen.« »Ich gehe später bestimmt in eine Partei«, versicherte Wolfgang, »ich halte gar nichts von dieser blöden Geheimniskrämerei.« »Ich auch nicht«, echote Dieter. »Das könnt ihr halten, wie ihr wollt, aber für heute haben wir genug politisiert«, entschied Senta, »geht jetzt und wascht euch die Hände. In fünf Minuten wird gegessen.«
 
 Nach Tisch brachen die Jungen und Dr. Hagen zu einem Spaziergang in den Tiergarten auf. Senta hätte sie gerne begleitet, aber sie wollte das Aufstehen ihres Mannes nicht verpassen. Aus dem gleichen Grund wagte sie es auch nicht, sich hinzulegen, sondern bezog in der Diele Posten. Sie versuchte, sich in Stefan Zweigs ›Sternstunden der Mensch heit‹ zu vertiefen, aber es gelang ihr schlecht. Um vier Uhr endlich hielt sie es nicht länger aus und schritt die spi ralförmig geschwungene, freistehende Treppe zum ersten Stock hin auf. Sie klopfte leise an die Tür zum Schlafzimmer ihres Mannes und drückte die Klinke nieder, als sie von drinnen eine Art Knurren hör te. Siegfried lag tatsächlich noch im Bett, unrasiert und ungekämmt, ein durchaus ungewohnter Anblick, der sie so aus der Fassung brach te, daß sie nichts zu sagen wußte. »Reizend, daß du dir die Zeit nimmst, mal nach mir zu sehen«, er öffnete er das Gespräch. »Du hättest nur ein Wort zu sagen brauchen …« »Schon gut, schon gut, du brauchst nicht die aufopfernde Ehefrau zu 87 
 
 spielen!« Er stützte den Ellenbogen auf und vertiefte sich wieder in sein Buch, als wenn ihn ihre Anwesenheit überhaupt nicht interessierte. Sie trat ans Fenster und zog die nur halb geöffneten Vorhänge weit auseinander. »Es ist ein herrlicher Tag«, sagte sie. Er tat, als wenn er ihre Bemerkung überhört hätte. »Wenn du jetzt aufstehst, könnten wir in einer halben Stunde aus dem Haus sein.« Als er wieder schwieg, fügte sie drängend hinzu: »Wir müssen doch wählen, Siegfried!« »Wieso ich? Du bist doch die große Politikerin in der Familie!« »Bitte, Siegfried!« Sie trat an sein Bett. »Bitte, nun sei doch nicht so! Diese Wahl ist wichtig!« Er grinste in unverhohlenem Spott zu ihr auf. »Behaupten deine ach so großartig orientierten Freundinnen! Aber ich sage dir, daß die Ge schicke der Welt ganz woanders gelenkt werden, bestimmt nicht im deutschen Reichstag.« Sie hatte das Gefühl, daß er es nur darauf anlegte, sie aufzubringen, und sie war entschlossen, ihm diesen Gefallen nicht zu tun. »Wie du meinst«, erwiderte sie kühl, drehte sich um und verließ das Zimmer. Sie ging in ihr eigenes Zimmer hinüber, zog einen offenen, dreivier tellangen Complet-Mantel über ihr seidenes Kleid, steckte ihren Aus weis in die Handtasche, setzte einen ihrer eleganten hohen Hüte auf, zog ihre weißen Waschlederhandschuhe an und verließ fünf Minuten später das Haus. Sie war zornig und unglücklich zugleich, aber ent schlossen, keinen Schritt weit von dem abzuweichen, was sie selber als richtig empfand. Das Wahllokal war in einer Schule untergebracht, kaum sieben Mi nuten von der Rosenbaumschen Villa entfernt. Es herrschte nicht halb wegs so viel Betrieb, wie ihre Söhne erzählt hatten. Nur wenige Men schen schlenderten über den Hof und traten wieder auf die Straße. Senta wollte gerade das große, weit geöffnete Tor durchschreiten, als ein Privatauto auf der Straße hielt. Unwillkürlich, doch ohne Interesse blickte sie hin und erkannte zu ihrem Erstaunen in dem jungen Mann, der sich hinter dem Steuer hervorschob, Karl-Friedrich Weigand. Er wirkte sehr mager in seinem eng gegürteten Trenchcoat. 88 
 
 Sie machte einen Schritt auf ihn zu, um ihn zu begrüßen, aber er drehte ihr den Rücken zu und öffnete den hinteren Wagenschlag. »Da wären wir, Oma«, sagte er und half einer alten Dame ausstei gen. »Vielen Dank, junger Mann! Sie sind wirklich zu liebenswürdig!« Die Alte in schwarzem Kleid, mit hohem, mit Fischbein gesteiftem Kragen, eine riesige Gemme vor der Brust, wirkte wie ein Relikt aus dem vori gen Jahrhundert. Karl-Friedrich bot ihr den Arm, sie hängte sich bei ihm ein, und es war zu sehen, wie sie sich beim Gehen geradezu mit Genuss auf ihn stützte. Sentas und Karl-Friedrichs Blicke kreuzten sich, und er grüßte mit einem Kopfnicken, stumm und widerwillig. Sie hob die Hand. »Moment mal …« »Keine Zeit«, murmelte er, »bin im Dienst …« »Wann hast du Ivy zuletzt gesehen?« Er zuckte nur die Schultern und ging an ihr vorbei. »Nicht vergessen, Oma«, hörte sie ihn sagen. »Liste acht … mit Hitler an die Macht!« Die alte Dame kicherte. »Wart es ab, Jungchen … wart es ab!« »Die bringen die alten Leute in die Wahllokale, um ihre Stimmen zu fangen«, sagte eine Stimme hinter Senta, die ihr von irgendwoher be kannt vorkam. Sie drehte sich um und sah den jungen Journalisten, den sie bei der pazifistischen Frauenversammlung zum ersten Mal bewußt gesehen hatte. »Entschuldigen Sie, ich hatte ja vergessen, mich vorzustellen«, sagte er und lüftete mit einer leichten Verbeugung seinen Filzhut. »Kurt Fa ber vom ›Lokalanzeiger‹.« Senta nickte zerstreut. »Wahrscheinlich haben Sie meinetwegen Schwierigkeiten gehabt«, gab er mit einem netten Lächeln zu, »das tut mir leid.« »Stimmt, ich habe Ärger gehabt«, sagte Senta, »dafür aber sind mir ein schlechtes Gewissen und Heimlichtuerei erspart geblieben.« »Ich bin froh, daß Sie es so sehen.« 89 
 
 Senta nickte ihm noch einmal zu, wandte sich ab und wollte jetzt endgültig den Schulhof durchqueren. Aber gerade da verließ Karl-Friedrich, die alte Dame am Arm, das verwitterte Backsteingebäude. Er sprach, den Kopf leicht geneigt, auf sie ein, und sein mageres junges Gesicht war voller Eifer. Senta spürte, wie sehr sie ihn trotz allem liebte, und der Gedanke schoß ihr durch den Kopf, ob er ihren Söhnen nicht ein besseres Vorbild böte als der eigene Vater, der ausgerechnet am Wahlsonntag im Bett blieb. Es war, als wenn Kurt Faber ihre Gedanken lesen könnte. »Ja, wenn man sie so sieht, könnte man sie für die reinsten Pfadfinder halten! Alte Mütterchen in die Wahllokale schleppen … wie rührend! Dabei ist das Ganze nichts als ein plumper, schmutziger Trick.« »Aber sie tun doch wenigstens etwas! Sie lassen die Dinge nicht ein fach treiben!« rief Senta. »Ach, sympathisieren Sie mit denen?« fragte der Journalist irritiert. »Nein, bestimmt nicht«, erwiderte Senta heftig, »aber ich finde, die bürgerlichen, die so genannten liberalen Parteien sollten stärkere An strengungen machen, um unser Volk aus dem Elend herauszuführen! Statt dessen streiten sie untereinander, intrigieren, und jeder kämpft nur für sich selber, den eigenen Ehrgeiz, das eigene Pöstchen! Oh, ich weiß noch, wie beglückt wir damals trotz allem waren, das Kaiserreich überwunden zu haben …« »Sie müssen doch noch ein halbes Kind gewesen sein!« »Keineswegs. Ich war achtzehn Jahre und arbeitete als Schwestern helferin in der Charité. Ich hatte genug Elend gesehen, um erwachsen zu werden. Aber wenn ich sehe, was heute aus unserer Republik gewor den ist, dann kommt es mir fast so vor, als hätten wir den Kaiser ge nauso gut behalten können!« Kurt Faber lachte nicht. »Sie haben recht. Wir haben aus unserer Freiheit nicht gerade das Beste gemacht. Aber wahrscheinlich braucht ein Volk Zeit, um mündig zu werden.« Inzwischen hatte Karl-Friedrich die alte Dame wieder in den Wagen verfrachtet, den ihm die Partei für diesen Tag zur Verfügung gestellt hatte. Er ging um den Kühler herum und wollte einsteigen. 90 
 
 Aber im letzten Moment zögerte er, drehte sich kurz zu Senta um und rief mit gepresster Stimme: »Ich komme bei Gelegenheit vorbei!« »Bald, Karl-Friedrich!« rief Senta. »Ich muß mit dir sprechen!« Doch er winkte ihr nur noch zu, mit abgewandtem Gesicht, kletterte auf den Sitz hinter dem Steuer und fuhr Sekunden später los. »Das klingt ja, als wenn Sie mit diesem Menschen befreundet wä ren«, stellte Kurt Faber missbilligend fest, »wissen Sie denn nicht, daß er bei der SA ist? Sturmführer sogar?« »Doch.« »Aber dann …« »Er ist mein Bruder.« Kurt Faber geriet in eine leichte Verwirrung. »Ihr Bruder? Wie ist das möglich? Ich war fest überzeugt, daß Sie … Sie sind also nicht …« »Nein, ich bin keine Jüdin«, stellte Senta richtig, und obwohl es die Wahrheit war, ärgerte sie sich, daß sie sich zu dieser Erklärung hatte provozieren lassen. Sie kam sich wie eine Verräterin vor, so, als hätte sie bei einer wichti gen Prüfung versagt. Wie hatte sie so dumm sein können, diesem Men schen, den sie doch kaum kannte, das zu sagen! Wenn er noch ein biß chen weiter gebohrt hätte, würde sie ihm womöglich ihre ganze Lebens geschichte erzählt haben – daß sie das uneheliche Kind eines Stuben mädchens und eines gewissenlosen Mannes war, die ihre Erziehung und ihren Namen nur der Liebe und dem Verantwortungsgefühl eines Dr. Justus Weigand verdankte, der ihre Mutter in der Sylvesternacht auf dem Küchentisch eines hochherrschaftlichen Hauses entbunden hatte. Senta hatte sich längst daran gewöhnt, mit so etwas wie einer Ver gangenheit zu leben. Es berührte sie nicht mehr, daß Siegfried Rosen baum sie trotz ihrer fragwürdigen Herkunft zu seiner Frau gemacht hatte. Aber um ihrer Söhne willen nahm sie alles wie ein Geheim nis. Trotz eines verlorenen Krieges, trotz des Sturzes der alten Kaste, trotz Inflation und Volksregierung war die Welt, in der sie lebte, im mer noch erfüllt von Vorurteilen. Während Senta darüber nachdachte, wurde ihr bewußt, wieviel sie tatsächlich ihrem Mann zu verdanken hatte. 91 
 
 Er hatte es verdient, daß sie sich ihm gegenüber liebevoller verhielt und aufhörte, die Emanzipierte zu spielen, da er doch von seiner Frau nichts anderes erwartete, als daß sie sich von ihm verwöhnen ließ. Und ihn natürlich auch sozusagen anbetete. Sie nahm sich vor, sich jetzt, sofort, noch heute zu ändern. Aber sie hatte keine Gelegenheit dazu; denn als sie nach Hause kam, war Sieg fried ausgegangen, und er kehrte erst in den frühen Morgenstunden heim. Sie schlief tief und hörte ihn nicht einmal kommen.
 
 Siegfried Rosenbaum war gegen fünf Uhr nachmittags aufgestan den, hatte sich gebadet, rasiert und von Kopf bis Fuß frisch angezo gen. Dann war er ins Kinderzimmer hinübergegangen und hatte ein paar Worte mit seinen Söhnen gesprochen, die in seiner Gegenwart wie immer leicht befangen waren – nicht, weil sie ihn für einen be sonders strengen Vater hielten, sondern weil er gern einen leicht ironi schen Ton anschlug, der sie unsicher machte. Danach fuhr er in seine Kanzlei in der Behrenstraße, um in der Stil le der sonntäglich verlassenen Räume die Unterlagen einer FirmenLiquidation durchzuarbeiten, bei der ›Rosenbaum & Rosenbaum‹ die Aufgabe zufiel, den Schuldner gegenüber seinen Gläubigern zu ver treten. Das Unternehmen, das sich mit der Herstellung von Damen unterwäsche befasste – sein Inhaber Ottokar Meyer war, bevor er sich selbständig machte, als Generalvertreter in dieser Branche, sehr er folgreich gewesen –, hatte nur drei Jahre bestanden und war niemals aus den roten Zahlen herausgekommen, bis Herr Meyer endlich dem Drängen seiner Gläubiger nachgegeben und Bankrott angemeldet hatte. Siegfried Rosenbaum studierte die Bilanzen der Firma und verglich die Einnahmen, Ausgaben und Bestände mit den Forderungen der Gläubiger, eine komplizierte Arbeit, die hohe Konzentration erforder te, bei der er sich aber wohlfühlte, weil er sie verstand. Kurz vor neun Uhr machte er eine Entdeckung, die ihn veranlaßte, 92 
 
 Herrn Meyer anzurufen und ihn in die Weinstube von Lutter und We gener zu bitten. »Aber … hat das nicht Zeit bis morgen, Herr Doktor?« stotterte Otto kar Meyer, deutlich erschrocken. »Ich habe Familienbesuch und …« »Gerade mit Rücksicht auf Ihre Familie würde ich Ihnen raten, so fort zu kommen«, erklärte Siegfried Rosenbaum kühl. Am anderen Ende der Leitung war es ganz still, dann sagte Herr Meyer hastig: »Also gut! Ich werde mich beeilen.« Da der Klient draußen in Zehlendorf wohnte und es einige Zeit dau ern mußte, bis er die City erreichte, nahm Siegfried Rosenbaum die Gelegenheit wahr, bei Lutter und Wegener eine leckere Portion fri scher Solokrebse mit Genuss zu verspeisen. Er trank dazu eine halbe Flasche Chablis und bestellte, als Ottokar Meyer endlich erschien, eine Flasche leichten Mosel und zwei Gläser. Herr Meyer war ein dicker, kleiner Mann, dem die feisten Wangen und der rote kleine Mund einen säuglingshaften Charme verliehen. Aber die tiefliegenden hellblauen Augen, die früher wahrscheinlich heiter und unbesorgt in die Welt geblickt hatten, wirkten jetzt unstet. Siegfried Rosenbaum lud ihn mit einer Handbewegung ein, neben ihm auf der Eckbank Platz zu nehmen. »Sie wissen, um was es sich handelt …« »Ich!? Keine Ahnung! Wie sollte ich!« beteuerte Ottokar Meyer. »Ich hoffe doch, daß keine neuen Schwierigkeiten aufgetaucht sind.« »Nein, der Tatbestand dürfte Ihnen bestimmt nicht neu sein.« Sieg fried Rosenbaum winkte dem Kellner, das Glas seines Klienten zu fül len. »Ich hätte diese Unterhaltung natürlich auch in meine Kanzlei le gen können. Aber ich dachte, ein privater Rahmen würde Ihnen ange nehmer sein.« »Ich verstehe immer noch nicht, worauf Sie hinauswollen, Herr Dok tor!« »Die Lastwagen!« Ottokar Meyer fuhr zusammen: »Die … was!?« stotterte er, jetzt blankes Entsetzen in den tiefgebetteten Augen. »Sie haben vor anderthalb Jahren drei neue Lastwagen von der Firma 93 
 
 Benz auf Wechsel erstanden. Bis vor zwei Jahren sind Sie Ihren Zah lungsverpflichtungen, wenn auch zögernd, nachgekommen. Sie schul den der Firma jetzt noch 14.000 Rentenmark, auf die diese selbstver ständlich ihren Anspruch angemeldet hat. So weit, so gut. Sicher lie ße sich da eine Regelung finden. Ich habe aber feststellen müssen, daß diese Lastwagen in der Vermögensaufstellung Ihrer Firma gar nicht mehr auftauchen.« »Die Lastwagen! Bedaure, aber die sind nicht mehr in meinem Be sitz. Ich habe sie verkauft!« Sein voller kleiner Mund bebte. »Das nehme ich Ihnen nicht ab«, erklärte Siegfried Rosenbaum ge lassen. Ottokar Meyer plusterte sich auf. »Sie nennen mich einen Lügner?« »Nein, im Gegenteil, ich traue Ihnen nicht zu, daß Sie so unüberlegt gehandelt hätten.« »Aber ich sage Ihnen doch … das Wasser stand mir bis zum Halse! Ich hoffte, durch den Verkauf der Autos …« Siegfried Rosenbaum fiel ihm ins Wort. »Sie sind zwar kein beson ders umsichtiger Geschäftsmann, Herr Meyer, wenn Sie mir diese Be merkung erlauben, aber immerhin wissen Sie doch über die Grundre geln dieses Berufes Bescheid. Sie durften die Lastwagen nicht verkau fen. Das wäre Betrug gewesen, und zwar in doppelter Hinsicht. Erstens der Firma Benz gegenüber, zweitens an dem Käufer, der sein gutes Geld für eine Ware ausgegeben haben würde, die dadurch gar nicht wirklich in seinen Besitz gelangt wäre! Wer ist dieser Käufer, Herr Meyer?« »Also … darüber möchte ich nicht sprechen! Sie sagen doch selber … Ein guter Freund von mir. Er würde mir nie verzeihen …« »Sie bleiben also bei Ihrer Version?« »Ja.« »Dann müssen Sie sich auf eine Anklage wegen betrügerischen Bank rottes gefaßt machen.« »Sie wollen mich anzeigen?« Ottokar Meyers Stimme schnappte über. »Nein. Ich will Sie nur auf das aufmerksam machen, was Ihnen be vorsteht.« 94 
 
 »Aber Sie sind mein Rechtsanwalt! Sie müssen mir ganz einfach hel fen!« »Das werde ich auch tun. Ich werde Sie verteidigen, wenn Sie mich da mit beauftragen. Allerdings«, Siegfried Rosenbaum drückte seine Ziga rette aus, »… wäre es erheblich angenehmer für Sie gewesen, wenn wir uns auf eine zivile Auseinandersetzung hätten beschränken können.« Als Ottokar Meyer schwieg, setzte er nach einer Weile hinzu: »Dann hätten Sie zwar Ihr Geschäft und Ihr Kapital verloren, aber immerhin Ihren guten Namen behalten. Pech zu haben ist keine Schande, beson ders in dieser Zeit nicht. Aber man kann es drehen, wie man will, der Zuchthausgeruch setzt sich nicht nur in den Kleidern fest, er bleibt am ganzen Menschen hängen.« Zu Siegfried Rosenbaums Entsetzen begannen plötzlich Tränen aus Herrn Meyers Augen zu kullern. »Ich habe die Lastwagen in Sicherheit gebracht«, bekannte er erstickt. »Na, sehen Sie, hatte ich es mir doch gedacht, daß Sie kein Betrüger sind … Sie sind einfach in Panik geraten, das kann jedem passieren. Wo sind die Wagen jetzt?« »Bei meinem Schwager.« »Schulden Sie dem auch etwas?« Ottokar Meyer schüttelte den Kopf und kämpfte gegen seine Tränen; wie ein kleiner Junge wischte er sich mit den Fäusten über die Augen. »Ich hatte gedacht, wenn mir nur die Autos blieben … ein neuer An fang … vielleicht ein Fuhrunternehmen …« »Einen neuen Anfang finden wir schon für Sie, Herr Meyer! Es kommt jetzt bloß darauf an, daß wir die Gläubiger gnädig stimmen, und das können wir am besten durch absolute Ehrlichkeit. Sie haben keinen Grund zu verzweifeln. Sie wissen doch … ein Bankrott ist im mer ein gutes Geschäft.« »Es ist das Ende.« »Aber nein, rechnen Sie sich doch mal aus, was Sie dabei verdienen! Für die Waren, die Sie bezogen haben, brauchen Sie jetzt höchstens noch die Hälfte von dem zu zahlen, was sie wert sind. Sie sind der Ge winner … Verlierer sind nur Ihre Gläubiger!« 95 
 
 »Wo ist der Gewinn, Herr Doktor? Wo ist er?« Schon wieder began nen die Tränen zu rollen. »Ich habe nichts mehr … alle meine Erspar nisse … alles ist hin …« »Verlassen Sie sich nur auf mich«, versprach Siegfried Rosenbaum, »ich werde für Sie herausholen, was herauszuholen ist!« Er winkte dem Kellner. »Zahlen, Herr Ober!«
 
 Als die Besprechung mit Ottokar Meyer beendet war, ging es auf Mit ternacht. Aber Siegfried Rosenbaum fühlte sich durchaus noch nicht müde, im Gegenteil, die Tatsache, daß es ihm noch im letzten Moment gelungen war, die Weichen richtig zu stellen, wirkte auf ihn anregend wie Champagner. Er hatte keine Lust, nach Hause zu gehen, um wo möglich wieder in eine Auseinandersetzung mit Senta zu geraten. Er liebte Senta immer noch, und er bewunderte ihre Eigenart. Aber der Gedanke, ihr jetzt zu begegnen, hatte nichts Verlockendes für ihn. So ließ er sich, als Ottokar Meyer gegangen war, ein Taxi bestellen und fuhr, bequem im Fond zurückgelehnt, durch das nächtliche Ber lin, noch unentschlossen, was er unternehmen sollte, aber schon vol ler Vorfreude wie ein Gourmet bei der Lektüre einer reichhaltigen und raffinierten Speisekarte. Als sie die Tauentzienstraße hinauffuhren, sah er die Reklamelich ter der ›Rio Rita Bar‹. Mit einem plötzlichen Entschluß beugte er sich vor und tippte dem Chauffeur auf die Schulter. »Stop, Meister! Halten Sie, bitte! Da vorne!« Er gab ein großzügiges Trinkgeld; er legte Wert darauf, daß man ihn schätzte. Der Portier riß die Tür auf und dienerte vor ihm. Siegfried Rosenbaum erwiderte seinen Gruß mit einem Lächeln und schritt zur Garderobe. Er legte Mantel, Hut und Handschuhe ab und betrachtete sich einen Augenblick in dem hohen Spiegel, während er die weißen, leicht gestärkten Manschetten aus den Ärmeln seines dunklen Anzu ges zupfte. Es war, wie immer am Sonntagabend, da die Ehemänner an ihre Fa 96 
 
 milien gefesselt waren, nicht viel los in der Herrenbar, und die Mäd chen schöpften bei Siegfried Rosenbaums Anblick neue Hoffnung, doch noch zu einem Geschäft zu kommen. Er kannte die meisten von ihnen, und er winkte ihnen zu. Unter den unbeschäftigten Tischda men entdeckte er eine junge Person, die er noch nie gesehen hatte. Sie war mager und nicht besonders hübsch, aber der hungrige Blick, mit dem sie ihn verschlang, erregte seine Aufmerksamkeit. Elegant humpelnd überquerte er die Tanzfläche und ließ sich an ei nem der kleinen Tische weit entfernt vom Orchester nieder. Als der Kellner, ein langer, blasser, plattfüßiger Mann im Frack herbeieilte, bat Siegfried um die Weinkarte. Der Kellner reichte sie ihm und wedelte mit der Serviette unsichtbare Krümel vom Tisch. »Ich fühle mich ein bißchen einsam«, sagte Siegfried Rosenbaum, »seien Sie so nett und bitten Sie schon mal die Kleine mit den großen Augen zu mir an den Tisch, während ich aussuche!« »Die Neue?« »Ja, neu ist sie wohl. Ich habe sie jedenfalls noch nie hier gesehen.« »Die ist auch erst seit ein paar Tagen da. Hat noch nie ein Geschäft gemacht. Ist den Herren wohl zu dürr.« »Na, dann bringen Sie mir die Speisekarte auch gleich, damit ich sie ein bißchen mästen kann.« Das Mädchen, das sich wenig später von seinem Platz erhob und bemüht langsam auf Siegfried Rosenbaum zu schlenderte, war tat sächlich ausgesprochen mager. Sie trug ein knallblaues Kunstseiden fähnchen mit Bolero, und ihre Beine in fleischfarbenen Strümpfen und hochhackigen Pumps waren stockdünn. Das kurz geschnittene schwarze Haar lag wie eine glatte Kappe um den schmalen Kopf, an dem ihm die übergroßen Augen – als sie näher kam, stellte Siegfried Rosenbaum fest, daß sie tiefblau waren – faszinierten. Ihr weiß gepu dertes Gesicht war weder schön noch hässlich, die Nase zu stumpf, die Lippen zu schmal, der Mund zu breit, nur die ausdrucksvollen Augen gaben ihr eine besondere Note. »Nett, daß Sie mir Gesellschaft leisten wollen«, sagte Siegfried Ro senbaum, erhob sich und schob ihr einen Stuhl zurecht. 97 
 
 Seine Höflichkeit verwirrte sie. »Aber … dazu bin ich ja da!« platz te sie heraus und schlug sich fast gleichzeitig die Hand vor den Mund. »Oder hätte ich das nicht sagen dürfen!?« Ihre Ungeschicktheit machte Siegfried Rosenbaum Spaß; sie steiger te das Bewußtsein seiner Überlegenheit. »Reden Sie nur, wie Ihnen der Schnabel gewachsen ist.« Sie seufzte. »Gut. Ick kann mir so schlecht vastellen.« »Das brauchen Sie bei mir auch gar nicht. Haben Sie Lust, eine Klei nigkeit mit mir zu essen?« Das Mädchen zögerte, offensichtlich unsicher, wie sie sich diesem Angebot gegenüber zu verhalten hatte. »Ja, bitte«, stieß sie endlich her vor. »Und haben Sie einen besonderen Wunsch!« Die Antwort kam prompt. »Kartoffelsalat und 'ne Boulette.« Siegfried Rosenbaum wechselte einen amüsierten Blick mit dem Kellner. »Sie haben es gehört … also zweimal!« Er wandte sich wieder an das Mädchen. »Und was möchten Sie trinken?« »Schampus, wenn es nicht zu unverschämt ist.« »Das paßt ja auch wunderbar zu den Bouletten«, sagte Siegfried Ro senbaum und reichte Speisen- und Weinkarte an den Kellner zurück, »eine Flasche von der Witwe Cliquot! Sehr gut gekühlt, bitte!« »Aber selbstverständlich! Wie der Herr Doktor es gewohnt ist!« Der Kellner zog sich dienernd zurück. Das Mädchen rutschte auf dem Stuhl hin und her. »Ich heiße Baby«, sagte sie, »ick meine … man nennt mir so.« »Hübscher Name.« »Ick kenne mir noch nich so gut aus in der großen Welt, aber natür lich weeß ick, daß Schampus nicht zu Bouletten paßt …« »Aber Sie trinken ihn besonders gern?« »Es ist doch wat Besonderes, nich?« »Doch. Unbedingt.« Siegfried Rosenbaum beobachtete sie lächelnd. »Und denn …« fuhr sie fort, »ick will ehrlich sein … die Geschäfts führung wünscht, daß wir mit den Gästen Schampus trinken. Da bleibt am meesten hängen, wissen Sie. Es is nich wegen die Prozen 98 
 
 te, nee, aber die Chefin is schon vameckert, weil ich noch keene Kund schaft jehabt habe. Aber ick sache immer … jut Ding will Weile haben. Bei mir dauert nu mal allet 'n bisken länger. Det ist doch keen Bein bruch, oder?« »Bestimmt nicht.« Siegfried Rosenbaum bot ihr von seinen Zigaret ten an. Baby nahm eine aus dem Etui und betrachtete sie mißtrauisch; be sonders das lange hohle Mundstück irritierte sie. »Was 'n det?« frag te sie. »Harmlose Zigaretten.« Siegfried Rosenbaum bediente sich selber. »Das Mundstück ist so lang, damit der Rauch sich abkühlt und bes ser bekommt.« »Is da bestimmt nischt drin, womit man ein armet Meechen var rückt machen kann?« »Ein bißchen Vertrauen sollten Sie schon zu mir haben«, meinte Siegfried Rosenbaum amüsiert, »ich bin weder Bankräuber noch Mäd chenhändler.« Baby kämpfte mit sich. »Ick riskier' s«, sagte sie schließlich, steckte sich die Zigarette in den Mund und beugte sich vor, damit er ihr Feu er geben konnte. Sie nahm die ersten Züge mit einem Gesicht, als wenn sie erwarte te, im nächsten Augenblick in Ohnmacht zu fallen oder in die Luft zu fliegen. Der Kellner servierte den Sekt in einem mit Eis gefüllten Kühler und stellte das Essen auf den Tisch. Siegfried Rosenbaum trank Baby zu und beobachtete, wie sie mit mühsam gebändigtem Heißhunger ihre Bouletten und den Kartoffelsalat verschlang. Er selber aß nichts und sagte: »Ich habe leider gar keinen Appetit. Meinen Sie, daß Sie … eh, meine Portion auch noch bewältigen kön nen?« Sie zögerte, hatte offensichtlich Angst, sich mit einer Zusage etwas zu vergeben. »Es wäre doch schade, wenn wir das Essen zurückgehen lassen müß ten«, sagte er, »bezahlen muß ich es ja so oder so.« 99 
 
 Das wirkte. »Eine Schande war det«, stimmte Baby zu, zog den Teller zu sich heran und vertilgte ohne Mühe auch die zweite Portion. Sie leerten die Flasche Champagner und später noch eine zweite. Siegfried Rosenbaum tanzte mit Baby, weil sie ihn darum bat, zu den Klängen von ›Sweet Georgia Brown‹. Sie wurde nicht müde, und ihr magerer kleiner Körper war voll quirlender Lebendigkeit. Die anderen Tischdamen waren nach Hause gegangen, und das Lo kal leerte sich mehr und mehr. »O je, gleich ist es aus!« bemerkte Baby bedauernd. »Werden Sie abgeholt?« Sie schüttelte den Kopf. »Dann erwartet Ihr Freund Sie zuhause?« Sie sah ihn aus ihren übergroßen Augen an. »Ick ha keinen Freund. Det könnt ick mir gar nicht erlauben.« »Aber die meisten Mädchen hier …« »Ja, die meesten, da haben Sie recht! Die haben eenen Kerl, für den sie Kippen sammeln und der ihnen det Jeld aus dem Portemonnaie nimmt, wenn sie nach Hause kommen. Aber wat soll ick denn mit so einem?!« »Sie haben schlechte Erfahrungen gemacht«, bemerkte er. »Schlechte Erfahrungen macht eine jede«, sagte sie ausweichend, »kommt nur darauf an, ob man klug daraus wird.« Er führte sie zum Tisch und bat den Kellner um die Rechnung. Ihr war es warm geworden, sie hatte ihr Bolero-Jäckchen ausgezo gen, und ihre Schultern waren mager wie die eines schlecht gefütterten Hühnchens. Sie stemmte die Ellbogen auf den Tisch und stützte das Kinn in die Hände. »Ick will Ihnen nich' belügen«, sagte sie, »ick hatte eenen Freund. Kalle hieß der, hatte nichts und war nichts, aber ick war valiebt in ihn, wie einem det ebent passiert, wenn man jung und dus selig ist. Kalle machte Jeschäfte. Mit wat, weeß ick nich. Hatte er mal Jeld, denn hieß es: mach Schluß in dem Saftladen, meene Braut hat et nich nötig, det se sich de Beene in den Leib steht. Ick bin nämlich jelernte Verkäuferin, müssen Sie wissen. War det Jeld alle, so mußte ick in'n Laden zurück und für Kalle mitvadienen. Und ick doofe Ziege ha' det allet mitjemacht.« 100 
 
 Der Kellner brachte Siegfried Rosenbaum die zusammengefalte te Rechnung auf einem silbernen Tablett. Er warf einen Blick darauf, schob zwei Geldscheine hinein und winkte ab, als der Mann herausge ben wollte. »Für Sie!« Die Musiker packten ihre Instrumente zusammen. Siegfried Rosenbaum wandte sich Baby zu. »Und dann hat er dich trotzdem sitzengelassen, wie?« »Nich so. Ick ha' ihm den Stuhl vor die Tür gestellt, und det kam so. Er hatte keen Geld mehr, und ick keene Stellung. Und da hat er mir an jebettelt, ick sollte uff'n Strich jehn. Da war et bei mir aus. Denn wenn eener so wat von seinem Meechen valangt, denn liebt er sie nich … oder?« »Wahrscheinlich nicht.« Siegfried Rosenbaum erhob sich. »Aber wir müssen jetzt gehn, bevor sie uns rauswerfen. Kann ich dich nach Hau se bringen?« Sie schüttelte den Kopf. »Det geht nich. Ick schlaf mit einer um schichtig, die tags arbeitet.« »Also kannst du noch gar nicht ins Bett?« »Ich könnte mich auf den Stuhl setzen.« Er hielt ihr den Bolero, damit sie hineinschlüpfen konnte. »Komm!« sagte er. Aber tatsächlich wußte er nicht, was er mit ihr anfangen sollte. Sie hatte ihn amüsiert, aber sie reizte ihn in keiner Weise. Er liebte stattli che oder doch wenigstens rundliche Frauen. Dieses magere, halb ver hungerte Ding war durchaus nicht sein Typ. Er hatte begriffen, daß sie ihm ihre Liebesgeschichte erzählt hatte, um ihm klarzumachen, daß sie völlig ungebunden war. Es war ein unverhülltes Angebot gewe sen, das er durch seine Frage nach ihrem Freund herausgefordert hatte. Aber jetzt wünschte er, daß er das Spiel nicht so weit getrieben hätte. Erst als sie nebeneinander im Fond eines Taxis saßen, hatte er einen Entschluß gefaßt. Er zog seine Brieftasche, klappte sie auf und wähl te im ungewissen Licht der vorübergleitenden Straßenlaternen einen Hundertmarkschein. »Da, steck ein!« sagte er. »Ich bringe dich jetzt bis zum ›Haus Vater 101 
 
 land‹, dahinter liegt ein Hotel, in dem du bestimmt noch ein Zimmer bekommst. Schlaf dich einmal tüchtig aus …« Baby hatte den Kopf an seine Schulter gelegt; jetzt richtete sie sich kerzengerade auf. »Alleene?« fragte sie. »Ja, Baby. Das ist das Beste für uns beide.« »Nein!« Er hatte nicht mit ihrem Widerstand gerechnet. »Jetzt hör mal zu …« begann er lahm. »Was hab' ich' n falsch gemacht?« rief sie. »Sag es mir! Was?« »Nichts, ganz bestimmt nichts, Baby.« »Findest du mir hässlich?« »Dann hätte ich dich ja nicht an meinen Tisch kommen lassen. Und ich wäre auch nicht so lange mit dir zusammengeblieben, meine Klei ne.« »Is et wejen deiner Frau?« »Ach was!« »Aber dann sag mir doch … warum! Warum willste mir abschie ben?!« Er legte den Arm um ihre mageren Schultern und zog sie an sich. »Baby, du brauchst einen Menschen, der gut zu dir ist … der sich um dich kümmert! Aber ich bin ein vielbeschäftigter Mann, ich habe we nig Zeit …« »Nu sag bloß, daß du heute nacht noch arbeeten mußt!« »Das natürlich nicht …« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und hopste auf seinen Schoß. »Denn lass mir nich alleene … bitte, nicht!« Ihr dünner Körper war leicht, aber ihr kleiner Po, der über sein Ge schlecht rutschte, war fest und rund, und zu seiner eigenen Überra schung spürte er, wie sein Begehren wach wurde. Sie bedeckte sein Gesicht mit scheuen kleinen Küssen. »Ich mache allet, was du willst … allet!« flüsterte sie. Er suchte ihren Mund, und ihre Lippen öffneten sich ihm bereitwil lig und hingebungsvoll. Doch ihr schmaler Körper blieb elastisch und gespannt wie eine Feder. 102 
 
 Unvermittelt packte er sie um die Hüften, hob sie hoch und setzte sie auf ihren Platz zurück. »So«, sagte er heiser, »für eine Kostprobe reicht es!« Er beugte sich vor und nannte dem Chauffeur die Adresse eines Stundenhotels.
 
 Als der Morgen dämmerte, lagen sie nebeneinander auf dem breiten Bett des dürftig eingerichteten Zimmers. Beide waren sie nackt, aber Baby hatte sich die Decke bis zum Hals gezogen. Siegfried Rosenbaum hielt sie fest umschlungen; die Berührung ihres trockenen, heißen Kör pers war ihm angenehm. Er angelte mit der linken Hand nach seiner Uhr, die er auf dem Nachttisch abgelegt hatte, und warf einen Blick auf das Zifferblatt. »Langsam wird's Zeit für mich«, erklärte er, aber anstatt sich von ihr zu lösen, zündete er sich eine Zigarette an, nahm zwei, drei Züge und steckte sie ihr dann zwischen die Lippen, wartete, bis sie gezogen hat te, und nahm sie ihr dann wieder ab. »Sag mal, jibst du eigentlich immer so ville Geld für eine einzige Nacht aus?« fragte sie. »Manchmal«, antwortete er ausweichend. »Wie oft?« »Warum interessiert dich das?« »Nur so. Wie oft also?« »Drei- oder viermal im Monat.« »Hm«, sagte sie, »da kommt aber eene janz schöne Latte zusammen.« Er blickte lächelnd auf sie herunter; ihr mageres Gesicht wirkte jetzt, abgeschminkt, noch kindlicher, und das schwarze Haar stand um ih ren Kopf wie das zerzauste Gefieder eines jungen Vogels. Sie hatte die Stirn in Falten gelegt und starrte grübelnd zur Decke, als könne sie aus dem abblätternden Putz die Zukunft ablesen. »Ick brauch so wenig zum Leben«, sagte sie. »Na, heute hast du doch ganz schön verdient!« Er wußte, daß diese Bemerkung gemein war. 103 
 
 Sie zeigte sich nicht beleidigt. »Ebent«, sagte sie ruhig, »wenn du zweemal zu mir kämst, wäre das schon jenug für mich. Und ich brauch te nicht mehr in die ›Rio Rita‹.« Sie rollte sich auf den Bauch, stützte das Kinn in die Hände und sah ihn aus ihren übergroßen Augen fle hend an. »Zweemal … und allet andere wäre umsonst.« »Du hast ja nicht einmal eine Wohnung.« »Pah, wat denn! 'ne Wohnung kann ich kriegen, jederzeit, wenn ick nur die nötigen Mäuse habe. Wenn man Jeld hat, kriegt man allet … oder etwa nicht?« »Doch!« sagte er und zog sich seine Socken an. »Ich soll dich also aushalten!« »Ick will nur' n bisken Sicherheit«, sagte sie leise. »Und ick würde dir auch treu sein, janz gewiß! Da käme keen anderer mehr dazwischen!« Er nahm ihr ihre Direktheit nicht übel, denn er wußte, daß ein Mäd chen wie sie nicht zimperlich sein durfte, wenn sie nicht unter die Rä der kommen wollte. Aber er hatte wenig Lust, eine feste Bindung ein zugehen. Baby war im Bett nicht besonders raffiniert. Aber sie hatte ihm das Gefühl gegeben, ein wirklicher, ein begehrenswerter Mann zu sein. Ihre blinde Bewunderung tat ihm, gerade weil er sie bei seiner Frau schon lange vermissen mußte, gut. »Ich werde mir die Sache mal durch den Kopf gehen lassen«, sag te er. »Bis wann?« Er schob sich vor dem Spiegel die Krawatte zurecht. »Ich werde in der ›Rio Rita Bar‹ nach dir fragen.« Er verließ sie ohne Bedauern, ja, als er die ausgetretenen Stufen hin unterlief, war es ihm sogar, als sei er einer Gefahr entronnen. Der Herbstmorgen war grau und trist. Die Müllwagen ratterten über das Pflaster. Siegfried Rosenbaum blickte noch einmal hoch. Er dach te an Baby, wie sie jetzt nackt und dünn und allein in dem großen Bett lag, und er stellte sich vor, wie sie heute abend, geschminkt und mit aufgesetzter Munterkeit, ihren Dienst wieder in der Bar versehen wür de. Niemand würde Interesse an ihr haben. Das wäre nicht weiter 104 
 
 schlimm. Geld genug für die nächsten Tage hatte er ihr ja gegeben. Vielleicht aber würde ein anderer Mann kommen und bis zum Lokal schluß mit ihr tanzen. Und sie auffordern, den Rest der Nacht mit ihm zu verbringen. Würde sie nein sagen? Würde sie auch nur versuchen, sich zu entzie hen? Warum sollte sie? Auf eine Erfahrung mehr oder weniger kam es ihr sicher nicht an, und er hatte ihr ja deutlich genug zu verstehen ge geben, daß sein Interesse an ihr nicht über diese eine Nacht hinaus ging. Plötzlich war ihm zumute wie jemandem, der zu spät erkennen muß, daß das Stück Glas, das er soeben achtlos fortgeworfen hat, ein Dia mant gewesen ist. Er raste nach oben, versuchte die Klinke herunterzudrücken und klopfte gegen die Tür, sie war abgeschlossen. »Mach auf, Baby«, rief er halblaut', »ich bin es … Siegfried!« Es war das erste Mal, daß er ihr sei nen Namen nannte. Sie schloß auf und blieb hinter der einen Spalt breit geöffneten Tür stehen. Er sah nur ihren dünnen Arm und das weiße Gesichtchen mit den riesigen dunklen Augen. »Hör zu, ich hab's mir überlegt«, erklärte er hastig, »wir machen es so, wie du es vorgeschlagen hast. Du suchst dir eine Wohnung, nichts Pompöses natürlich, wo ich dich jederzeit besuchen kann. Hier ist meine Visitenkarte. Ruf mich an, wenn du was Passendes gefunden hast. Nenn aber nicht deinen Namen, sondern sag einfach, daß ein Fräulein … ein Fräulein von Dürr mich zu sprechen wünscht! Hast du mich verstanden?« »Ja, ja, allet!« Ihre Augen glänzten. »Ich werd's genau so machen, wie du es willst!« »Sehr gut. Sieh zu, daß du es bald erledigst!« Sie riß die Tür auf und warf sich ihm splitternackt in die Arme. »Ach, Doktorchen, Doktorchen! Gleich, als ich dich hab' rinkommen sehen, da wußte ick: det is det jroße Jlück! Det mußt du janz, janz fest halten! Und siehste: et is mir wahrhaftig gelungen!« 105 
 
 Zwischen Senta und Siegfried Rosenbaum kam es zu keiner Versöh nung. Alle Versuche, guten Willen zu zeigen und ein besseres Einver nehmen herzustellen, prallten an seiner ironischen Gleichgültigkeit ab. Aber es kam auch zu keiner neuen Auseinandersetzung. Zwischen ihnen erwuchs böses, feindliches Schweigen. Am Dienstagmorgen war Senta eher als er beim Frühstückstisch. Normalerweise rührte sie die Zeitung nicht an, bevor er sie gelesen hatte. Aber ihr Interesse an den Wahlergebnissen war so groß, daß sie sich nicht enthalten konnte, wenigstens einen Blick auf die Titelseite des ›Lokalanzeigers‹ zu tun. Was sie da las, war niederschmetternd. Die NSDAP hatte unver gleichbar mehr Stimmen erhalten als 1924, in Berlin hatten sich ihre Anhänger fast genau verzehnfacht. Alles in allem hatten die Nazis 95 Reichstagsmandate hinzugewonnen. Bisher hatten nur 12 Nationalso zialisten im Reichstag gesessen; von nun an würden sie 107 Abgeord nete haben. Senta hielt den Atem an. Sie ließ die Zeitung erst sinken, als ihr Mann mit kurzem Gruß in den Wintergarten trat. »Stell dir vor!« Sie reichte ihm die Zeitung. Er überflog die erste Seite. »Na und?« Sie hatte fest damit gerechnet, daß er jetzt endlich einsehen würde, wie begründet ihre Sorgen gewesen waren. »Das kannst du fragen!?« rief sie. »Ich bitte dich … siehst du denn nicht, was passiert ist? Ein wahrer Erdrutsch!« »Die Nationalsozialisten haben ein paar Stimmen dazugewonnen. Das war zu erwarten.« Siegfried Rosenbaum setzte sich, faltete die Zei tung demonstrativ zusammen und legte sie beiseite. »Sie haben ja auch erheblich bessere Propaganda gemacht als die anderen Parteien. Ich habe diesen kleinen Doktor Goebbels von jeher für einen hellen Kopf gehalten.« Senta beugte sich vor. »Und das sagst du so kalt? Begreifst du denn nicht, was das für uns bedeutet?« Er schnitt sich ein Brötchen auf. »Nein«, sagte er, »aber ich bin sicher, du wirst es mir erklären.« 106 
 
 »Hitler hasst die Juden! Er schiebt die Schuld an allem Unglück, das Deutschland getroffen hat, dem so genannten internationalen Juden tum zu!« »Eine interessante Theorie«, spottete er, »was weiter?« Er nahm ihr die Kaffeekanne aus der Hand und goß sich ein. »Ich sehe in dem An wachsen von Hitlers Partei ein gutes Zeichen. Es ist an der Zeit, daß endlich wieder Zucht und Ordnung in diesen Staat einzieht.« »Siegfried!« »Starr mich nicht so an! Ich bin ein nationaler Mann, bin es immer gewesen.« »Sie sind unsere Feinde, Siegfried!« »Deine vielleicht. Du hast nun mal ein besonderes Talent, dir Feinde zu machen. Aber ich werde glänzend mit diesen Leuten auskommen, da Verlass dich drauf. Schließlich war ich Offizier im letzten Krieg, habe an der vordersten Front gekämpft, bin hochdekoriert, Invalide noch dazu … du wirst doch nicht im Ernst behaupten wollen, daß die mir Schwierigkeiten machen werden?« »Sie haben Heines in den Reichstag gewählt«, sagte Senta mühsam, »du weißt, wer Heines ist. Ein überführter Mörder …« »Ein Fememörder!« »Das ist doch dasselbe! Mord ist Mord, Siegfried, egal, warum man es tut. Jetzt steht er auf einem der höchsten Kommandoposten der SA. Du kannst nicht mit solchen Leuten paktieren, Siegfried, du kannst es nicht.« »Gut, daß du mir das sagst«, erwiderte er kalt, »wenn ich in die Ver legenheit kommen sollte, werde ich mir rechtzeitig Anweisungen von dir holen.« Senta erhob sich wortlos und verließ mit gleitenden Schritten wie eine Traumwandlerin den Wintergarten.
 
 In den Reihen der SA herrschte Hochstimmung. Als der erste Siegestaumel sich gelegt hatte, bestellte Obersturmfüh 107 
 
 rer Otto Schultze seine Unterführer zum Rapport. Sie trafen sich im Gastraum von ›Bolles Budike‹, der für diesen Abend für die Öffent lichkeit gesperrt worden war. Bolle, ein glatzköpfiger, eifriger Mann, war selber Parteigenosse. Er bediente die SA-Leute und wußte, daß die Freibiere, die er spendierte, eine sichere Kapitalanlage für die Zu kunft waren. Die Unterführer, durchweg gesunde, junge, ziemlich ungehobelte Burschen, trafen nacheinander und in Gruppen ein, lachend, grüßend, Hacken schlagend. »Heil Hitler, Oberstuff!« »Heil Hitler, Weigand!« »Junge, Junge, hab' ich 'nen Durst!« »Wir gehen jroßen Zeiten entjejen, wa?« hallte es durcheinander, während Stühle gerückt, Koppel abgeschnallt und Mützen auf die Gar derobenständer geworfen wurden. Das waren die Momente, in denen Karl-Friedrich Weigand glücklich war, weil er sich selber vergaß. Als endlich alle saßen, hatte Bolle auch schon die letzten Biere auf die langen Holztische gedonnert. Aber niemand griff zu, bis das Kom mando des Obersturmführers kam. »Fasst … an!« Mit militärischer Exaktheit wurden einundzwanzig Biergläser mit abgezirkeltem Ellenbogen an die Lippen geführt. »Auf det Wohl unseres vieljeliebten Führers Adolf Hitler!« »Sieg Heil!« »Sieg Heil!« »Sieg Heil!« Jetzt endlich durfte getrunken werden, und einige der jungen Rek ken leerten ihre Gläser mit einem einzigen Zug bis zum Grund. Obersturmführer Schultze, am Kopfende des Tisches, ließ den Blick seiner stechenden kleinen Augen über die Versammlung glei ten. »Männer«, begann er, »wir haben einen großen Sieg errungen, aber det soll kein Jrund sein, uns auf unseren Lorbeeren auszuruhen. Is det klar?« »Jawoll, Oberstuff!« erklang die Antwort im Chor. 108 
 
 »Noch sind wir nämlich nicht halb so weit, wie unser jeliebter Führer jeplant hat. Wir brauchen Aktionen, vastanden? Aktionen!« Der Obersturmführer stützte die Ellbogen auf und fixierte jeden ein zelnen im Raum. »Ick warte auf Vorschläge, Männer!« »Wir könnten ein paar von der Kommune zusammenschlagen«, sag te Truppführer Kiebulke, Briefträger von Beruf. »Kommune! Wenn ick det schon höre!« Schultze paffte eine dicke Rauchwolke in die Luft. »Die sind erledigt, die brauchen nur noch 'nen Tritt in den Hintern, sonst nischt!« »Thomas Mann will am siebzehnten im Beethovensaal 'ne sogenann te ›Deutsche Ansprache‹ halten«, sagte der zweite Sturmführer, ein ha gerer Mensch mit einem ausgemergelten Gesicht, den das Schicksal gleich von der Schulbank weg zur Arbeitslosigkeit verdammt hatte, »die sollten wir auf alle Fälle sprengen, finde ich.« Schultze wandte sich mißtrauisch an Karl-Friedrich Weigand. »Tho mas Mann … wer is denn det?« Karl-Friedrich, zu dessen Lieblingslektüre lange Zeit die ›Budden brooks‹ gehört hatten, zögerte mit der Antwort. »Ein undeutscher Schriftsteller«, erklärte der andere rasch, »jüdisch vasippt.« »Det is'n Vorschlag«, sagte Schultze beifällig, »werd ick mir merken. Aber ick jloobe, damit wären wir beim Thema …« Er blickte die Män ner erwartungsvoll an. Aber von denen fand niemand die gewünschte Antwort. »Bei euch is et wohl zappenduster, wat? Habt ihr vajessen, jejen wat wir kämpfen? Na, Kiebulke?« »Jejen det intanationale Judentum!« »Richtig. Und wo sitzt det internationale Judentum? Überall. Och in Deutschland. Och hier in Bahn.« Schultze zerdrückte seinen Zigaret tenstummel mit seinen plumpen, schwieligen Fingern wie eine Laus. »Det sind die Ganoven, die wir uns vorknöpfen müssen.« Karl-Friedrich zwang sich zu einem Einwand. »Aber Strasser«, erin nerte er, »hat vor dem Reichstag gesagt …« »Ick weeß, ick weeß, Mann! Oder jlobste, ick kann nich lesen?« 109 
 
 »Entschuldigung, Herr Obersturmführer.« »Aber bist du sicher, det er es och so jemeint hat?« fragte Schultze. »Noch nie wat von Diplomatie jehört, wa?« Karl-Friedrich gab noch nicht auf. »Doch, Herr Obersturmführer! Ich meine nur, wir können nicht zur selben Zeit die Juden zusammen schlagen, während …« »Junge, Junge, du hast Ideen! Wer hat denn wat von Zusammenschla gen jesacht? Nee, bloß 'n bisken kitzeln wolln wir ihnen, da wo et ihnen am meesten weh tut … an ihre Jeschäfte, die sie den deutschen Volks jenossen abjejammert haben! Haun wir ihnen die Fensta kaputt … wie jefällt euch det?« Die meisten gaben lärmend ihre Zustimmung kund. Nur Karl-Friedrich wagte einen letzten Widerspruch. »Aber die wer den doch versichert sein … was soll das also für einen Sinn haben?« »Det werd ick dir sagen! Stimmt, die Fensta können sie wieder erset zen, mit und ohne Vasicherung. Aber …« Schultze hob seinen dicken Zeigefinger, »… wir werden 'nen Rabatz machen, daß nicht mal der schlimmste Reaktionär sich noch in 'nen jüdischen Laden reintraut! Haste mich jetzt vastanden?« »Jawoll, Obersturmführer.« »Oder paßt dir det selba nich? Ick meene, weil du ja 'ne jüdische Mischpoke hast.« »Ich habe mich längst von meiner Familie getrennt«, erklärte KarlFriedrich steif, »und das wissen Sie, Herr Obersturmführer.« »Nun spiel man nicht gleich auf zimperlich wie 'ne alte Jungfer, die noch nie 'nen Schwanz jesehn hat. Ick werd' doch wohl noch 'n öffnet Wort reden dürfen, oder?« »Selbstverständlich, Herr Obersturmführer.« »Da bin ick aber froh, Mann! Also, Jungens, arbeiten wir 'nen Schlachtplan aus! Aber erst mal … fasst an!« Die Männer griffen zu ihren frischgefüllten Biergläsern. »Juda …« rief der Obersturmführer. »… varrecke!« brüllten die anderen im Chor. Karl-Friedrich Weigand brüllte mit. 110 
 
 Senta Rosenbaum hatte Einkäufe in der City gemacht. Es war später Nachmittag geworden, bis sie alles erledigt hatte. Sie war beladen mit Päckchen und Paketen, obwohl sie die meisten Waren gleich von den Geschäften aus mit einem Boten hatte nach Hause schicken lassen. Jetzt trat sie an den Rand des Bürgersteigs, winkte einem freien Taxi und ließ sich, als es hielt und sie es mit ein paar raschen Schritten er reicht hatte, aufatmend in den Fond sinken. Sie gab dem Chauffeur ihre Adresse an und machte es sich dann so bequem, wie es eben ge hen wollte. Sie fuhren die Leipziger Straße entlang. Es war Ende Oktober, aber noch war der Himmel blau und die Luft mäßig warm. Plötzlich ent deckte sie einen goldblonden Schopf, eine zierliche Gestalt in apfelgrü nem Kostüm – Ivy! Oder hatte sie sich getäuscht? Jetzt waren sie vorüber, und Senta spähte durch die Rückscheibe. Sie war ihrer Sache nicht ganz sicher, trotzdem beugte sie sich vor und klopfte an die Trennscheibe. »Anhalten, bitte! Sofort!« Der Mann bremste, und das Auto kam mit einem Ruck zum Stehen, der Senta nach vorn schleuderte. »Ich möchte hier aussteigen, bitte«, sagte sie, griff schon nach ihren Päckchen, als sie sich eines anderen besann – sie wollte den Chauffeur nicht um die halbe Fahrt bringen. »Wissen Sie noch meine Adresse?« fragte sie. »Wieviel kostet es bis dahin? Ich zahle Ihnen das, und Sie bringen meine Einkäufe nach Hause, ja?« Der Chauffeur blickte auf den Tachometer. »Drei Mark fuffzig, die Dame«, sagte er. Senta kramte vier Mark aus ihrem Täschchen und gab sie ihm. »Villen Dank och!« Der Chauffeur, sichtlich beeindruckt, raffte sich dazu auf, auszusteigen und ihr die Türe zu öffnen. Sie warf einen raschen Blick auf das Nummernschild, ganz unver hohlen, denn der Mann sollte ruhig merken, daß sie nicht von gestern war, wandte sich dann ab und sah sich suchend um. Sie ging ein paar Schritte gegen den Strom, wurde geschoben und beiseite gedrängt, ohne das junge Mädchen in Apfelgrün zu sehen. Dann kam ihr die 111 
 
 Idee, daß sie vielleicht schon ein Stück voraus sein könnte, sie drehte sich um und ging Richtung Potsdamer Platz. Nach wenigen Schritten entdeckte sie sie und lief jetzt, um sie nicht wieder aus den Augen zu verlieren. »Ivy!« rief sie, halb gefaßt darauf, daß das Mädchen in Apfelgrün, falls es sich überhaupt umdrehte, ihr ein fremdes Gesicht zeigen wür de. Aber sie hatte sich nicht geirrt. Es war Ivy, eine blasse Ivy mit ab gespannten Zügen und bläulichen Schatten unter den Augen, die von schlaflosen Nächten rühren mochten. »Na so was!« sagte sie, mit dem kläglichen Versuch, burschikos und unbekümmert zu wirken. »Du? Unterm Volk?« »Du«, erklärte Senta und nahm ihren Arm, als fürchtete sie, daß das junge Mädchen ihr gleich wieder entwischen könnte, »ich sah dich vom Taxi aus …« »Du lieber Himmel! Und da bist du ausgestiegen? Es ist aber noch ein ganzes Stückchen bis zu dir nach Hause!« »Macht nichts, wir können uns ja einen anderen Wagen nehmen.« »Tut mir leid, Senta, aber was mich betrifft«, Ivy versuchte sich aus ihrem Griff zu befreien, »ich habe noch was vor!« »Schade. Aber ein paar Minuten wirst du doch für mich Zeit haben. Du hast dich lange nicht mehr bei mir blicken lassen, weißt du.« »Ich bin verabredet«, behauptete Ivy. »Wo?« fragte Senta prompt. »Du bist aber gar nicht neugierig, wie?« »Doch«, gab Senta unumwunden zu, »das bin ich. Ich interessiere mich dafür, wie es dir ergangen ist, und ich möchte wissen, wo du ver abredest bist, damit ich dich dorthin begleiten kann …« »Im Café Dobrin! Aber das ist nicht deine Richtung!« »Ich habe noch jede Menge Zeit!« Senta wußte nicht, wie sie mit ihr weiterkommen sollte. Sie begann von ihren Söhnen zu erzählen, ein Thema, über das sie immer leicht und gerne sprach, und sie redete weiter, obwohl sie merkte, daß sie an Ivy vorbeiredete. Das junge Mädchen ging schweigend neben ihr, blaß, 112 
 
 mit trotzig vorgeschobenem Kinn, und Senta hatte das Gefühl, daß sie ihr tatsächlich am liebsten davongelaufen wäre. »Siegfried geht's auch gut«, sagte sie, »er hat sehr viel zu tun und kommt häufig erst spät nach Hause. Ich hoffe nur, daß er sich heute früher freimachen kann. Wir sind nämlich bei Peter Singer eingela den, dem Schriftsteller … du müsstest ihn eigentlich bei uns kennen gelernt haben … oder nicht?« »Doch«, sagte Ivy tonlos. »Er läßt eine Fête steigen, in seiner Junggesellenbude.« »Ich weiß.« »Bist du etwa auch eingeladen? Das ist ja wundervoll! Dann treffen wir uns heute abend!« Sie war unwillkürlich stehen geblieben. Ivy kämpfte um eine Antwort. »Ich weiß noch nicht«, sagte sie endlich. »Aber … hast du denn zugesagt oder abgesagt?« »Keines von beidem!« Ivy lächelte verlegen. »Um ehrlich zu sein: ich hatte die ganze Angelegenheit total vergessen, bis du mich jetzt daran erinnert hast!« »Halb so schlimm, ich bringe das für dich in Ordnung. Du kommst also, ja?« Sie hakte sich wieder bei Ivy ein und zog sie mit sich um die Ecke in die Lennestraße. »Viel Lust habe ich nicht!« wehrte Ivy ab. »Meinst du, ich?« Senta lachte. »Ich habe nie Lust auszugehen. Wenn ich nicht müßte, bliebe ich wahrscheinlich immer zuhause. Aber das wäre grundfalsch. Wenn ich mich erst einmal aufgerafft habe, wird es dann meist doch noch sehr nett.« Ivy schwieg. »Und denk mal, so eine Junggesellenfête ist doch wirklich mal was ganz anderes! Glaub mir, Ivy, wenn du nicht mitkommst, versäumst du was!« Die breite Sommerterrasse vor dem Café Dobrin war leer, denn es war schon zu kühl, um draußen zu sitzen. Senta zog Ivy mit sich in das Café und sah sich in der Glasveranda suchend nach einem Tisch um. Sie beobachtete, daß ein älteres Ehe paar an einem der äußeren Tische gerade zahlte. 113 
 
 »Hier wird gleich etwas frei«, sagte Senta, »ich hoffe doch, daß ich mich so lange mit dir an einen Tisch setzen kann, bis dein Verehrer kommt!« »Es kommt keiner«, gestand Ivy und fügte aggressiv hinzu: »Was starrst du mich so an! Du hast doch von Anfang an gewußt, daß ich dich angeschwindelt habe!« Senta fühlte sich durch Ivys plötzliche Offenheit überrumpelt. Sie war froh, daß das ältere Ehepaar jetzt tatsächlich aufbrach und der Tisch frei wurde. »Komm, setzen wir uns erst mal!« schlug sie mit erzwungener Ruhe vor. »Was nimmst du?« Als Ivy nicht antwortete, bestellte sie bei der Serviererin, die das gebrauchte Geschirr abräumte: »Zwei Kännchen Kaffee, zwei Cognac und zwei Sahnekirsch, bitte!« Sie hatten einen angenehmen Platz ergattert, der über die Straße weg einen prächtigen Ausblick auf die herbstlich bunt gefärbten Bäume des Tiergartens und den allmählich dunkler werdenden Himmel bot. Aber nur Senta registrierte es. »L'heure bleue«, sagte sie, wehmütig und spöttisch zugleich, »sehr romantisch!« Sie zog ihre langen Hand schuhe aus und legte sie vor sich hin. Ivy ließ ihr Täschchen aufschnappen und kramte nervös eine Schach tel Zigaretten heraus. Senta entdeckte, daß ihr goldblondes Haar an den Wurzeln schwarz nachzuwachsen begann. Und dies erschütterte sie mehr als alles andere. Ivy hatte früher aus sich so etwas wie ein kleines Kunstwerk ge macht. Und nun das? »Willst du auch eine?« fragte Ivy und schob Senta die Schachtel über den Tisch zu. »Danke, ich möchte mir erst die Kehle anfeuchten.« Senta stellte kei ne Fragen, sondern hoffte darauf, daß Ivy nun doch sprechen würde. Ivy machte einen verlorenen Eindruck. Sie würde reden. Aber es dauerte noch eine ganze Weile, bis Ivy mit heiserer Stimme fragte: »Hast du Charly in letzter Zeit gesehen?« Senta wußte in diesem Augenblick, daß sie die Frage erwartet hatte. »Lange nicht mehr«, sagte sie, »lass mich nachdenken … zuletzt am 114 
 
 Wahlsonntag. Er betätigte sich für seine Partei, indem er alte Leute in die Wahllokale kutschierte.« »Und … hast du mit ihm gesprochen?« »Wir haben uns nur kurz gegrüßt, und das ist ihm schon recht un angenehm gewesen.« Die Serviererin balancierte ein Tablett heran und baute Kaffeekänn chen, Tassen, Cognacgläser und Teller mit Torte vor ihnen auf. Ivy griff mit kaum verhohlener Gier nach dem Cognacglas, während Senta sich erst Kaffee in die Tasse schenkte, Sahne und Zucker hinein tat. »Wann hast du ihn gesehen?« fragte sie. »Vor ein paar Tagen.« »Ihr liebt euch also immer noch?« »Er sagte, es müßte Schluß sein.« »Das war vorauszusehen«, sagte Senta so gleichmütig, wie ihr mög lich war. »Er ist es nicht wert, daß du ihm eine Träne nachweinst, Ivy, glaub es mir! Ein unreifer dummer Junge … du wärst nie und nimmer mit ihm glücklich geworden.« Senta richtete sich auf. »So, und jetzt, glaube ich, möchte ich eine Zigarette …« Aber Ivy rührte sich nicht, und Senta mußte sich selber bedienen. Sie trank ihren Kaffee, nahm einen Schluck Cognac und versuchte sich vorzumachen, daß diese von Anfang an unglückliche Liebe damit be endet wäre. Aber Ivys geneigter Kopf mit dem dunklen Scheitel im goldblonden Haar war mehr, als sie ertragen konnte. Sie wollte gehen. »Sieh nur mal, so viele Menschen da draußen«, sagte sie, »als wenn halb Berlin heute auf den Beinen wäre … ist aber auch kein Wunder. Bei diesem Wetter.« Drinnen im Café Dobrin gingen die Lichter an, und gleichzeitig schien das Blau des Himmels schwarz zu werden. Senta überkam das unbehagliche Gefühl, eine Figur in einem Theaterstück zu sein, die aus dem dunklen Zuschauerraum neidvoll angegafft wurde. »Was für ein Bild bieten wir denen da draußen«, sagte sie und ver suchte, das Unbehagen, das sie überfallen hatte, zu verscheuchen. »Die können ja nicht ahnen, daß auch wir unsere Sorgen …« Sie kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu sprechen. 115 
 
 Es krachte. Ein Stein flog durch die Verandascheibe. Schlagsahne spritzte Ivy mitten ins Gesicht. Sie sprang entsetzt hoch. »Was ist das?« Auch Senta war schon auf den Beinen. »Komm!« Sie zerrte Ivy mit sich zurück. Ein Hagel von kleinen Pflastersteinen zertrümmerte die riesigen Fenster und schlug das Geschirr von den Tischen. Die Gäste, überwiegend Damen, schrien erschrocken auf und ver suchten, sich in Sicherheit zu bringen. Eine Serviererin, die noch rasch einen Tisch abräumen wollte, wurde am Kopf getroffen und schlug lang hin. Senta nahm sich nicht die Zeit, irgend etwas zu beobachten. Sie riß Ivy mit sich in Richtung auf den Lieferantenausgang zu. Aber ehe sie ihn noch erreichte, kletterten junge Männer in Räuber zivil durch die zertrümmerten Fensterscheiben in die Veranda her ein. »Was wollen die hier?« keuchte Ivy. »Sind das Arbeitslose?« »Ganz egal. Lass uns machen, daß wir fortkommen!« Senta kämpf te sich, Ivy fest an der Hand, immer näher an den Lieferanteneingang heran. Sie schaffte es nur langsam, denn jetzt hatten auch andere Gäste den Einfall, sich auf diesem Weg in Sicherheit zu bringen. Plötzlich wurden sie zurückgedrängt. Eine Schar Männer stürmte auch von dieser Seite in das Café. Senta gelang es gerade noch, Ivy in eine Nische zu stoßen und sich schützend vor sie zu stellen. Sie war be reit, sich, wenn es sein mußte, mit Zähnen und Fäusten zu verteidi gen. »Juden … raus!« grölten die Eindringlinge im Chor. »Juden … raus!« Jetzt hatten die Männer Senta erreicht und wollten sie, weil sie ihnen im Weg war, wegstoßen. Aber Senta wich keinen Schritt. Sie war wie besessen von dem Willen, Ivy auf jeden Fall zu schützen. »Weg da, Judenhure!« brüllte einer der Männer und wollte sie an packen. 116 
 
 Senta stand 'mit zusammengebissenen Zähnen und starrte ihn so wild aus ihren dunkelgrünen Augen an, daß er die Hand, die er schon gegen sie erhoben hatte, unwillkürlich sinken ließ. Er stieß einen Fluch aus und stürmte grölend und um sich schlagend weiter. Plötzlich bekam Senta einen Stoß in den Rücken, der sie gegen den Geschirrschrank schleuderte. Sie war auf einen Angriff von rückwärts nicht gefaßt gewesen und brauchte einige Sekunden, bis sie begriff, was ihr passiert war. »Charly!« rief Ivy schrill und stürzte vor. »Charly!« Jetzt erst entdeckte Senta ihren Bruder Karl-Friedrich unter den ein dringenden Männern; er trug, wie gewöhnlich, seinen eng gegürteten Regenmantel, aber eine schiefsitzende Schiebermütze veränderte sein Aussehen. Ivy lief mit weit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. Da erst erkannte Karl-Friedrich die beiden jungen Frauen. Einen Au genblick lang erstarrte er und sah Ivy geistesabwesend an. Dann zuck te er zusammen. Wie unter einem Hieb. »Hau ab, du!« sagte er roh und stieß seine Geliebte zurück. Ivy verstand nicht. »Charly, ich bin's doch!« flüsterte sie atemlos. »Ivy, deine Ivy!« Sie klammerte sich an ihn. Er löste sich brutal. Und schlug ihr mit der flachen Hand über das Gesicht. »Aufdringliches Judenmensch!« knirschte er, verzweifelt bemüht, vor seinen Kameraden das Gesicht zu wahren. Dann hob er den Kopf. Auch Senta hörte in diesem Augenblick das entfernte Jaulen der Polizeisirenen. »Achtung, Leute … raus! Polente!« Die Eindringlinge bahnten sich rücksichtslos ihren Weg durch die immer noch panisch verwirrten Gäste und sprangen durch die zer trümmerten Fenster ins Freie. Senta packte Ivy beim Arm und schob sie mit Gewalt durch den Lieferanteneingang –, der jetzt frei geworden war, weil die anderen 117 
 
 Frauen nun, da die Gefahr vorbei war, erleichtert auf die Polizei war teten. Sie erreichten die Straße genau in dem Augenblick, als der Überfallwagen vorfuhr. Senta sah gerade noch die letzten Männer zwischen den Büsten von Lessing und Goethe im herbstlichen Tiergarten verschwinden. Sie zog die völlig apathische Ivy zur Ecke Kirchstraße. Dort blieben die beiden stehen und schnappten tief durchatmend nach Luft. »Geschafft. Wir sind aus der Gefahrenzone.« Jetzt erst kam sie dazu, Ivy richtig anzusehen, und sie erschrak. Nichts mehr von der so überzeugend gespielten Unbekümmertheit des jungen Mädchens war übrig geblieben. Sie wirkte nur noch erbärmlich und be mitleidenswert. Ihr apfelgrünes Kostüm war mit Schlagsahne hässlich verschmiert, und die Wange, auf die Karl-Friedrich sie geschlagen hat te, glühte rot in dem weißen, sehr klein gewordenen Gesichtchen. Ihre braunen Augen starrten finster und ohne Ausdruck ins Leere. Senta nahm sie in den Arm. »Ivy!« Dann zog sie ein Taschentuch. »Hier, putz dich ab!« Als Ivy keine Anstalten machte, dieser Aufforderung nachzukom men, machte Senta selber sich daran, die Flecken, so gut es gehen woll te, fortzureiben. »So, jetzt ist es schon besser … An der Matthäuskirche kriegen wir ein Taxi. Komm! Ich lasse dir ein schönes heißes Bad ein laufen und stecke dich ins Bett. Mary wird dein Kostüm schon wieder hinkriegen. Und ich gehe heute abend nicht zu diesem albernen Peter Singer, sondern bleibe bei dir.« Sie hatte Ivys schlaffen Arm durch den ihren gezogen. »Na, ist das ein Vorschlag?« »Ich will nach Hause«, verlangte Ivy tonlos. »Unsinn!« »Ich brauche dich nicht.« »Ivy!« Sie fanden, wie Senta vorausgesagt hatte, bald ein Taxi. Auf der gan zen Heimfahrt saß Ivy stumm in ihrer Ecke. Senta war froh, als sie endlich vor der Rosenbaumschen Villa hielten, stieg aus und bezahlte den Fahrer. Ivy blieb steif in ihrer Ecke sitzen. 118 
 
 »Komm, Ivy!« drängte Senta. Ivy beugte sich vor und sagte leise, aber scharf artikuliert zu dem Chauffeur: »Fahren Sie mich, bitte, zum Breitenbachplatz!« »Aber Ivy, wir hatten doch ausgemacht …« »Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe!« Der Fahrer grinste und gab Gas. Ivy drehte sich nicht einmal mehr um, als der Wagen anfuhr. Senta stand da und starrte ihm nach.
 
 Senta hätte gern mit ihrem Mann über den fürchterlichen Zwischen fall im Café Dobrin gesprochen. Aber sie fürchtete, doch nur wieder mit Spott bedacht zu werden. Sie fand auch keine Gelegenheit zu einer Aussprache. Senta hatte sich verspätet. Sie mußte die Einkäufe, die inzwischen geliefert worden wa ren, auspacken, verteilen und einräumen, mußte sich baden und um kleiden. Siegfried wartete schon in der Diele. Und deshalb hielt sie es für besser, sich einfach wegen der Verspätung zu entschuldigen. Und zu schweigen. Der Abend bei Peter Singer wurde heiter und unterhaltsam. Der ein zige Mensch, der sich nicht amüsierte, war Senta. Als sie endlich nach Hause kamen, war es zwei Uhr nachts. Sie hätte am liebsten Ivy noch angerufen. Aber ihr fiel ein, daß Ivy wahrscheinlich eine Tablette ge nommen hatte und jetzt tief und fest schlief. Wenn dem so war, wäre es unsinnig gewesen, sie zu wecken. Aber die Angst schnürte ihr das Herz ab. »Wollen wir noch einen Schluck zusammen trinken, Siegfried?« frag te sie, als sie einander in der weißen stillen Diele unter dem explosiven Gemälde von Kandinsky gegenüberstanden. Er sah sie verwundert an. Bei ähnlichen Gelegenheiten hatte sie sich früher nicht rasch genug von ihm verabschieden können. »Auf deinem Zimmer?« fragte er und hob die schwarz glänzenden Augenbrauen. Aber er ließ ihr keine Zeit zu antworten, weil er plötzlich befürchte 119 
 
 te, daß sie einwilligen könnte. »Heute nicht«, erklärte er rasch, »ich bin todmüde und habe einen harten Tag vor mir.« Sie konnte sich nicht mehr überwinden, ihn zu bitten. »Dann also … gute Nacht!« Sie begann die freistehende Treppe hin aufzusteigen. »Senta!« Sie blieb stehen und blickte über das Geländer. »Ja?« »Du hast wieder einmal wunderbar ausgesehen!« sagte er. »Danke.« »Man kann ohne Übertreibung sagen: du bist die schönste Attrap pe von Berlin!« »Und wenn du all die Bosheiten, die dir durch den Kopf gehen, nicht aussprechen könntest, müsstest du wahrscheinlich daran ersticken«, gab sie kühl zurück. Er lachte. »Touché!« Ohne sich weiter um ihn zu kümmern, stieg sie nach oben. Als sie die Tür hinter sich zuschloss, schoß ihr der Gedanke durch den Kopf, daß er sich in letzter Zeit verändert hatte. Es war absolut neu, daß er sie nach einem festlichen Abend allein auf ihr Zimmer gehen ließ, nicht einmal Anstalten machte, sie zu begleiten, ja, ihre halbherzige Auffor derung geradezu ablehnte. Aber sie vergaß das sofort wieder. Ihre Sorge um Ivy nahm sie völ lig gefangen. Sie verbrachte eine nahezu schlaflose Nacht, hielt es um sieben Uhr früh nicht länger aus, stand auf, kleidete sich an und verließ das Haus, noch bevor ihre Söhne sich auf den Schulweg machten. Am nächsten Stand nahm sie sich ein Taxi und Heß sich zum Breitenbachplatz fah ren. Noch bevor das Auto hielt, sah sie den Menschenauflauf mitten auf der Fahrbahn, genau vor dem Haus, in dessen fünftem Stock Ivys Apartment lag. Sie sprang heraus, und der Chauffeur mußte sie dar an erinnern, daß sie zu zahlen vergessen hatte. Sie drückte ihm einen Zehnmarkschein in die Hand, verzichtete auf das Wechselgeld und versuchte, sich durch die Menschenmenge zu drängen. 120 
 
 »Bitte, machen Sie Platz!« rief sie. »Was ist geschehen? Bitte!« Ein junger Mann zwängte sich aus dem Kreis nach außen. Es war Kurt Fa ber, der Reporter des ›Lokalanzeigers‹. Aber sie erkannte ihn nicht so gleich. »Bitte, gnädige Frau«, sagte er, »das ist nichts für Sie! Kommen Sie!« Er wollte sie beiseite führen. Sie stemmte sich gegen ihn. »Lassen Sie mich! Ich muß doch wis sen …« Sie sah ihm in die ernsten grauen Augen und verstand. »Ist sie …« »Ja. Sie ist aus dem Fenster gesprungen.« »Wann?« »Vor wenigen Minuten. Ich wohne hier in der Nähe. Eine Nachbarin hat mich benachrichtigt. Die Polizei wird gleich kommen.« Senta machte eine Bewegung. »Vielleicht …« »Nein«, sagte er, »sie ist tot. Sie können ihr nicht mehr helfen.« »Aber ich muß zu ihr!« Er verzog den Mund zu einem traurigen kleinen Lächeln. »Sie glau ben nur, was Sie mit eigenen Augen gesehen haben. Bitte! Presse, mei ne Herrschaften!« erklärte er energisch und fuchtelte mit einem Aus weis durch die Luft. »Bitte, einen Durchgang freimachen … Presse, meine Damen und Herren!« Die Leute wichen vor ihm beiseite. Senta folgte ihm bis zum Mittelpunkt des Kreises. Ein weißes Bettla ken war über den Boden gebreitet. Kurt Faber ging in die Knie und hob einen Zipfel hoch. Senta sah das Gesicht, das einmal Ivy gehört hatte. Jetzt bestand kaum noch eine Ähnlichkeit mit dem kapriziösen, liebenswerten Mädchen, das sie gekannt hatte. Ihre Lippen, schmaler, als Senta sie in Erinne rung gehabt hatte, waren zu einem grausamen Lächeln verzerrt, und eine dünne Blutbahn rann aus dem linken Mundwinkel. Die braunen Augen waren blicklos weit geöffnet und das goldblonde Haar mit dem dunklen Scheitel blutverklebt. Kurt Faber sah zu Senta auf, dann zog er das Laken wieder über Ivy Steins totes, zerstörtes Gesicht. »Gehen wir.« Er nahm ihren Arm. 121 
 
 »Ich muß …« »Erst tun Sie mal, was ich Ihnen sage. Da vorne steht mein Auto. Kommen Sie schon, steigen Sie ein!« Senta ließ, wie betäubt alles mit sich geschehen. »Sie waren in Sorgen um sie, nicht wahr?« fragte er. »Deshalb sind Sie so früh gekommen. Nun sagen Sie mir bloß, warum hat sie das ge macht? Ein so nettes junges Mädchen.« »Aus Liebeskummer«, sagte sie mit rauer Stimme, »was hatten Sie gedacht? Aus Liebeskummer.« Er musterte sie mit einem zweifelnden Blick. Er stellte ihr keine wei teren Fragen.
 
 Als Senta an diesem Morgen nicht am Frühstückstisch erschien, sah ihr Mann darin eine ihrer Launen und hielt es für richtig, ihr Fehlen einfach zu übersehen. Er winkte Mary ab, die ihn bedienen wollte, und schenkte sich, zum ersten Male seit langer Zeit, seinen Kaffee selber ein. Es bereitete ihm geradezu Genuss, den ›Lokalanzeiger‹ ohne Rücksicht auf Senta und ohne schlechtes Gewissen von Anfang bis Ende studieren zu können; jedenfalls redete er sich das ein. Tatsächlich war er durch Sentas Abwesenheit doch beunruhigt und machte sich Gedanken darüber, ob sie vielleicht krank geworden sein könnte. Aber er mochte sich nicht überwinden, nach ihr zu sehen. Als Mary ihm später unten in der Garderobe in den Mantel half, sagte er beiläufig: »Falls die gnädige Frau sich später doch noch entschließen sollte aufzustehen …« »Aber die gnädige Frau ist längst aufgestanden!« Unwillkürlich zog Siegfried den Arm zurück, mit dem er schon halbwegs in den Ärmel geschlüpft war, blickte sie verständnislos an. Aber schnell gewann er seine Fassung wieder. »Ach so«, sagte er, »mei ne Frau hat mit den Jungen, zusammen gefrühstückt …« Er nahm sei nen Hut. 122 
 
 »Nein, nein«, meinte Mary, »die gnädige Frau hat das Haus verlas sen. Sehr früh. Kurz nach sieben Uhr.« Siegfried Rosenbaum hob die geraden, glänzenden Augenbrauen. »Sie wollen mir doch wohl nicht erzählen, daß meine Frau um diese Zeit spazierengegangen ist!« Mary ließ sich durch seinen ironischen Ton nicht beeindrucken. »Ich sag nur, wie es gewesen ist«, erklärte sie achselzuckend. »Und seitdem hat sie sich nicht mehr gemeldet?« »Nein.« »Na ja, vielleicht hatte sie Kopfschmerzen und wollte frische Luft schnappen!« Siegfried Rosenbaum wandte sich zur Haustür. »Kann sein«, stimmte Mary bereitwillig zu. Er hatte den Griff der Haustür schon in der Hand, als er sich mit plötzlichem Entschluß umdrehte. »Wissen Sie was, eigentlich brauche ich jetzt noch gar nicht in die Kanzlei«, behauptete er, »ich werde lie ber warten, bis meine Frau zurück ist.« Er ließ sich wieder von Mary aus Hut und Mantel helfen und ging in die Diele hinauf. Natürlich hätte er doch in die Kanzlei fahren müssen, aber er spürte, daß er mittlerweile viel zu beunruhigt war, um sich jetzt konzentrie ren zu können. Er rief seine Sekretärin an und bat sie, den ersten Ter min abzusagen. Siegfried Rosenbaum stand am Fenster, als unten ein Auto vorfuhr, ein blauer, verstaubter Hanomag älteren Baujahres. Er sah ihn und sah ihn doch wieder nicht, denn er war in seinen Gedanken weit fort. Erst als ein junger Mann ausstieg und um den Wagen herumging, wurde er aufmerksam. Er kannte Kurt Faber nicht, schätzte ihn jedoch dank seiner vielfach erprobten Menschenkenntnis auf Anhieb ziem lich richtig ein: hohe Stirn, schlechter Haarschnitt, gewollt lässige, da bei leicht verkrampfte Bewegungen, das alles sprach für einen mäßig erfolgreichen, vor allem aber schlecht bezahlten Intellektuellen. Kurt Faber öffnete die Tür des Hanomags auf die Fahrbahn hin und half Senta aussteigen. Es gab Siegfried einen Schlag auf das Herz, als er sie sah. Sie trug ih ren sportlich hellen Garbardinmantel und war ohne Hut; das kastani 123 
 
 enbraune Haar flammte über ihrem weißen Gesicht. Sie reichte dem Mann ohne zu lächeln die Hand, und auch er blieb ganz ernst. Sieg fried konnte den Ausdruck seiner Augen nicht erkennen, aber er war sicher, daß er sie anbetete – jeder Mann mußte hingerissen von dieser Schönheit sein. Die beiden unten wechselten noch ein paar Worte miteinander, be vor sie sich trennten. Der Mann schien ihr einen Vorschlag gemacht zu haben, denn sie schüttelte den Kopf. Dann trat sie, ohne den Blick zu heben, auf die Haustür zu. Kurt Faber setzte sich nicht sogleich wieder ans Steuer seines Autos, sondern blieb stehen und sah ihr nach. Er sah hoch, und im gleichen Augenblick trat Siegfried Rosenbaum oben hastig vom Fenster zurück. Die Haustür wurde geöffnet, und gleich darauf erschien Senta. »Wo kommst du her!?« fuhr er sie an. »Was soll das bedeuten?!« Er kam so dicht auf sie zu, daß er ihren Atem spürte. »Pfui Teufel! Du hast ja getrunken?« »Ivy ist tot«, sagte sie tonlos. Er geriet aus dem Konzept. »Was phantasierst du da?« »Sie ist tot. Ich habe sie gesehen.« Senta drehte sich um sich selber und brach dann ohnmächtig zusammen. Siegfried ging neben ihr in die Knie. »Senta!« rief er erschrocken. »Liebling! Was ist denn mit dir? Senta, bist du krank? Bitte, bitte, mach doch die Augen auf!« Es dauerte eine Weile, bis er begriff, daß sie sehr weit fort war und ihn weder sehen noch hören konnte.
 
 Als Senta wieder zu sich kam, lag sie in ihrem Bett. Sie fühlte ein kal tes, nasses Tuch auf der Stirn, und der intensive Geruch von Eau de Cologne drang ihr in die Nase. Gerne wäre sie in die samtschwarze Nacht zurückgekehrt, die sie entlassen hatte. Aber unerbittlich kam die Erinnerung wieder, bis sie sich endlich widerwillig entschloß, die Augen zu öffnen. 124 
 
 Das Gesicht ihres Mannes, sehr besorgt, das gewöhnlich so sorgfäl tig frisierte Haar, leicht derangiert, war dicht über ihr. Nur allmählich erkannte sie ihn aber. »Hast du mit Onkel Stein telefoniert?« »Nein, noch nicht. Ich hatte alle Hände voll zu tun, dich hier herauf zubugsieren und dich zurückzuholen.« »Du mußt anrufen, Siegfried, sofort. Es ist noch schlimmer für ihn, wenn er es von der Polizei erfährt.« Er nahm ihre Hand. »Bist du ganz sicher, Senta …« Sie hielt den Blick ihrer dunklen Augen fest auf ihn gerichtet. »Sie ist aus dem Fenster gesprungen. Aus dem fünften Stock.« »Aber warum!? Warum soll sie so etwas getan haben?« »Weil sie erlebt hat, daß Karl-Friedrich sie hasst und verachtet! Uns auch, Siegfried! Dich, weil du ein Jude bist, und mich, weil ich dich ge heiratet habe.« Er lachte trocken auf. »Karl-Friedrich! Ausgerechnet! Dieses herun tergekommene Subjekt! Der muß froh sein, daß er nicht weiß, was ich von ihm halte!« »Ja, du, Siegfried! Dir ist es egal, das glaube ich. Und mir auch, weil ich weiß, daß Karl-Friedrich nur ein törichter, verführter Junge ist. Aber Ivy hat ihn geliebt, verstehst du? Sie hat ihm vertraut! Sie hat die Wahrheit nicht sehen wollen. Und dann sind ihr zu plötzlich die Au gen aufgegangen …« Siegfried stand auf. »Und woher wusstest du es?« fragte er. »Hat die ser … dieser Mensch dich angerufen?« »Nein. Kurt Faber habe ich ganz zufällig dort getroffen. Ich habe mir Sorgen um Ivy gemacht, schon seit einiger Zeit. Heute früh konnte ich es nicht länger aushalten. Ich habe mich zum Breitenbachplatz fahren lassen. Aber es war zu spät. Sie lag schon da. Zerschmettert.« Er sah stirnrunzelnd auf sie nieder. »Allmählich wirst du mir un heimlich. Du scheinst dich zu einer Art Kassandra zu entwickeln.« »Sag so etwas nicht«, wehrte sie ab, »du weißt doch: Kassandra be hielt immer recht.« »Siehst du die Zukunft wirklich so schwarz?« 125 
 
 »Ich habe Angst, Siegfried.« Sie streckte hilfesuchend die Hand nach ihm aus. »Dazu besteht wirklich kein Grund, glaube mir. Das sind alles nur Einbildungen.« Er nahm ihre Hand und drückte sie beruhigend. »Wenn ich mich recht erinnere, hat Kassandra den Fall Trojas vorausgesagt. Das war sicher nicht allzu schwer, denn die ollen Griechen standen ja schon ante portas, und so ein antikes Städtchen war leicht zusam menzuhauen. Aber sieh dich mal in Berlin um. Das ist eine Stadt, die hat schon so manchen Sturm überstanden. Die wird auch noch mit ei nem Grüppchen rechtsradikaler Wirrköpfe fertig. Denn die meinst du doch.« Sie klammerte sich an seine Hand. »Ich fürchte ja nicht um Berlin, Siegfried … ich fürchte um uns!« »Brauchst du nicht, Liebling. Wir leben längst nicht mehr im Mittel alter. Die Zeit der Pogrome ist endgültig vorüber.« »Aber Ivy …« »Ja, das ist eine schlimme Geschichte. Aber sie ist schließlich nicht aus dem Fenster gestoßen worden … oder glaubst du das?« »Nein, aber …« Er ließ sie nicht ausreden. »Sie ist freiwillig gesprungen. Wenn wir gerecht sein wollen, können wir nicht einmal deinen Bruder dafür verantwortlich machen. Und die Nazis schon gar nicht.« »Das ist es eben, Siegfried«, sagte sie, verzweifelt bemüht, sich ihm verständlich zu machen, »wir sind immer gerecht, wir bemühen uns wenigstens, gerecht zu sein. Und die anderen, sie schlagen einfach zu und überlegen keinen Augenblick, ob sie im Recht oder Unrecht sind! Unser ewiges Bemühen um Gerechtigkeit, das ist unsere Schwäche.« »Nein, unsere Stärke«, widersprach er, »du wirst sehen, schließlich wird die Vernunft siegen. Na, ja: und wohl auch der etwas altmodisch erscheinende Anstand.« »Aber die Zahl der Nationalsozialisten wächst ständig … und die braunen Horden werden immer frecher! Es kann passieren … du wirst zugeben, daß es passieren könnte … daß sie nach den nächsten Wah 126 
 
 len die stärkste Gruppe im Reichstag stellen, vielleicht sogar die abso lute Mehrheit erringen!« »Ausgeschlossen!« »Nein, sag das nicht, du glaubst es selber nicht. Siegfried, du kannst es nicht glauben! Die wirtschaftliche Lage wird immer schlechter. Die Leute sind bereit, jedem zu folgen, der ihnen Arbeit und Brot ver spricht, selbst wenn es ein gewissenloser Fanatiker ist.« Er löste seine Hand mit einem energischen Ruck aus dem Zugriff ih rer Finger. »Ich möchte nur wissen, wer dir solche Ideen in den Kopf setzt! Etwa dieser junge Mann, von dem du dich vorhin hast nach Hau se bringen lassen?« »Ich lese Zeitung, Siegfried, und ich halte Augen und Ohren offen. Jeder, der sich nicht gegen die Wahrheit abkapselt, muß merken, was da auf uns zurollt.« Er schob die weiße, leicht gestärkte Manschette zurück und warf ei nen Blick auf seine Armbanduhr. »Mein liebes Kind, selbst wenn dei ne Prophezeiungen stimmen sollten … versteh mich richtig, ich sage wenn! Ich selber glaube keineswegs daran! … selbst wenn die Nazis es also eines Tages schaffen sollten, die Regierung zu bilden, so haben wir dennoch nichts, absolut nichts zu befürchten …« »Aber Siegfried …« »Bitte, lass mich aussprechen! Es sind raue, ungeschliffene Burschen, zugegeben. Aber Macht und Einfluß würden sie selber am meisten ver ändern. Sie würden sehr rasch begreifen, daß sich ihre hirnverbrann ten Ideen nicht in die Tat umsetzen lassen, und würden im Handum drehen ganz manierlich werden.« »Woher willst du das wissen?« »Irgendein österreichischer Dichter – war es Nestroy? – sagte: ernen ne einen Revolutionär zum Hofrat, und er wird aufhören, Revolutio när zu sein!« Er lächelte. »Das ist ein Bonmot, Siegfried, und, ich gebe zu, ein geistvolles! Aber man kann doch ein Bonmot nicht als Richtschnur für reale Politik nehmen!« »Ich habe versucht, dich aufzuheitern«, sagte er ärgerlich, »entschul 127 
 
 dige, daß mir das nicht gelungen ist. Ich hätte es mir denken können. Die Wirklichkeit jenseits deiner Phantasien sieht freilich anders aus. Selbst wenn es den Nationalsozialisten glücken würde, die Mehrheit im Reichstag zu gewinnen und die Regierung zu bilden, wären damit die bürgerlichen und die linksgerichteten Parteien doch nicht ausge schaltet, das wirst du wohl zugeben. Die Nazis würden also ständig gestoppt und kontrolliert werden. So ist das nun mal in einer Demo kratie. Wenn du es nicht verstehst, solltest du es dir von deinem neuen Freund erklären lassen.« Er beugte sich über sie und gab ihr mit kal ten, trockenen Lippen einen Kuß auf die Stirne. »Ich muß jetzt leider in die Kanzlei …« »Aber es wird nicht so spät heute abend?« »Ich verspreche dir: nein. Ich werde rechtzeitig zum Abendessen zu rück sein.« »Siegfried, ich bitte dich …« »Schon gut, Liebes! Ich hab's jetzt wirklich eilig, ich muß ja auch noch mit Frankfurt telefonieren, das weißt du doch. Außerdem muß dein Vater jeden Augenblick kommen, er hat es mir versprochen.« Ehe sie noch etwas sagen konnte, war er schon bei der Tür, winkte ihr noch einmal zu und verschwand. Senta schien es wie eine Flucht. Es war Senta nicht möglich, sich zu entspannen. Je mehr sie sich dar um bemühte, desto stärker wurde ihre Nervosität. Sie fühlte sich kör perlich erschöpft und doch außerstande, einfach dazuliegen und nichts zu tun. Wenige Minuten, nachdem Siegfried gegangen war, stand sie auf und hängte das Kleid, das er ihr ausgezogen hatte, auf einen Bügel und in den Schrank zurück. Sie zog Unterwäsche und Strümpfe aus und wollte in ihr Nachthemd schlüpfen, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Es hatte ja keinen Zweck, sich hinzulegen, sie würde doch keine Ruhe finden. Sie schlüpfte in ihren Morgenrock, lief ins Bad und ließ Wasser in die Wanne. Ein heißes Bad und eine kalte Dusche schienen ihr das zu sein, was ihr fehlte, und danach würde sie sich anziehen und nach dem Rechten sehen. 128 
 
 Als sie in ihr Schlafzimmer zurückkehrte, stand Justus Weigand vor ihr, groß, hager, in einem dunklen, konservativen Anzug, die Bereit schaftstasche in der Hand. »Entschuldige«, sagte er mit einem schwa chen Versuch eines Lächelns, »aber ich hatte angeklopft …« Einen Moment war sie überwältigt, dann stürzte sie sich in seine Arme. »Vater, Väterchen, daß du gekommen bist!« Er klopfte ihr beruhigend auf den Rücken. »Na, das ist wohl Eh rensache. Schließlich bin ich nicht nur dein Vater, sondern auch dein Arzt!« »Wenn du nur wüsstest …« »Du brauchst mir gar nichts zu erzählen, ich weiß alles. Dein Mann hat mich angerufen, und eben habe ich ihn noch in der Haustür getrof fen und mich ausgiebig mit ihm unterhalten. Allerdings sagte er mir, daß du im Bett lägst.« Sie sah aus unnatürlich geweiteten Augen zu ihm auf. »ich halte es nicht aus!« »Na, das werden wir noch sehen. Nun zieh dir erst mal ein Nacht hemd an. Ich drehe inzwischen nebenan die Hähne zu.« »Ich wollte ein Bad nehmen.« »Erst werde ich dich untersuchen!« »Aber mir fehlt gar nichts.« »Tu, was ich dir sage.« Senta hätte gerne protestiert, und doch war es ihr auch wieder ange nehm, sich der väterlichen Autorität unterwerfen zu können. Sie leg te ihren Morgenrock über einen Stuhl, zog sich das spitzenbesetzte Nachthemd über den Kopf und schlüpfte unter die goldschimmernde seidene Steppdecke. »Ich habe mir gleich mal die Hände gewaschen«, berichtete Justus Weigand, als er zurückkam. Er setzte sich auf die Kante ihres Bettes. »Nun sieh mich mal an!« Sie tat, was er von ihr verlangte. Er zog ihr die unteren Augenlider herab, sagte: »Blick, bitte, mal zur Decke! Genau so habe ich mir das vorgestellt.« »Was, Vater?« 129 
 
 »Du stehst immer noch unter dem Eindruck des Schocks.« »Es war schrecklich, Vater, ganz schrecklich! Du hast Ivy doch ge kannt … ein so zauberhaftes Mädchen …« »Der Tod ist immer schrecklich«, sagte Justus Weigand gelassen, »egal, ob er ein reizendes Mädchen oder eine olle Megäre trifft!« Er öff nete seine Bereitschaftstasche, holte eine Ampulle heraus und machte sich daran, sie aufzusagen. »Es ist doch ein Unterschied, Vater! Ich habe den Tod erlebt, oft ge nug, im Krieg, als ich in der Charité arbeitete. Aber immer setzte er den Schlusspunkt hinter eine Entwicklung, trat ein, wenn der Mensch nicht mehr lebensfähig war …« Justus Weigand zog den Inhalt der Ampulle in die Spritze, deren Nadel er sorgfältig desinfizieren hatte. »Das war bei deiner Freundin nicht anders.« »Aber sie war gesund, Vater, vollkommen gesund!« Er schüttelte den Kopf. »Das sah nur so aus.« »Du meinst, sie hätte … an irgendeiner Krankheit gelitten?« »Ja.« »Aber das hätte ich doch wissen müssen!« »Du hast es gewußt. Oder zumindest geahnt. Sonst hättest du dir nicht solche Sorgen um sie gemacht.« Sie sah ihn ungläubig und nachdenklich zugleich an. »Sie war seelisch angeknackst«, sagte er, »wahrscheinlich schon lan ge, bevor sie Karl-Friedrich kennen gelernt hat.« »Du nimmst ihn in Schutz?« »Ich werfe nur nicht den ersten Stein.« Er schlug die Decke zurück. »Jetzt mach mal dein Pobäckchen frei …« Er rieb die Stelle ihres Ober schenkels mit einem in Alkohol getränkten Wattebausch ab. »So, schon vorbei!« Sie deckte sich wieder zu. »Wenn du wüsstest, Vater, was er zu ihr ge sagt hat!« »Es gehört nicht viel Phantasie dazu, sich das auszudenken!« »Und doch verteidigst du ihn?!« Justus Weigand packte die gebrauchte Spritze und die leere Ampul 130 
 
 le wieder ein, klappte seine Bereitschaftstasche zu. »Senta«, sagte er, »wenn der Mann, den du liebst, dich betrügen, dich verraten, dich be leidigen würde … was würdest du tun?« »Über so etwas habe ich noch nie nachgedacht?« »Dann tu es jetzt.« »Ich weiß es nicht. Beim besten Willen nicht. Das käme ganz dar auf an.« Justus Weigand nahm ihre Hand: »Dann will ich dir sagen, was du auf keinen Fall tun würdest: aus dem Fenster springen.« Sentas Augenlider wurden schwer. »Wahrscheinlich nicht«, murmel te sie. »Bestimmt nicht. Eine gesunde Frau reagiert solche Enttäuschun gen anders ab. Sie schlägt um sich, sie wütet, sie trennt sich von dem Freund, sie schmäht ihn, legt ihm Steine in den Weg, heult sich die Augen aus. Aber der Wille zu leben ist stärker als Verzweiflung und Enttäuschung. Gesunde Menschen können ungeheuer viel aushalten, ohne daß ihr Lebenstrieb versagt. Du bist gesund, Senta, auch wenn es dich jetzt erwischt hat. Wenn du heute nachmittag aufwachst, wirst du dich wieder vollkommen in Ordnung fühlen …« »Mir geht es jetzt schon sehr gut«, sagte sie mit schwerer Zunge. »Du bist gesund, Senta, so gesund, daß du dir gar keine Sorgen um die Zukunft zu machen brauchst. Dir kann nichts, aber auch gar nichts passieren.« »Und den Kindern?« »Denen auch nicht. Das sind fabelhafte Kerlchen. Dieter wird Arzt werden, wie ich, und Wolfgang Rechtsanwalt wie sein Vater …« Er blieb auf ihrem Bett sitzen und redete weiter beruhigend auf sie ein, bis ihre gleichmäßigen, leicht schnarchenden Atemzüge ihm ver rieten, daß sie eingeschlafen war. Sanft legte er sie auf die Seite, strich ihr über das lodernde kastanienbraune Haar und verließ den Raum.
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 Als Senta erwachte, war es dämmrig in ihrem Zimmer. Die unterge hende Sonne warf goldene Reflexe auf den großen Toilettenspiegel. Sie fühlte sich erfrischt, und es dauerte lange, bis sie sich besinnen konnte, was geschehen war, und auch dann hatte die Erinnerung ihren Schrecken verloren, Ivy war tot, sie hatte sie nicht retten können, aber das Leben ging weiter. Zu ihrer eigenen Überraschung spürte sie, daß sie sehr hungrig war. Sie klingelte nach Mary und ließ der Köchin bestellen, daß sie Appetit auf ein kräftiges Bauernomelette mit Endiviensalat habe. Sie aß mit gutem Appetit und ließ sich ein Glas Rotwein einschen ken. Dann stand sie auf und besprach mit der Köchin Einzelheiten für ein kleines intimes Dinner heute abend: eine leichte Bouillon zu Beginn, eisgekühlten Kaviar, Fasan mit Speck umwickelt und zum Dessert Weinschaum. Sie gab Mary Anweisungen, den Tisch für zwei Personen mit Blumen, Kerzen, Silber und Kristall festlich zu dek ken. Danach badete sie und zog sich an. Sie wählte mit Rücksicht auf den traurigen Anlass ein graues Seidenkleid, von dem sie jedoch wußte, daß es zu ihrem kastanienroten Haar und der weißen Haut blendend stand. Sie gab sich viel Mühe, sich, ohne Lippenstift und Rouge auffäl lig zu benutzen, so schön wie möglich zu machen. Gerade als sie dachte, daß Siegfried nun jeden Augenblick nach Hau se kommen müßte, klingelte das Telefon. Sie lief zu dem Apparat in der Diele und nahm den Hörer ab. Schon als die geschäftsmäßige Stimme der Sekretärin, eines Fräu lein Döring, meldete: »Hier Kanzlei Rosenbaum und Rosenbaum …«, wußte sie, was kommen würde. »Sie sind selber am Apparat, gnädige Frau? Der Herr Doktor möch te Sie sprechen …« »Hallo, Senta«, hörte sie gleich darauf Siegfrieds warmen, geschmei digen Bariton, »ich hoffe, du wirst nicht zu sehr enttäuscht sein, daß ich nun doch nicht, wie geplant, pünktlich zuhause sein kann! Es ist allerhand heute morgen liegen geblieben, weißt du, und deshalb …« Sie fiel ihm ins Wort: »Wann kommst du?« 132 
 
 »Das ist noch gar nicht abzusehen! Leider, Senta! Ich hoffe, du fühlst dich besser?« »Ja.« »Aber deine Stimme klingt immer noch ein bißchen matt. Ich gebe dir den guten Rat: leg dich gleich wieder ins Bettchen, ja? Wir sehen uns dann morgen beim Frühstück!« »Siegfried«, sagte sie hastig, denn sie fürchtete, er könnte im näch sten Augenblick auflegen. »Ja?« Aus seiner Stimme klang deutlich Ungeduld. »Wie hat Onkel Stein es aufgenommen?« »Du darfst jetzt nur an dich selber denken, Senta …« »Wann ist die Beerdigung?« »Ivy wird nach Frankfurt überführt. Es ist alles geregelt. Ich habe auch schon einen Kranz schicken lassen, in meinem und in deinem Namen. Denk nicht mehr daran. Nimm dir ein gutes Buch und geh zu Bett!« »Ja, Siegfried!« Sie hielt den Hörer am Ohr und wartete, ob er noch etwas sagen würde. Aber sie hörte nur seine Atemzüge. Dann legte er auf. Langsam wandte sie sich ab. Sie hätte heute für Siegfried alles ge tan, nur das eine konnte sie beim besten Willen nicht: sich jetzt wie der ins Bett legen. Sie fühlte sich so völlig ausgeschlafen wie seit lan gem nicht mehr. Zuerst ging sie in die Küche hinunter und bestellte das Abendes sen ab. »Die Suppe können wir morgen Mittag essen, vor dem Haupt gang«, bestimmte sie, »den Fasan morgen abend, kalt. Und die Wein creme stellen Sie mir, bitte, mit Tellern und Löffeln, auf ein Tablett. Ich werde sie den Jungen und Doktor Hagen hinauftragen.« Dieter und Wolfgang jubelten über die Überraschung. »O Mutti, das ist aber mal eine prima Idee!« rief Dieter. »Ist denn heute ein Festtag?« wollte Wolfgang wissen. »Und wir dach ten, du wärst krank!« »Nein, ich habe mich nur nicht ganz wohl gefühlt, aber, wie ihr seht, bin ich wohlauf.« Sie wechselte einen raschen Blick mit Dr. Hagen, der, 133 
 
 als sie das Kinderzimmer betreten hatte, aufgesprungen war. »Setzen Sie sich, bitte, Herr Doktor, und essen Sie mit … es ist leider etwas sehr, sehr Trauriges passiert, Jungens!« Dieter löffelte seelenruhig wei ter, während Wolfgang sofort alarmiert aufblickte. »Tante Ivy ist verunglückt«, sagte Senta. »Mit ihrem Auto?« »Nein. Sie ist … aus dem Fenster gefallen.« Jetzt sahen beide Jungen sie mit offenem Mund ungläubig an. »Ja, so war es. Ihr habt mich immer für ein bißchen … überängstlich gehalten, wenn ich euch verboten habe, auf den Fensterbrettern her umzuturnen …« »Das tun wir doch längst nicht mehr, Mutti!« versicherte Dieter. »Um so besser. Ich möchte nämlich wirklich nicht, daß es euch so geht wie Tante Ivy.« »Hat sie das Bein gebrochen?« fragte Wolfgang. »Schlimmer, viel schlimmer. Sie ist tot.« Senta kam sich selber bei dieser Darstellung des Falles unredlich vor, aber andererseits wäre es ihr ganz und gar unmöglich gewesen, den Jungen den wahren Tatbe stand zu schildern; sie merkte, daß schon das Begreifen eines einfa chen Unglücksfalles über das Vorstellungsvermögen der beiden behü teten Jungen hinausging. »Ja, warum hat sie denn auf dem Fensterbrett herumgeturnt?« woll te Wolfgang wissen. »Sie hat sich zu weit hinausgelehnt, weil sie auf einen Besuch gewar tet hatte. Sie wollte sehen, ob er nicht endlich um die Ecke kommt.« »Was für ein Besuch?« fragte Dieter. »Das ist doch ganz unwichtig. Esst jetzt schön eure Weincreme, und dann spielen wir alle zusammen noch ein Mensch-ärgere-dich-nicht, ja?« Aber die Ankündigung, daß die Mutter mit ihnen spielen wollte, weckte nicht die übliche Freude. Beide Jungen waren sichtlich betrof fen. Dennoch war Senta froh, dieses Gespräch hinter sich gebracht zu haben. 134 
 
 Später, als es für Dieter und Wolfgang Zeit geworden war, ins Bett zu gehen, versuchte Senta, sich mit Hesses ›Narziss und Goldmund‹ abzu lenken, aber sie konnte sich auf das mit lyrischer Anschaulichkeit und epischer Breite geschriebene Werk nicht konzentrieren. Sie drehte das Radio an, aber es gelang ihr weder, die Übertragung eines Boxkampfes noch ein Symphoniekonzert störungsfrei einzustel len, und so gab sie es mit einem Seufzer auf. Die Zeit wollte nicht vergehen. Selbst Dr. Hagen wäre ihr als Ge sprächspartner recht gewesen, aber er hatte sich in seine Dachkammer zurückgezogen, wahrscheinlich um sich mit juristischer Fachliteratur zu beschäftigen. Senta mochte ihn nicht noch nach Feierabend für sich beanspruchen, ganz davon abgesehen, daß Siegfried darin eine unan gebrachte Vertraulichkeit gesehen hätte. Wider alle Vernunft begann sie sich in dem totenstillen nächtlichen Haus zu ängstigen. Sie konn te ihre Gedanken nicht von Ivys Schicksal lösen. Wie verzweifelt muß te das junge, lebensvolle Mädchen gewesen sein, um sich zu diesem schrecklichen Sprung zu überwinden. Konnte unglückliche Liebe eine solch tödliche Kraft haben? Oder war Ivy wirklich schon seelisch an geknackst gewesen, wie Justus Weigand behauptet hatte? Und dann – was bedeutete der Tod? Das Ende von allem? Oder viel leicht doch ein neuer Anfang? Senta erinnerte sich, in der Schule ge lernt zu haben, daß Selbstmord eine schwere Sünde und Menschen, die ihrem Leben selber ein Ende setzten, vor Gott verworfen seien. Aber wenn es einen Gott gab, einen liebenden Gott, einen göttlichen Vater, mußte er dann nicht gerade diese ganz und gar verlorenen und ver störten Kinder tröstend an sich ziehen? All diese Fragen ohne Antwort und ohne Echo quälten Senta so sehr, daß sie es nicht mehr ertrug. Sie stieg die Treppe hinauf und überzeug te sich, daß ihre beiden Söhne tief schliefen. Sie holte einen Tweed mantel aus ihrem Schrank, denn die Nächte hatten begonnen kühl zu werden, setzte sich eine Baskenmütze auf, nahm ihre Handtasche, ihre Schlüssel und vergewisserte sich, daß sie ihr Portemonnaie eingesteckt hatte, lief wieder ins Erdgeschoß hinunter und verließ das Haus. Sie kannte viele Menschen, war mit manchen sogar eng befreundet, 135 
 
 und doch gab es niemanden, an den sie sich in ihrer augenblicklichen seelischen Verfassung hätte wenden mögen. Sie wußte, Justus Weigand hätte sich, wie immer, für sie Zeit genommen, aber seine gut gemein te Art, auf jede Frage die beruhigendste Antwort zu finden, wäre ihr heute auf die Nerven gefallen. Auch Clementine, seine Frau, hätte sie mit herzlicher Wärme aufgenommen, aber ihr eigenes Interesse galt doch immer nur ihrem geistig behinderten Töchterchen, und allem, was dieses Problem nicht unmittelbar berührte, konnte sie keine un geteilte Aufmerksamkeit schenken. Während Senta, die Hände in den Taschen ihres warmen Man tels, über die Corneliusbrücke in Richtung Kurfürstendamm schritt, dachte sie an Kurt Faber. Mit ihm hätte sie reden können. Er war ein Mensch, der keine Antworten parat hatte, aber der die richtigen Fra gen wußte. Er hätte sie verstanden. Aber selbst wenn sie gewußt hätte, wo er sich jetzt aufhielt, hätte sie nicht versucht, ihn zu erreichen. Zu deutlich erkannte sie, daß dieser Schritt sie aus ihrer eigenen Welt hin ausgeführt hätte. Schon nach wenigen Minuten fühlte sie sich besser. Es tat ihr wohl, dem Gefängnis ihres Heims entronnen zu sein, die frische Nachtluft zu atmen, Menschen um sich zu sehen und den Glitzerglanz der Groß stadt. Sie schritt rascher aus, elastischer, gleichsam frei. Senta entschloß sich, in die Nachtvorstellung eines Lichtspieltheaters zu gehen. Im ›Eden‹ lief seit einigen Tagen nach zehn Uhr ›Hallelujah‹, ein amerikanischer Negerfilm, über den sie sehr unterschiedliche Ur teile gehört hatte. Plötzlich fiel ihr ein, daß sie ja nicht wußte, wann Siegfried nach Hause kommen würde. Er würde erschrecken, wenn er feststellen mußte, daß sie nicht da war. Jetzt bereute sie es, keine Nachricht hin terlassen zu haben. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Bis zum Beginn der Vor stellung blieb ihr Zeit genug, in die Behrenstraße zu fahren. Sie blieb am Bordrand stehen, winkte dem nächsten Taxi, das sich mit einem Freizeichen näherte, lief ihm, als es stoppte, die wenigen Schritte nach und stieg ein. 136 
 
 Als das Auto vor dem mächtigen alten Haus mit den verwitterten Karyatiden hielt, überlegte sie, ob sie den Fahrer bitten sollte, auf sie zu warten, entschloß sich aber dann doch, gleich zu zahlen. Im zwei ten Stock brannte, wie sie erwartet hatte, Licht. Siegfried oder Fräu lein Döring würden bestimmt gerne bereit sein, ihr ein Taxi kommen zu lassen. Sie stieg durch das breite Treppenhaus nach oben und fühlte sich an die Zeit erinnert, als sie noch täglich hierher zur Arbeit gekommen war, stets in der prickelnden Erwartung, ob Siegfried Rosenbaum, der Juni orchef, heute einen Blick oder ein privates Wort für sie haben würde. Seit ihrer Heirat war sie nur noch selten in der Kanzlei gewesen. Sie wußte, daß Siegfried Störungen während der Arbeit hasste, und pfleg te ihn deshalb auch tagsüber nur anzurufen, wenn es unvermeidlich war. Ein paar Mal hatte sie ihn hier zu einer Veranstaltung abgeholt, aber normalerweise pflegte er vorher nach Hause zu kommen, um sich umzuziehen. Die Etagentür war geschlossen. Senta klingelte und betrachtete, wäh rend sie wartete, das Messingschild mit den eingeprägten Buchstaben ›Kanzlei Dr. Rosenbaum & Dr. Rosenbaum‹, die im Laufe der Jahre heller geworden und zum Teil nur noch zu erraten waren. Sie mußte noch einmal klingeln, ehe sich endlich müde Schritte nä herten. Fräulein Döring öffnete und fragte mißtrauisch durch den Spalt, vor den sie von innen die Kette gelegt hatte: »Ja, was gibt's?« Dann erkannte sie Senta, nahm die Kette ab und ließ sie herein. »Ach, Sie sind es, gnädige Frau … nein, so eine Überraschung!« Senta kannte Fräulein Döring nur flüchtig und sah in ihr ein altjüng ferliches unscheinbares Wesen mit einer altmodischen Knotenfrisur, das mit Vorliebe hochgeschlossene Hemdblusen trug, die sie vorne, am Hals, mit einer Gemmenbrosche zu schmücken pflegte. Aber obwohl Senta sich der Sekretärin ihres Mannes als Frau weit überlegen fühlte, machte sie doch nicht den Fehler, sie zu unterschät zen. Sie wußte, daß Siegfried mit ihrer Arbeit sehr zufrieden war, was bedeutete, daß sie über Takt, Intelligenz und Organisationstalent ver fügen mußte. 137 
 
 Senta zog ihre Handschuhe aus und reichte Fräulein Döring die Hand. »Entschuldigen Sie, bitte, daß ich Sie zu dieser nächtlichen Stun de überfalle …« Fräulein Dörings graue Haut färbte sich rosa. »Aber das macht doch nichts, ganz und gar nichts!« stammelte sie sehr verlegen. Ohne eine Aufforderung abzuwarten, ging Senta auf das kleine Vor zimmer zu, dessen Tür offen stand. Alles hier drinnen – der Schreib tisch, der Aktenschrank, ja, sogar die hässliche Deckenlampe waren ihr so vertraut, als wenn sie erst gestern zuletzt hier gewesen wäre; nur schien alles noch ein bißchen kärglicher und schäbiger geworden zu sein. Senta wußte, daß Siegfried sich zu dem Grundsatz seines Va ters bekehrt hatte, daß Bequemlichkeit oder gar Eleganz der Einrich tung bei den Klienten nur den Verdacht erweckt hätte, es mit unseri ösen Anwälten zu tun zu haben. Senta öffnete ihren Mantel und schwang sich auf die Schreibtisch kante. »Ich war es auch, die Ihnen die heutigen Überstunden einge brockt hat«, bekannte sie, »ich habe meinen Mann heute morgen zu lange aufgehalten!« »Aber ich bitte Sie, daraus mache ich Ihnen doch keinen Vorwurf, gnädige Frau!« Fräulein Döring blieb auf der Türschwelle stehen. »Die se schreckliche Geschichte …« Es störte Senta ein wenig, daß Fräulein Döring schon Bescheid wuß te, dabei sah sie ein, daß sie damit hätte rechnen müssen. »Ja, dieser Todesfall ist wirklich schrecklich«, sagte sie und wurde sich bewußt, wie sehr ihr die Worte fehlten, das, was sie empfand, tatsächlich aus zudrücken. Fräulein Döring fühlte sich noch unbehaglicher; sie stand einfach da und sah die Frau des Chefs aus übermüdeten, leicht geröteten Au gen an. Senta warf einen Blick auf das Formularblatt, das mit Kohlepapier und fünf Durchschlägen in der Schreibmaschine steckte. »Ach herr jeh, Sie müssen noch einen Schriftsatz übertragen! Das ist eine ekel hafte Arbeit, wenn man nicht mehr ganz frisch ist, ich weiß, meine Liebe.« 138 
 
 »Es ist nicht so schlimm«, behauptete Fräulein Döring, »ich bin bald fertig.« »Um so besser für Sie!« Senta rutschte vom Schreibtisch. »Würden Sie so lieb sein und meinem Mann ausrichten, daß ich in eine Nacht vorstellung gegangen bin? Ich werde also erst nach zwölf Uhr zuhause sein. Nur daß er sich keine Sorgen meinetwegen macht.« »Ich werde es nicht vergessen«, versprach Fräulein Döring und errö tete wieder. »Oder wissen Sie was«, sagte Senta spontan, »da ich schon einmal da bin, kann ich es ihm ja auch genauso gut selber sagen, nicht wahr?« Sie machte einen Schritt auf die schalldicht gepolsterten Türen des Chef zimmers zu. »Nein, das geht nicht!« rief Fräulein Döring sofort. »Der Herr Dok tor hat eine wichtige Besprechung mit … mit …« »Mit wem auch immer«, unterbrach Senta sie, »ich bin überzeugt, je der wird Verständnis dafür haben, wenn ich als seine Frau …« »Bitte nicht«, sagte Fräulein Döring flehend, »der Herr Doktor hat mich ausdrücklich beauftragt, ihm jede, aber auch jede Störung fern zuhalten!« »Mit was für Störungen rechnet er denn jetzt noch … mitten in der Nacht?« fragte Senta erstaunt. Fräulein Döring wies stumm auf das Telefon. »Ach so«, sagte Senta enttäuscht, »wenn es so wichtig ist … ja dann …« »Es ist sehr, sehr wichtig«, bestätigte Fräulein Döring eifrig, »und sehr … geheim!« Senta wunderte sich selber, wieso ihre Sehnsucht, Siegfried zu se hen, so stark wurde. Vielleicht lag es daran, daß sie sich in dem klei nen Raum befand, in dem sich die frühen Anfänge ihrer Liebe abge spielt hatten. Sie erhob sich, nahm den Telefonhörer ab und wählte die Nummer zwei, den Hausanschluß ihres Mannes. Fräulein Döring stürzte auf sie zu, wollte ihr den Hörer aus der Hand nehmen, traute sich dann aber doch nicht. Sie sah Senta aus 139 
 
 angstgeweiteten Augen an. »Das hätten Sie nicht tun sollen … das nicht!« Senta beachtete sie nun nicht mehr. »Es meldet sich niemand«, sag te sie, fast zu sich selbst, »dabei steht das Telefon doch …« Sie begriff plötzlich und unterbrach sich mitten im Satz. »Er ist nicht da!« rief sie. »Sie haben mir die ganze Zeit etwas vorgemacht … Er ist gar nicht da!« Sie legte den Hörer auf, rannte zu den schalldämpfenden Doppel türen, riß sie nacheinander auf und starrte in das Arbeitszimmer ih res Mannes. Es war leer. Die Schreibtischplatte war blank und aufge räumt. Langsam wandte sie sich zu Fräulein Döring um. »Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt? Sie haben mich zum Narren gehalten!« Die Sekretärin rang die Hände. »Es war falsch, ich weiß es ja, ich habe alles falsch gemacht! Aber Sie waren so sicher, daß der Herr Dok tor da sein müßte … und ich glaubte anfangs doch, Sie wollten gleich wieder gehen! Ich bin müde, verstehen Sie, ich sitze seit acht Uhr früh an der Schreibmaschine, ich habe die Situation nicht übersehen!« Senta schloß sehr sorgfältig beide Türen. »Das glaube ich Ihnen so gar«, erklärte sie nachdenklich, »aber Sie hätten das Missverständnis immer noch aufklären können, wenn mein Mann einen Termin außer dem Haus hätte. Wenn, sage ich ausdrücklich!« Die Sekretärin ver suchte, vor ihr zurückzuweichen, aber in dem kleinen Zimmer blieb ihr sehr wenig Bewegungsfreiheit. Schon nach wenigen Schritten wur de ihr Rückzug von der Schreibtischkante gestoppt. »Ich weiß es nicht«, beteuerte sie, »auf Ehre und Gewissen … ich weiß es nicht!« »Sie verbergen mir etwas! Heraus mit der Wahrheit!« Fräulein Döring preßte die dünnen Lippen zusammen und schwieg; dabei bog sie sich, so weit es möglich war, nach hinten zurück. Senta packte sie bei den Oberarmen und schüttelte sie so stark, daß sich eine dünne Strähne schlecht blondierten Haares aus ihrem Kno ten löste. »Ich werde die Wahrheit aus Ihnen herausbringen, verlassen Sie sich darauf! Es steckt eine Frau dahinter, nicht wahr?« Die Sekretärin schwieg immer noch, aber ein unwillkürliches Auf 140 
 
 blitzen ihrer Augen verriet Senta, daß sie auf der richtigen Spur war. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie wußte jetzt selber nicht mehr, wo her sie so sicher gewesen war, aber sie hatte in der Tat niemals zuvor daran gedacht, daß Siegfried sie betrügen könnte. »Also so ist das«, sagte sie und ließ Fräulein Döring los, »entschuldi gen Sie, daß ich so grob geworden bin. Aber Sie haben es mir ja auch nicht leicht gemacht.« Sie öffnete ihre Handtasche, fand eine angebro chene Schachtel mit Zigaretten, steckte sich eine zwischen die Lippen und zündete sie an; sie nahm einen tiefen Zug. »Mein Mann hat also eine Freundin. Daran ist nichts Ungewöhnliches. Jedenfalls nicht in dieser Zeit. Sie sehen, ich rege mich durchaus nicht auf, aber ich möch te wissen, was gespielt wird.« Sie machte eine kleine Pause, nahm wie der einen Zug aus ihrer Zigarette und stieß den Rauch durch die Nase. »Ich werde meinem Mann nicht erzählen, woher ich meine Informa tionen habe. Ich werde ihm überhaupt nicht sagen, daß ich heute abend hier in der Kanzlei war und mit Ihnen gesprochen habe. Falls Sie mir ganz offen berichten, was Sie wissen.« »Das ist nicht viel«, behauptete Fräulein Döring zögernd. »Ich werde mit dem Wenigen zufrieden sein.« Die Röte auf Fräulein Dörings Wangen zog sich zu kreisrunden hek tischen Flecken zusammen. »Also auch schon früher ist es natürlich vorgekommen, daß der Herr Doktor zuhause angerufen und sich we gen Arbeit entschuldigt hat, in Wirklichkeit aber … nun eben … bum meln gegangen ist.« »Das weiß ich«, behauptete Senta, die nichts dergleichen geahnt hat te, sich aber vor der anderen keine Blöße geben wollte. »Und es haben hie und da Damen angerufen, die keine Damen wa ren!« Es war Fräulein Döring anzumerken, daß sie es genoß, endlich einmal auspacken zu können. »Kann ich mir denken«, sagte Senta. »Aber das Verhältnis, das der Herr Doktor jetzt hat, das läuft noch nicht lange, höchstens ein paar Wochen. Aber es scheint was ganz Fe stes zu sein.« »Woraus schließen Sie das?« 141 
 
 »Weil der Herr Doktor fast jeden Abend bei ihr ist … immer, wenn er nicht nach Hause gefahren ist! Er hat ihr sogar eine Wohnung ein gerichtet!« Senta fragte nicht, woher Fräulein Döring das wissen konnte; sie er innerte sich, daß man vom Vorzimmer aus, wenn man es geschickt machte, Telefongespräche mithören konnte, ohne daß es drinnen be merkt wurde. »Und wie heißt sie?« »Fräulein von Dürr nennt sie sich. Aber so heißt sie nicht. Sie ist ein ganz ordinäres Ding mit einem dünnen, gemeinen Stimmchen. Marke Nachtfalter, Sie kennen das schon.« »Ja, das kenne ich«, erklärte Senta mechanisch, »nur noch eine letz te Frage …« »Die Adresse weiß ich leider nicht«, erklärte Fräulein Döring hastig, »aber ich kann natürlich versuchen …« »Nein, danke, nicht nötig«, lehnte Senta ab, »ich habe nicht vor, die ser Person einen Besuch abzustatten.« Sie stellte den Aschenbecher aus der Hand und ging zur Tür. »Aber jedenfalls danke ich Ihnen für Ihre bereitwillige Auskunft!« Fräulein Döring lief ihr nach. »Sie werden mich dem Herrn Doktor nicht verraten, gnädige Frau? Ganz bestimmt nicht? Ich habe eine alte Mutter und einen Bruder zu ernähren, und Sie wissen selber …« »Machen Sie sich keine Gedanken darüber, ich pflege zu halten, was ich versprochen habe! Gute Nacht!« Senta überquerte den Flur und verließ die Kanzlei. Sie spürte, wie Fräulein Döring ihr nachsah. Senta blieb stehen und lehnte ihre Stirn an die kühle Mauer. Sie war tete, daß das Schwindelgefühl, das sie ergriffen hatte, verschwinden sollte.
 
 Ende Februar hatte sich der Sturm 92 einmal mehr zu einem seiner re gelmäßigen Heimabende in seinem Stammlokal ›Tante Anna‹ versam 142 
 
 melt. Die SA-Leute trugen jetzt ihre Uniformen, und die meisten so gar Waffen, Revolvertasche und Schlagstock auf der rechten Gesäßbacke. Obwohl die braune Farbe des Uniformstoffes weder kleidsam noch ästhetisch wirkte, hob die militärische Aufmachung das Selbst bewußtsein der Männer auf bemerkenswerte Weise. Sie fühlten sich nicht mehr als Arbeitslose, als Kleinbürger, als Briefträger oder Laden schwengel, sondern sie waren sich bewußt, daß sie etwas darstellten: Macht, Gewalt und Männlichkeit. Karl-Friedrich, selber in Uniform mit eng geschnürtem Koppel und blank geputzten Schaftstiefeln, brauchte einige Zeit, um sich bei den aufgebrachten Männern Gehör zu verschaffen. Er, als einziger, wußte schon, daß ein Führerbefehl ausgegeben war, dessen genauen Wortlaut er zwar nicht kannte, dessen enttäuschenden Inhalt er jedoch von den bedrückten und zornigen Mienen der Oberführer abgelesen hatte. »Ruhe, Leute!« brüllte er, wobei er sich Mühe gab, seine Stimme min destens eine Oktave tiefer als normal klingen zu lassen und ihr einen rauen Klang zu geben, »was soll das Gequatsche!? Wir sind hier doch nicht in einer Judenschule!« Der plumpe Witz wurde mit wieherndem Gelächter quittiert. »Damit ihr erst mal wieder in Schwung kommt … ein Lied … zwei … drei … vier! Auf hebt unsre Fahnen …« Dröhnend fielen die Männer ein: »… in den frischen Morgenwind! Laßt sie wehn und ma-ahnen die, die müßig sind! Wo Mauern fal len …« So weit waren sie gekommen, als die Tür zum Hinterzimmer geöff net wurde und Obersturmführer Schultze eintrat. Karl-Friedrich, der ihn, da er ihn erwartete, zuerst gesehen hatte, wollte das Lied unterbre chen und seine Leute aufspringen lassen. Aber der Obersturmführer winkte ab, wartete, bis sie ausgesungen hatten, und grüßte dann mit militärischem Zack: »Heil Hitler, Kame raden!« Die Männer sprangen auf, schlugen die Hacken zusammen und ris sen den rechten Arm hoch: »Heil Hitler, Herr Obersturmführer!« »Setzen!« 143 
 
 Sie nahmen Platz wie gehorsame Schuljungen. Otto Schultze grinste, aber seine kleinen Knopfaugen blickten dü ster. »Det war'n feinet Lied, wat ihr da jesungen habt, Leute«, sagte er und wischte sich mit dem Taschentuch über die Stirn, dort, wo das Schweißband seiner Uniformmütze einen roten Streifen hinterlassen hatte, »det mit den Mauern, die ihr einrammen wollt. Aber vorläufig, det muß ick euch mal sagen, ist damit Essig.« Die Männer starrten ihn an. Karl-Friedrich hatte das Gefühl, daß man irgendeine Aktion von ihm erwartete, und raffte sich zu einer Frage auf: »Wie soll ich das ver stehen, Oberstuff?« »Höchst einfach.« Schultze ächzte. »Der jesamten SA is det Füh ren von Waffen und jegliche Teilnahme an Straßentumulten ab sofort strengstens untersagt.« Jetzt rührten sich die Männer. »Unvaschämtheit!« schrie der kleine Kiebulke. »Det lassen wir uns nich jefallen!« brüllte ein anderer und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Werdet ihr wohl müssen«, erklärte Schultze ungerührt, »is 'n Befehl von janz oben!« Er wies mit der Hand zur Decke, als wenn Adolf Hit ler direkt über ihnen säße. »Befehl von unsrem Führer!« Der Tumult legte sich, aber die Männer, so sehr sie auch auf Gehor sam gedrillt waren, gaben sich diesmal nicht ohne weiteres zufrieden, sondern protestierten. Einige fluchten unterdrückt, andere wagten so gar abschätzige Bemerkungen. Nur Karl-Friedrich fühlte sich so unerwartet erleichtert, daß er Mühe hatte, ein ernstes Gesicht zu machen. »Und warum das, Ober stuff?« fragte er. »Du bis 'n Studierter, wat? Du willst es immer jenau wissen, wie?« Karl-Friedrich straffte die Schultern. »Ich bin der Überzeugung, daß meine Männer das Recht haben, den Grund dieser unverständlichen Anordnung zu erfahren!« Dankbare Zustimmung aus den Reihen seiner Leute unterstützte ihn. 144 
 
 Otto Schultze sah sich im Kreise um. Er ließ es sich anmerken, daß das Aufbegehren der Männer durchaus seinen Beifall fand, wenn er sich auch als Träger eines höheren Ranges verpflichtet fühlte, sich offi ziell auf die Seite der Führungsspitze zu stellen. »Wie ick höre, wollt ihr et also janz jenau wissen«, sagte er jovial. »Jawoll, Oberstuff!« »Nun, denn will ick et euch sagen: et heeßt, det unverantwortliche Provokateure sich in den Stürmen injenistet hätten!« »Wieso … Provokateure?« fragte einer der SA-Leute, ein hagerer Jun ge mit rötlichem Haar. »Du weeßt wohl nicht, wat Provokateure sind, wa?« bellte Schultze ihn an. »Denn will ick et dir erklären: det sind Elemente, die uns zu unüberlegten Handlungen verleiten und so einen Keil zwischen uns und die deutsche Volksgemeinschaft schieben wollen.« »Aber im Sturm zwoundneunzig«, sagte Karl-Friedrich, »gibt es kei ne Provokateure. Ich kenne jeden einzelnen Mann, und zwar seit lan gem. Sie alle haben sich in der Kampfzeit bestens bewährt …« Otto Schultze wandte den Kopf mit einem Ruck und blickte KarlFriedrich an. »Interessant«, sagte er, nicht ohne Wohlwollen, »du jlaubst wohl, det du schlauer bist als unser Führer?« »Nein, bestimmt nicht«, versicherte Karl-Friedrich rasch, »im Ge genteil, ich kann mir nicht vorstellen, daß dieser Befehl tatsächlich von Adolf Hitler erlassen worden ist.« Er kam sich wie ein Schmie renkomödiant vor, um eine Sache kämpfend, an der ihm in Wahr heit gar nichts lag, ja, für die er sich nie eingesetzt haben würde, hät te er fürchten müssen, mit seinem Widerstand eine Wendung zu er reichen. Seine Männer waren nicht feinfühlig genug, den falschen Ton her auszuhören; sie zollten ihm rückhaltlos Beifall. »Wenn ick euch sage, det is 'n Führerbefehl, denn habt ihr nich zu meckern, sondern zu jehorchen«, donnerte Schultze, »is det klar?« »Jawoll, Oberstuff«, erwiderten die Männer, zwar nicht überzeugt, aber immerhin eingeschüchtert. »Und mit Ihnen, Sturmführer, habe ich noch ein besonderet Wört 145 
 
 chen zu reden«, erklärte Schultze, wie es seine Art war, unvermittelt von der vertraulichen zur formellen Anrede überspringend. »Zu Befehl, Herr Obersturmführer«, entgegnete Karl-Friedrich, ebenfalls den Ton wechselnd. »Sie wollen doch Medizinmann werden, oder?« »Chirurg, Herr Obersturmführer!« »Denn kommen Se mal 'nen Ojenblick mit mir hinaus.« Karl-Friedrich war es nicht sehr wohl in seiner Haut, als er Otto Schultze in den Hinterhof der Gastwirtschaft folgte. Der Himmel war schwarz und sternenlos, der feucht-kalte Wind roch nach Urin und Katzendreck. Er hätte gerne geraucht, aber er verzichtete, weil er sich nicht anschnorren lassen wollte. »Also et jeht um Folgendes«, begann Schultze. »Der Führer wünscht, det du dir ab sofort mit Volldampf hinter dein Studium klemmst! Is det klar?« Karl-Friedrich war so verwirrt von der plötzlich auftauchenden Mög lichkeit, daß Adolf Hitler persönlich über den Fortgang seines Studi ums informiert sein könnte, daß er keine Antwort wußte. »Det jilt natürlich nich nur für dir, sondern für alle Studiker«, fügte Schultze erklärend hinzu. »Ach so«, sagte Karl-Friedrich einigermaßen erleichtert. »Du weeßt, det die Itzigs momentan jans jroß im akademischen Je schäft drin sind! Da brauchste bloß mal uff die Schilder zu kieken. Wie heeßen denn die Doktors, zu denen das Volk wie varrückt hinläuft? Rosenstock, Weinlaub und Meier! Lauter Itzigs! Und die müssen weg, vastehste! Aber damit wir sie über den Jordan jagen können, brauchen wir aufrechte deutsche Akademiker mit echter nationalsozialistischer Gesinnung.« »Jawoll, Oberstuff!« »Det heeßt, dette nich länger rumbummeln darfst, sondern dir mit deinem Studium beeiligen mußt, Weigand!« »Ich habe nicht …« »Ich weeß, ick weeß, du hast nich jebummelt, du hast dich um dei ne Leute jekümmert. Det erkennt der Führer ja och an. Aber damit du 146 
 
 dich in Zukunft voll und janz deinem Studium widmen kannst, wirst du ab sofort von dieser Aufgabe entlastet.« »Soll das heißen …« Karl-Friedrich war nun doch fassungslos. »Soll das heißen«, wiederholte er, »daß ich meinen Sturm abgeben muß?« »Du wirst ab sofort beurlaubt. Det heeßt et.« »Herr Obersturmführer, ich bin mir keiner Schuld bewußt …« »Nun hör sich eener det an!« Schultzes Lachen klang hohl. »Da rede ick mir den Mund fusselig, um dem Jungen die Situation klarzuma chen, und da fängt der doch wahrhaftig an sich zu vateidigen. Nee, du hast dir nichts zuschulden kommen lassen, Weigand, det ist auch kein Strafurlaub, sondern einfach eine Maßnahme von oben. Frag mich nicht, wie wir dich so rasch ersetzen können. Wahrscheinlich werde ich es mal provisorisch mit dem Kiebulke versuchen. Wat me enst du?« »Ich bin also … aus der SA … entlassen?« Es hatte in der jüngsten Vergangenheit Momente gegeben, in denen Karl-Friedrich sich das bei nahe erhofft hatte, aber nun, da es eingetreten war, tat es doch weh. »Nee, nur beurlaubt. Beurlaubt auf Zeit, Junge. Und damit du dich auf der Universität nicht langweilst, wirst du dich sofort bei den Jun gens vom NS-Studentenbund melden. Die brauchen Leute, vastehste? Det weeßte doch selber, daß unter den Studikern und den Akademi kern die Itzigs und die Linken immer noch det jroße Wort führen … und die Corpsstudenten …«, er sprach das Wort aus, wie es geschrie ben wird, »… die sind auch nicht viel besser, die sind für Kaiser und Kirche. Haben noch nicht jemerkt, det det längst passé is. Da wartet Arbeet auf dich, Weigand, du wirst dir wundern.«
 
 Die Arbeit im NS-Studentenbund war ziviler Natur und nicht zu ver gleichen mit der Kampftätigkeit der SA. Dort hatte sich Karl-Friedrich inmitten eines Männerbundes geborgen gefühlt, hier war er durch sei ne nationalsozialistische Einstellung von der Allgemeinheit der Stu denten isoliert. So primitiv die Gespräche mit den Kameraden gewe 147 
 
 sen waren, so hatte doch ein wortloses Verstehen darin mitgeschwun gen, das Karl-Friedrich jetzt abging. Die Diskussion mit den anderen NS-Studentenführern, bei denen es meist um formale und organisa torische Einzelheiten ging, konnten ihm die einfache Kameradschaft lichkeit nicht ersetzen. Er nahm noch einmal, als Gast, an einem Heimabend seines alten Sturmes teil. Seine Männer begrüßten ihn lärmend und freudig, aber es war nicht zu übersehen, daß Kiebulke, der jetzt die Führung über nommen hatte, ihn los sein wollte. So verabschiedete er sich rasch und stand wenig später wieder auf der Straße. Ein feiner Märzregen prasselte ihm nadelscharf ins Ge sicht, das Wasser drang ihm von unten her durch seine durchlöcherten Schuhsohlen in die Strümpfe. Er fühlte sich verloren. Sehnsucht nach Wärme, nach Licht überfiel ihn, nach Menschen, die ihn verstanden. Seine Familie hatte ihn fallen lassen. Auch an Senta, die ihm als einzige ihre Freundschaft bewahrt hatte, wagte er sich nach jenem Zwischenfall im Café Dobrin nicht mehr zu wenden. Obwohl er es sich nicht zugab, war es ihm doch zutiefst bewußt, daß er sich damals schändlich benommen hatte. Dennoch sah er auch heu te noch keine Möglichkeit, wie er sich, in Anwesenheit seiner Kame raden, anders als mit Brutalität hätte aus der Affäre ziehen können. Es war, so glaubte er immer noch, Ivy gewesen, die diese unmögliche Si tuation heraufbeschworen hatte. Trotzdem hatte er seit damals den Wunsch gehabt, die Sache irgend wie in Ordnung zu bringen. Ivy hatte ihm doch viel bedeutet. Dieser Zusammenstoß war ein zu hässliches Ende einer zarten Romanze ge wesen. Er hatte sich nur ungern von ihr getrennt. Aber wenn es schon sein mußte, so wäre es doch passend gewesen, in Frieden und Freund schaft auseinander zugehen. Karl-Friedrich zweifelte nicht daran, daß Ivy ihm verzeihen würde. Sicher war sie ihm schon gar nicht mehr böse. Er wollte sie nicht um Entschuldigung bitten, um sie zu versöhnen, sondern um sein eigenes Gewissen zu entlasten und auch, um Senta wieder vor die Augen tre ten zu können. 148 
 
 Aber stärker als all diese unausgesprochenen Gedanken war seine Sehnsucht nach Ivy. Sie hatte ihm sehr gefehlt, und er hoffte auf eine echte Versöhnung. Jetzt war ja der Weg frei für ihn. In Zukunft würde es keine Straßenschlachten mehr für ihn geben, keine Raufereien und keine Provokationen. Er würde kaum mehr Ge legenheit haben, Uniform zu tragen, ja, das Beste würde wohl sein, sie gleich jetzt einem jungen SA-Mann zu verkaufen. Karl-Friedrich mußte ihn sich hineinlächeln, als ihm einfiel, daß Ivy und der Führer den gleichen Auftrag für ihn hatten: sein Studium so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Das war doch kurios. Be stimmt würde sie herzlich lachen, wenn er ihr das erzählte. Unterdessen war er zum Breitenbachplatz hinausgefahren, stieg die fünf Treppen hoch und klingelte, immer noch das kleine belustigte Lä cheln auf den Lippen. Eine junge Frau öffnete ihm. Sie war rotblond, vollbusig, trug einen flatternden Kimono und hielt in der rechten Hand eine brennende Zi garette. »Ich möchte zu Ivy«, sagte Karl-Friedrich lächelnd, »zu Fräulein Ivy Stein.« »Da sind Sie hier an der falschen Adresse«, erklärte die Rotblonde, trat einen Schritt vor und tippte auf das Namensschild, »hier wohnt Carola Müller … und das bin ich!« Die Enttäuschung war so stark, daß er sie gar nicht ganz fassen konn te. In seinen Vorstellungen hatte Ivy immer hier gelebt, und es schien ihm unbegreiflich, daß sie auf einmal nicht mehr da sein sollte. Aber er wollte sich seine Gefühle dieser wildfremden Frau gegen über nicht anmerken lassen und lächelte immer weiter, ein so starres Lächeln, daß ihm die Mundwinkel davon schmerzten. »Aber Fräulein Stein hat hier gewohnt«, beharrte er, »vor Ihnen! Haben Sie vielleicht zufällig die Adresse?« Der Ausdruck ihrer Augen veränderte sich; sie sah ihn mit erwa chendem Interesse an. »Nein«, sagte sie, »aber wollen Sie nicht einen Augenblick hereinkommen?« »Danke, das ist sehr nett von Ihnen!« lehnte er höflich ab. »Aber es 149 
 
 geht mir nur um die Adresse. Denken Sie doch mal nach. Vielleicht ist anfangs noch Post für Fräulein Stein gekommen, die Sie ihr nachge schickt haben …« Carola schnippte die Asche ihrer Zigarette auf den Flur hinaus. »Wenn ich nur wüsste, ob wir von derselben Person sprechen …« »Ich spreche von Ivy Stein! Der jungen Dame, die vor Ihnen hier ge wohnt hat!« »War sie … ein Mädchen aus reichem Hause? Schauspielschülerin?« »Ja, ja! Ich wußte ja, Sie müssen Ivy kennen.« »Tut mir leid«, sagte Carola Müller, »tut mir wirklich leid. Sie waren wohl schon lange nicht mehr hier?« »Ein paar Monate!« »Na, dann können Sie es auch nicht wissen!« Carola Müller nahm einen letzten Zug aus ihrer Zigarette, die den Stummel rot aufglühen ließ, warf ihn zu Boden und trat ihn mit dem Absatz ihres Pantöffel chens aus. »Sie ist tot.« Er starrte sie an. »Ausgeschlossen. Sie war kerngesund.« Carola Müller öffnete die Tür einladend. »Wollen Sie nicht doch lie ber reinkommen?« »Nein, ich will nur wissen …« »Sie ist aus dem Fenster gesprungen. Aus dem Fenster von ihrem Wohnzimmer. Direkt auf die Straße. Wenn Sie ein Freund von ihr wa ren, kennen Sie sich ja sicher aus.« »Das … ist … nicht … möglich«, stieß er aus, aber seine Stimme war so heiser, daß er selber seine Worte kaum verstand. »Wenn es dasselbe Mädchen ist, von dem wir sprechen«, sagte Caro la Müller, »Ende Oktober muß das passiert sein. Sie können jeden im Haus danach fragen. Alle waren furchtbar aufgeregt. Am ersten No vember bin ich dann eingezogen.« Karl-Friedrich umklammerte das Treppengeländer. »Aber warum … warum sollte sie das getan haben?« Carola Müller zuckte die Achseln. »Liebeskummer. So stand es je denfalls in der Zeitung. Sie soll sehr hübsch und sehr verwöhnt gewe sen sein. Solche trifft' s immer am ärgsten.« 150 
 
 »Liebeskummer«, murmelte Karl-Friedrich. »Wollen Sie nicht doch reinkommen? Sie sehen aus, als wenn Sie ei nen Schnaps vertragen könnten.« »Nein, nein, danke, ich …« »Na denn nicht«, sagte Carola Müller ohne Ärger, »ich will mich nicht aufdrängen.« Sie schlug die Tür vor ihm zu. Er machte eine Bewegung, als wenn er noch einmal klingeln wollte. Aber dann unterließ er es doch. Langsam und völlig geistesabwesend stieg er die Treppe hinunter.
 
 Wie er die nächste Stunde verbrachte, daran konnte Karl-Friedrich sich später nicht mehr erinnern, auch nicht an das, was er gedacht oder gefühlt hatte. Tatsächlich war für ihn Ivys Freitod so ungeheuerlich, daß er's nicht fassen konnte. Er empfand weder Schmerz noch Mitleid oder Reue. Ihm war, als wäre er durch einen Schlag auf den Schädel betäubt worden. Blind und taub für seine Umwelt rannte er durch die nächtlichen Straßen Berlins, ohne zu wissen, warum und wohin. Als er sich wieder fand, stand er unter einer Laterne, deren Licht sich vom scharfen, eiskalten Regen flirrend bunt reflektierte. Es wurde ihm bewußt, daß er durchnäßt und sehr müde war. Er erinnerte sich an das, was das vollbusige Mädchen im Kimono ihm gesagt hatte. Aber er wußte nicht, wo er sich befand und wie er hierher gekommen war. Er war schon einmal in dieser Straße gewesen, so viel war gewiß, und auch die Villa aus der Gründerzeit jenseits der Fahrbahn, zu der er, ohne etwas zu sehen, hinübergestarrt hatte, kam ihm bekannt vor. Hinter dem grauen Regenschleier, der die Zeichen des Verfalls gnä dig verbarg, wirkte sie mit ihren Erkern, Zinnen und Türmen wie ein Spukschloss. Man konnte sich vorstellen, daß es drinnen nichts als große, leere Säle gab, mit aufgequollenen Parkettböden und Spinnwe bennetzen in allen Ecken. Aber natürlich stimmte das nicht. Als Karl-Friedrich genauer hin 151 
 
 sah, entdeckte er einen Lichtstreifen, der im ersten Stock durch die nicht ganz zugezogenen Vorhänge fiel. Und jetzt wurde ein Fenster hoch oben unter dem Dach ganz hell. Eine Mädchengestalt zeichnete sich als Silhouette gegen den lichten Hintergrund ab, und obwohl er ihr Gesicht von hier unten nicht er kennen konnte, wurde ihm urplötzlich klar, wo er sich befand: in der Laubenburgerstraße in Wilmersdorf. In dem Haus hatte seine Kom militonin Margit Körner ein möbliertes Zimmer. Die Erklärung war ebenso einfach wie für ihn unverständlich. Warum hatte es ihn gera de hierher getrieben? Zu Margit Körner, mit der ihn nichts verband als gelegentliche Neckereien, die meist in heftige Auseinandersetzungen übergingen? Oder war es purer Zufall, daß er ausgerechnet hier gelan det war? Die Gestalt am Fenster war längst verschwunden, als er immer noch über dieses Problem nachgrübelte. Er holte ein zerdrücktes Zigaretten päckchen aus der Tasche seines Trenchcoats, steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und versuchte sie anzuzünden. Aber der unerbitt liche Regen verlöschte ein Flämmchen seiner Streichhölzer nach dem anderen. Schon war auch seine Zigarette durchweicht. Die Haustür gegenüber wurde aufgerissen und Margit Körner stürz te, einen Schirm aufgespannt, in den Vorgarten. Sie stutzte, blieb einen Augenblick wie versteinert stehen. »Karlchen.« Sie überquerte die Fahrbahn, faßte ihn beim Arm und hielt ihren Schirm über ihn. »Igitt, bist du nass, Karlchen!« rief sie. »Man müßte dich auswringen und auf die Leine hängen!« Er sah sie nur an. Sie erwiderte seinen Blick aus ihren hellen Augen, die mit einem Kranz dichter, kurzer Wimpern umgeben waren. »Was ist los mit dir?« fragte sie. »Irgend etwas schiefgelaufen? Woher kommst du?« Er schwieg noch immer. »Na, komm erst mal mit ins Haus. Ich werde uns einen Tee kochen und zusehen, wie ich dich trockenlege.« »Es ist doch spät. Schon sehr spät«, sagte er mühsam. »Stimmt«, erwiderte sie in ihrer gewohnt burschikosen Art, »ge 152 
 
 wöhnlich empfange ich um diese Zeit keinen Herrenbesuch mehr. Aber es gibt Ausnahmen, meine ich.« »Und deine Wirtin?« Sie lachte. »Großer Gott, wenn du dir darüber Gedanken machst, kann es gar nicht so schlimm um dich stehen! Weißt du, daß du mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt hast!?« »Das wollte ich nicht.« »Aber es war ganz schön unheimlich, wie du da unter der Laterne standest, völlig bewegungslos, und immer nur starrtest und starrtest! Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?« »Gar nichts«, sagte er wahrheitsgemäß, »ich habe gar nichts ge dacht.« Sie schloß die Haustür auf, klappte den Regenschirm zu, führte ihn durch einen kleinen Flur und lief dann leichtfüßig auf flachen Sport schuhen vor ihm her eine schmale Hintertreppe hinauf. Sie trug einen Tweedrock, der locker über den schmalen Hüften saß, und einen hell grauen Pullover. Die Namensschilder an den verschiedenen Türen, an denen sie vorbeikamen, verrieten, daß das ehemals hochherrschaft liche Einfamilienhaus unter viele Mieter und Untermieter aufgeteilt worden war. Margit Körner öffnete die Tür zu der kleinen Wohnung im Dachge schoß, stellte den Regenschirm in den Garderobenständer und ließ ihn in ihr Zimmerchen, einen höchst einfach, um nicht zu sagen kärglich eingerichteten Raum, den sie sich mit einem bunten Bettüberwurf, ei nem gestickten Kissen und allerlei anderem Krimskrams, den sie von zuhause mitgebracht hatte, gemütlicher zu machen versucht hatte. Sie half ihm aus dem Trenchcoat, warf einen Blick auf seine quatsch nassen Schuhe und sagte: »Die ziehst du wohl auch besser aus!« Als er keine Anstalten machte, ihren Vorschlag auszuführen, drück te sie ihn auf den einzigen Stuhl, kniete sich vor ihm nieder, löste sei ne Schnürsenkel, zog ihm die Schuhe ab und erklärte, als sie feststellte, daß an seinen Socken kaum eine Faser mehr trocken war: »Die müssen auch aus! Nun hab' dich nicht so! An einem nackten Fuß ist doch nichts Unanständiges! Schäm dich lieber, daß du Löcher in den Strümpfen 153 
 
 hast. Ich sehe schon, dir fehlt eine weibliche Hand.« Sie richtete sich auf und lächelte ihm zu. »Ich bin gleich wieder da!« Sie verschwand mit seinen nassen Sachen, kam Sekunden später zu rück und warf ihm ein Frottiertuch zu. »Da, trockne dich ab … auch die Füße!« Wieder ließ sie ihn allein, und als sie das nächste Mal eintrat, balan cierte sie ein Tablett mit einer Teekanne und Tassen. »Ich habe dein Zeug in der Küche deponiert«, berichtete sie, »über dem Herd ist eine Leine. Komm, jetzt trink erst einmal einen Schluck …« Sie stellte das Tablett auf dem einfachen Holztisch ab, der ihr auch zum Arbeiten diente; sie mußte zuerst ein paar Lehrbücher beiseite schieben, um Platz zu machen. »Hast du nicht vielleicht … einen Schnaps?« fragte er. »Nein. So etwas gibt's nicht in meiner Hausapotheke«, erklärte sie ungerührt, »ich trinke immer Tee, wenn ich mich aufgeregt habe!« Sie hatte beide Tassen mit dem dunkelgoldenen, duftenden Gebräu ge füllt. »Wieviel Zucker?« »Ich weiß nicht …« Sie gab ihm drei Stück in die Tasse. »Ich trinke ohne«, sagte sie, nahm das gestickte Kissen vom Bett, warf es auf den Boden und kau erte sich darauf zu seinen Füßen nieder. »Reich mir, bitte, meine Tas se … ja, danke!« Sie zog die Beine an. »Und steck uns jedem eine Ziga rette an … mein Päckchen und die Hölzer müssen sich irgendwo hin ter den Büchern verkrümelt haben!« Er tat, wie sie ihn geheißen hatte, trank und rauchte eine Weile schweigend und merkte, wie sich in der behaglichen Atmosphäre des kleinen Zimmers seine eisige Erstarrung allmählich löste. Sie reck te sich, tastete nach dem Aschenbecher und streifte ihre Zigarette ab. »Du brauchst mir natürlich nichts zu erzählen«, sagte sie, »obwohl ich nicht so tun will, als ob es mich nicht interessierte. Ich bin nämlich von Natur aus ein neugieriges Frauenzimmer!« Als er sich nicht durchrin gen konnte, etwas zu sagen, fügte sie vorsichtig hinzu: »Es ist ein pri vater Kummer, nicht wahr?« »Ja.« 154 
 
 Sie drückte ihre Zigarette aus, lehnte den Kopf an seine Knie und wartete. »Ist es wegen eines Mädchens?« fragte sie endlich. »Ja.« »Dann brauchst du mir nichts zu sagen. Ich kann mir schon vorstel len, was geschehen ist.« Sie stellte ihre Tasse auf den Tisch. »Nichts weißt du, gar nichts!« brach es aus ihm heraus, und dann er zählte er, erst stockend und mit Überwindung, dann immer geläufiger und ehrlicher von seinen Beziehungen zu Ivy Stein. Margit Körner hörte ihm ganz ruhig zu. Sie half ihm auch nicht, wenn er nach Worten suchte oder sich schämte, die ganze Wahrheit auszusprechen. Erst als er geendet hatte, sagte sie mit trockener Stimme: »Das ist eine schlimme Geschichte.« »Ich habe es nicht gewollt!« rief er. »Du mußt mir glauben, daß ich das nicht gewollt habe.« »Ich weiß. Aber das ändert nichts an deiner Schuld.« Er sprang auf. »Du verurteilst mich!?« Sie kam mit einem Satz auf die Füße. »Dazu habe ich doch wohl nicht das mindeste Recht!« »Aber du sagtest doch eben …« »Daß du schuldig geworden bist, ja, vor deinem Gewissen. Aber ich bin nicht deine Richterin. Hattest du etwa erwartet, ich könnte dich freisprechen?« Er begriff, daß es gerade das war, was er sich, ohne es selber zu wis sen, erhofft hatte. »Ich hatte Verständnis von dir erwartet«, murmelte er, »oder doch wenigstens … Mitgefühl.« Er streckte ihr, mit einer fast flehenden Geste, die Hand entgegen. »Du tust mir leid, Karl!« Sie griff zu. »Hilf mir … ich bitte dich!« Sie schüttelte sacht den Kopf mit dem jungenhaft kurz geschnitte nen Haar. »Geschehenes läßt sich nicht ungeschehen machen, Karl. Du mußt lernen, mit deiner Schuld zu leben.« Er entzog ihr seine Hand. »Das ist ein verdammt schwacher Trost.« 155 
 
 »Einen anderen weiß ich nicht … oder doch: es liegt an dir, ihrem Tod einen Sinn zu geben.« »Wie sollte das möglich sein?« Ihre hellen Augen leuchteten auf. »Ja, jetzt weiß ich es! Ihr Tod hat einen Sinn … denn er hat dir die Augen geöffnet. Du weißt jetzt, daß es Wahnsinn ist, Menschen zu tyrannisieren, sie wegen ihrer Abstam mung gering zu achten! Du hast es am eigenen Leibe erlebt, was bei so etwas herauskommt!« »Ja, aber …« Sie ließ ihn in ihrem Eifer nicht aussprechen. »Es war eine bittere Lehre, und ein junger Mensch mußte dafür zugrunde gehen. Aber hof fentlich bist du nun geheilt. Du wirst aus der NSDAP aussteigen …« »Jetzt hör mal, Margit …« begann er. »… und du wirst besser als jeder andere diesem Rattenfänger seine Opfer abjagen können, weil du dabei gewesen bist … weil du die Me thoden dieser Leute kennst!« »Du mußt verrückt sein, wenn du so etwas von mir verlangst!« Ihre Augen verdunkelten sich. »Karl, hast du immer noch nicht ge nug?« »Meine Weltanschauung …« »Hat diesem armen Mädchen den Tod gebracht!« »Das ist einfach nicht wahr!« schrie er. »Ich hätte mich nicht mit ihr einlassen sollen, das war mein Fehler. Ich habe sie gewarnt, aber sie wollte nicht auf mich hören. Sie hat nicht verstanden, um was es ging … genauso wenig wie du!« Sie stemmte die Arme in die Hüften. »Das wird ja immer schöner!« rief sie wütend. »Jetzt willst du wohl noch behaupten, daß nur sie sel ber schuld an ihrem Unglück war? Daß du gar nichts damit zu tun hat test?« »Jedenfalls hatte sie keinen Grund, aus dem Fenster zu springen. Das war verrückt! Sie war überhaupt ein bißchen verrückt, ich habe es von Anfang an gemerkt …« »Ja, das war sie wohl«, stimmte Margit Körner höhnisch zu, »denn sonst hätte sie sich niemals mit einem so gewissenlosen Kerl, wie du es 156 
 
 bist, eingelassen. Bisher hatte ich dich immer nur für verblendet gehal ten. Aber jetzt weiß ich es: du hast kein Herz!« »Wo sind meine Sachen?« »Moment, die sollst du haben!« Sie legte hinaus, kam gleich wieder zurück und warf seinen Trenchcoat, Schuhe und Strümpfe, alles noch feucht, auf den Stuhl. »Geh zu deinen braunen Freunden! Erzähl de nen, was du angerichtet hast! Ich bin sicher, die werden dich als Op fer jüdischer Machenschaften feiern … wenn nicht gar als Helden!« Sie ging zur Tür und nahm die Klinke in die Hand. »Ab die Post!« Als er Schuhe und Strümpfe angezogen hatte, fühlte er sich wieder sicherer. »Margit«, sagte er, »warum willst du denn nicht verstehen, daß ich wegen einem privaten Erlebnis doch nicht meine ganze Welt anschauung über den Haufen werfen kann?« »Weil es eben diese hirnverbrannte Weltanschauung war, der du dein so genanntes privates Erlebnis zu verdanken hast, Karl-Friedrich Weigand! Du hast dieses Mädchen auf dem Gewissen. Warum jam merst du darüber? Ihr wollt doch mit den Juden abrechnen … oder etwa nicht?« »Wir wollen sie aus Deutschland heraus haben, nicht sie umbrin gen.« »Ihr wollt sie um ihre Existenz bringen, ihnen die Heimat nehmen, sie isolieren oder in die Fremde jagen! Von da aus bis zum Mord ist es nur noch ein kleiner Schritt … du hast ihn schon vollzogen, Karl, du kannst stolz auf dich sein.« »Ach, Margit«, keuchte er, »begreifst du denn nicht?« »Wenn du es wirklich bereutest, würdest du die Konsequenzen zie hen. Aber das willst du ja nicht. Also ist all dein Bedauern nur leeres Gewäsch.« Sie riß die Tür auf. »Hau ab! Du gehörst genau zu den Ty pen, die ich nicht verknusen kann!« Sie nahm sich nicht einmal die Mühe, ihn zur Wohnung hinaus zu begleiten, sondern knallte die Tür hinter seinem Rücken zu. Er stol perte die Treppe hinunter.
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 Der Brief lag neben Sentas Teller, als sie zum Frühstück herunterkam. Er fiel ihr auf, noch ehe sie sich setzte. Ihre Adresse stand mit Schreib maschinenschrift auf einem weißen Umschlag von gewöhnlichem Format. »Guten Morgen, Siegfried«, sagte sie. Er deutete eine Verbeugung an, bevor er wieder hinter seiner Zei tung verschwand. »Hast du gut geschlafen?« fragte sie. »Danke, es geht«, erwiderte er undeutlich und mit vollem Mund. Senta war sehr schön in dem knöchellangen Morgenkleid aus altro sa Seide, das am Ausschnitt und an den Ärmeln reich mit Volants ge schmückt war. Der helle Frühlingssonnenschein, der durch die frisch geputzten Fensterscheiben des Wintergartens fiel, zauberte rote Lich ter in ihr kastanienbraunes Haar. Aber er hatte keinen Blick für sie. Sie schenkte sich Kaffee ein, nahm Zucker und Sahne, trank einen Schluck. Der Brief war in Berlin abgestempelt. Sie drehte ihn um. Er hatte keinen Absender. Ohne Neugier nahm sie das schmale Frühstücksmesser, schlitzte den Umschlag auf, zog den Bogen heraus und entfaltete ihn. Er ent hielt nichts als zwei säuberlich getippte Sätze: »Sie wissen, daß Ihr Mann Sie betrügt! Warum unternehmen Sie nichts!?« Das war alles. Keine Unterschrift, keine Anrede. Sie starrte darauf, spürte, wie eine heiße Welle ihr den Hals hinaufkroch. Sie schrak zu sammen, als Siegfried sie ansprach. »Na, nette Post?« fragte er; er sah sie über den Rand der Zeitung hin weg an. »Oh, nichts von Belang!« behauptete sie und wußte im gleichen Au genblick, daß dies eine törichte, wenig überzeugende Erklärung war. »Lass sehen!« Er streckte über den Kaffeetisch die Hand nach dem Brief aus. »Ein dummer Wisch«, sagte sie und ließ ihn hastig im Ausschnitt ih res Morgenmantels verschwinden. 158 
 
 Er sagte nichts und verzog sich wieder hinter seine Zeitung. Senta hätte den anonymen Brief zum Anlass nehmen können, sich mit ihrem Mann auszusprechen, und sie hatte es auch einen Moment lang beabsichtigt. Aber sofort hatte sie diesen Gedanken wieder ver worfen. Es schien ihr würdelos, ihm eine Szene zu machen, weil er sie be trog. Sie hätte sich geschämt, zu jammern und zu klagen oder ihn zu beschimpfen, da sie damit doch nichts ändern konnte, ganz davon ab gesehen, daß sie sehr daran zweifelte, ob erzwungene Treue überhaupt einen Wert besaß. Was konnte es nutzen, ihm mit Scheidung zu drohen, da sie doch nicht im Ernst daran dachte, es so weit kommen zu lassen. Ja, damals, als sie von seiner Sekretärin so unerwartet die Wahrheit erfahren hat te, war sie nahe daran gewesen, eine Radikallösung anzustreben. Doch sie wollte sich nicht von einem Mann ernähren lassen, ohne irgendei ne Gegenleistung dafür zu bieten. Es hätte zwar ihren Stolz befriedigt, wenn sie ihn hätte verlassen und gleichzeitig auf seine finanzielle Hilfe hätte verzichten können. Daran aber war nicht zu denken. Sie war jetzt mehr als zehn Jahre aus ihrem Beruf, und es bestand in dieser elenden Zeit für sie keine Aussicht, eine Arbeit zu finden, mit der sie sich auch nur selber hätte ernähren können. Justus Weigand auf der Tasche lie gen, der sie bestimmt mit Freuden mitsamt den Jungen bei sich aufge nommen hätte, wollte sie auf keinen Fall. So sah sie keine andere Möglichkeit, als zu schweigen, sich ahnungs los zu stellen und darauf zu hoffen, daß ihr Mann wieder den Weg zu ihr zurückfinden würde. Sie versuchte, es ihm leicht zu machen, ohne mehr bei ihm zu erreichen als eine kalte, unpersönliche Höflichkeit. Drei Tage später kam der nächste Brief. Senta fand ihn unter zwei Drucksachen und erkannte das billige Papier und die exakte Maschi nenschrift sofort. Sie wollte ihn ungelesen beiseite schieben, um Sieg frieds Aufmerksamkeit nicht auf ihn zu lenken, brachte es aber nicht fertig. Das Brötchen, das sie sich mit Butter bestrichen und mit Schin ken belegt hatte, schmeckte ihr wie Stroh. Siegfried schien ganz in seine Zeitung vertieft zu sein, und so wag 159 
 
 te sie den Umschlag aufzureißen. Der Brief selber enthielt wieder nur zwei Sätze, diesmal aber waren sie inhaltsschwerer: »Das Mädchen, mit dem Ihr Mann Sie betrügt, wohnt in der Moh renstraße 14, III. Stock rechts. Wie lange wollen Sie dieses Treiben noch dulden?« Ohne Siegfried aus den Augen zu lassen, steckte sie den Bogen wie der in den Umschlag zurück und ließ beides in die Tasche ihres blau en Flanellmorgenrockes gleiten. Ihr Mann rührte sich nicht. Er hatte wohl gar nicht auf sie geachtet. Aber am Anfang der nächsten Woche – sie kam jetzt immer sehr pünktlich zum Frühstück herunter –, stand er schon im Wintergarten, als sie eintrat. Sie begrüßte ihn. »Hallo«, sagte er, und obwohl seine Lippen ein Lächeln formten, ver riet der Ausdruck seiner Augen Unbehagen. Sie kam näher und sah, daß er einen Brief in der Hand hielt. Blitzschnell durchschaute sie die Situation. »Post für mich?« fragte sie, scheinbar gelassen, und griff zu. Es war einer jener anonymen Briefe. »Ja«, sagte er, »der Brief, auf den du gewartet hast.« Sie merkte, daß er auf eine Erklärung von ihr wartete, sagte aber nichts und ließ den ungeöffneten Umschlag in ihrer Tasche verschwin den. »Du führst in letzter Zeit eine ziemlich rege Korrespondenz«, be gann er provozierend. »So? Findest du?« Sie gab sich gelassen. »Wo nur Mary mit dem Kaf fee bleibt!« »Besonders interessant, da der Absender in Berlin wohnt«, versuchte er es noch einmal, »hat dein Freund kein Telefon?« »Der Absender ist eine Dame«, sagte sie und sah ihm gerade in die Augen. »Was du nicht sagst!« Er trommelte nervös auf die Tischplatte. »Und was schreibt sie dir denn so?« Sie lächelte ihn an. »Das werde ich wissen, wenn ich den Brief gele sen habe.« Mary erschien mit der Kaffeekanne. 160 
 
 Senta winkte ihr zu. »Bitte, gießen Sie schon ein! Sahne, Siegfried? Zucker?« Sie bediente erst ihn und dann sich selber. Heute schlug er nicht wie sonst den ›Lokalanzeiger‹ auf. »Ich muß mal wieder Tante Tina und Ilschen besuchen«, sagte sie, »was hältst du davon, wenn ich Wolfgang und Dieter mitnehme?« »Bitte.« Er machte eine ironische Geste. »Ich wollte nur wissen …« Er fiel ihr ins Wort. »Warum machst du deinen Brief nicht auf? Bist du gar nicht neugierig, was drinsteht?« »Ehrlich gestanden, nein«, antwortete sie, »ich hebe ihn mir für spä ter auf.« Sie fühlte sich sehr sicher, da sie ihn gut genug kannte, um zu wissen, daß er nicht versuchen würde, ihr den ominösen Brief mit Ge walt zu entreißen. Den Rest der Mahlzeit verbrachte das Ehepaar schweigend. Senta wartete, bis Siegfried aufstand und sich verabschiedete. Aber auch dann noch wagte sie nicht, den Brief zu öffnen, sondern lief quer durch die Wohnung an ein Fenster zur Straße hin und blieb dort so lange stehen, bis sie Siegfried das Haus verlassen sah. Dann erst riß sie den Umschlag auf. »Ihr Gatte wird heute abend bei seiner Geliebten sein«, las sie, »gehen Sie hin! Sie werden ihn in fla granti ertappen!« Senta blickte einige Zeit nachdenklich auf die sauber getippten Buch staben. Dann ging sie in die Diele, trat ans Telefon, nahm den Hörer ab und wählte die Nummer der Kanzlei. Sie verlangte die Sekretärin ih res Mannes zu sprechen. »Fräulein Döring«, sagte sie, als die Verbindung hergestellt war, »Sie haben mir drei sehr interessante Briefe geschrieben …« »Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden!« Senta ließ sich nicht unterbrechen. »… und ich danke Ihnen für Ih ren guten Willen. Aber ich möchte Ihnen dringend raten, in Zukunft darauf zu verzichten, denn mein Mann ist mißtrauisch geworden, und wenn er einen Ihrer Briefe abfängt, wird es ihm nicht schwerfallen, Sie als Schreiberin zu identifizieren!« 161 
 
 Fräulein Döring japste hörbar nach Luft. »Aber ich habe nicht … ich bin nicht …« »Sparen Sie sich Ihre Erklärungen«, sagte Senta, »ich hoffe, wir ha ben uns verstanden.« Sie drückte auf die Gabel, hielt den Hörer aber immer noch in der Hand, als Siegfried in die Diele trat. Es war ihm gelungen, die Haustür fast lautlos aufzuschließen. »Wie ich sehe«, sagte er sarkastisch, »hat dein Freund doch Tele fon!« Es gelang ihr, unbefangen zu lächeln. »Ich habe gerade die Kanzlei angerufen«, erklärte sie, »es war mir eingefallen, daß ich wieder ein mal nicht weiß, wann ich dich heute abend zurückerwarten darf.« »Mit wem hast du gesprochen?« fragte er scharf. »Mit deiner Sekretärin!« Sekundenlang standen sie sich stumm und feindlich gegenüber, wie zwei Raubtiere, die einander belauern. Dann konnte sie nicht länger an sich halten. »Ach, Siegfried«, sagte sie, »was ist aus unserer Ehe geworden! Wie konnte es dazu kommen, daß wir uns gegenseitig bespitzeln!?« Er räusperte sich. »Was mich betrifft«, behauptete er, »so denke ich nicht daran, dir nachzuspionieren, und ich hoffe auch, daß es keinen Grund dazu gibt. Ich bin nur zurückgekommen, weil ich mein Notiz buch vergessen habe.« Sein Gesicht war gleichgültig wie eine Maske, als er an ihr vorbei auf die Tür eines Arbeitszimmers zuschritt. Dennoch konnte er sie nicht täuschen, denn, wie immer, wenn er erregt war, warf er sein stei fes Bein heftiger aus der Hüfte, nicht mehr mit elegantem, leichtem Schwung, sondern ruckartig. Sie sah ihm mit einem Seufzer nach.
 
 Nach dem Mittagessen ging Senta ins Kinderzimmer, wo ihre beiden Söhne unter Aufsicht von Dr. Hagen über ihren Schularbeiten saßen. »Na, wie ist es«, fragte sie, »habt ihr heute viel auf?« 162 
 
 »Überhaupt nicht!« rief Dieter sofort. »Ich bin in einer halben Stun de fertig.« »Und ich noch eher«, behauptete Wolfgang, der seinen Bruder über trumpfen wollte, sofort. »Fein«, sagte Senta, »dann ist es wohl nicht zuviel verlangt, wenn ich euch in einer guten Stunde geschniegelt und gebügelt unten in der Die le erwarte. Was meinen Sie, Doktor Hagen? Werden sie es schaffen?« »Das schaffen sie sicher, gnädige Frau.« »Na, wunderbar. Also bis später.« Es war ein leuchtend klarer Maitag, und Senta entschied sich, um ihren Söhnen zu gefallen, ein neues Komplet anzuziehen, eine Kleid Mantel-Kombination aus maisgelbem und weißem Leinen, dazu einen großen weißen Hut, weiße Schuhe, Handschuhe und Tasche. Die Jungen war entsprechend beeindruckt. »Hui, Mutti!« rief Wolfgang. »Du siehst aber prima aus!« »Direkt dufte«, stimmte Dieter ihm zu, »so 'ne schöne Mutter hat überhaupt niemand in unserer Schule!« »Dafür habe ich aber auch zwei sehr schicke Kavaliere«, Senta mu sterte lächelnd ihre Söhne, die sich in langen grauen Flanellhosen, blauen Clubjacken mit Silberknöpfen und kleinen roten Krawatten nach Kräften herausgeputzt hatten. »Wo gehen wir denn hin, Mutti?« wollte Wolfgang wissen. »Wir fahren zu Tante Tina und Ilschen!« »Och nein!« schrie Dieter enttäuscht. »Nicht schon wieder!« Senta packte ihn im Nacken und schüttelte ihn leicht. »Red nicht so dumm daher. Ihr beide wart fast ein Jahr nicht mehr dort.« »Ich glaube, Mutti«, behauptete Wolfgang ernsthaft, »ich habe ver gessen, Heimatkunde zu lernen.« »Macht nichts. Dann holst du es eben nach, wenn wir nach Hause kommen.« Sie sah die enttäuschten Gesichter der Jungen. »Ich weiß, daß es für euch nicht besonders lustig bei Weigands ist, aber es muß nicht alles, was man im Leben tut, Spaß machen. Jeder Mensch hat Verpflichtungen … nicht nur in der Schule oder im Beruf, sondern auch bei seiner Familie.« 163 
 
 »Sind denn die überhaupt Familie?« fragte Wolfgang mürrisch. »Großvater ist ja doch nicht da!« jammerte Dieter. »Tante Tina hat mich großgezogen. Sie bedeutet soviel wie eine Mut ter für mich. Und Ilschen ist für mich eine kleine Schwester.« Mary meldete, daß das Taxi wartete. »Kommt schon«, sagte Senta, »wir fahren zuerst zu ›Tietz‹.« Die Aussicht auf eine Autofahrt und den Besuch des großen Waren hauses hob die Stimmung der Jungen ein wenig. In der Spielwarenab teilung erstand Senta eine Käte-Kruse-Puppe für Ilschen, ohne daß es ihr jedoch gelang, ihre Söhne für diesen Einkauf zu interessieren. Aber nachher, als sie zur Kasse ging, bedrängten die beiden sie. »Ach, Mutti, kauf uns doch auch etwas!« bettelte Dieter. »Braucht ja bloß 'ne Kleinigkeit zu sein!« drängte Wolfgang. »Was soll ich euch denn kaufen? Eine elektrische Eisenbahn? Einen Märklinbaukasten? Ihr habt ja alles. Eure Regale sind voll gestopft mit Spielzeug.« »Aber ein Kegelspiel haben wir nicht!« rief Dieter. Sie zogen und zerrten die Mutter mit, um ihr die hölzerne Kegel bahn zu zeigen, die es ihnen angetan hatte, und Senta konnte nicht wi derstehen. Sie hatte dabei das Gefühl, daß es falsch war, ihnen nachzu geben, aber nur aus pädagogischen Gründen nein zu sagen, wo der Be trag, den die Kegel kosteten, für sie im Grunde gar keine Rolle spielte, fiel ihr zu schwer. Auch lag ihr viel daran, die Jungen gut gelaunt und nicht mit sauren Gesichtern Clementine vorzuführen. Ihre Taktik hatte Erfolg. Wolfgang und Dieter zeigten sich bei Wei gands von ihrer besten Seite. Sie verbeugten sich höflich, antworteten klar und gut erzogen auf alle Fragen Clementines, so daß Senta Grund gehabt hätte, stolz auf sie zu sein. Aber sie war es nicht, sondern sie be reute, sie mitgenommen zu haben. Zu schmerzhaft deutlich war der Unterschied zwischen den beiden Jungen mit den hübschen, aufge weckten Gesichtern und Ilschen mit den verquollenen Augen und den herabgezogenen Mundwinkeln, die in ihrer Aufregung fast alles ver gaß, was Clementine ihr eingetrichtert hatte, und kläglich zu stottern anfing. 164 
 
 Senta tat das Herz weh und sie kam sich wie eine Barbarin vor. So lange Clementine mit ihrem mongoloiden Töchterchen allein war, konnte sie sich einreden, daß das Mädchen fast normal sei – diese Il lusion aber wurde ihr durch das Erscheinen der unbekümmert gesun den jungen grausam genommen. Mit doppelter Zärtlichkeit kümmerte Senta sich um Ilschen, half ihr die Puppe auspacken, zeigte ihr, wie man sie aus- und wieder anzog, und plauderte mit ihr. Aber für Ilschen, die nie mit Kindern zusammenkam, waren die Jun gen viel interessanter, als es die schönste Puppe hätte sein können. Als Wolfgang und Dieter ihr Kegelspiel auspackten und aufstellten, wollte sie unbedingt mitspielen und war ganz stolz, als sie sie endlich als Ke geljungen fungieren ließen, obwohl sie sie immer wieder ungeduldig beschimpften, wenn sie die Kegel falsch aufstellte. Nachher gab es Kakao und Kuchen, und dann begannen die Jungen sich zu langweilen. »Was sollen wir denn jetzt tun?« maulte Wolfgang. »Kegelt noch ein bißchen«, schlug Senta vor. »O ja! Kegeln!« rief Ilschen und klatschte begeistert in die dicken kleinen Hände. »Es ist so ein tolles Wetter«, sagte Dieter und lehnte sich auf die Fen sterbank, »warum dürfen wir nicht raus?« »Na schön, wenn ihr nach draußen wollt«, sagte Senta, »dann ma che ich euch einen anderen Vorschlag: wir fahren alle zusammen in den Zoo!« »Zoo! Zoo! Zoo!« rief Ilschen begeistert und hüpfte auf einem Bein. »Willst du sie wirklich mitnehmen?« fragte Clementine. »Aber ja. Frische Luft und Sonne werden ihr gut tun. Und dir auch, Tante Tina. Du hast ein richtiges Stubenhockergesicht bekommen.« »Weißt du, Senta, wenn du Ilschen wirklich mitnehmen willst …« »Das ist schon beschlossen!« »… dann könnte ich vielleicht ein paar Besorgungen machen. Ich habe einige Wege zu machen, bei denen ich Ilschen schlecht mitneh men kann und deshalb …« 165 
 
 »Machen wir es so«, erklärte Senta sich sofort einverstanden, »es tut mir zwar leid, daß du uns nicht begleiten willst, aber ich verste he schon.« Clementine drückte ihre Zigarette aus. »Gut. Dann will ich die Klei ne nur noch fein machen!« Sie nahm Ilschen bei der Hand und zog sie aus dem Zimmer. Sie ließ die Tür offen, und sie hörten Ilschen, während die Mutter sie umzog, fröhlich plappern und trällern. »Müssen wir die denn wirklich mitnehmen?!« fragte Dieter. »Still! Kein Wort!« fauchte Senta ihn an, ganz entsetzt bei dem Ge danken, daß Ilschen oder Clementine sie hören konnten. »Packt eure Kegel zusammen!« sagte sie laut. »Wir holen sie später ab, wenn wir Ilschen zurückbringen. Aber tut sie auf alle Fälle jetzt schon mal zurück in die Schachtel.« Die Jungen gehorchten lustlos. Clementine schob Ilschen ins Zimmer zurück. Die Wangen des gro ßen Mädchens glühten vor Aufregung und Verlegenheit. Sie trug ein Kleid aus weißem Musselin, das lose an ihrem plumpen Körper her abhing und um die Knie nur von drei Reihen übereinander hängen der Volants geschmückt war, die Clementine mit Knopflochstich ein gefasst hatte – eine mühsame und langwierige Arbeit, die von den un endlich vielen Stunden zeugte, die Clementine in Ilschens Zimmer ge sessen hatte, um auf die Kranke aufzupassen. Sie hatte ihrer Tochter weiße Söckchen und schwarze Lackschuhe angezogen und eine riesige rosa Taftschleife in das glanzlose dunkelblonde Haar gebunden. »O wie schön du bist!« rief Senta, deren Herz sich vor Mitleid und Liebe Zusammenkrampfte. »Lass dich ansehen!« Ilschens stumpfe Augen strahlten. Mit kleinen Trippelschrittchen drehte sie sich im Kreise und ließ sich bewundern. Clementine drückte Sentas Hand. »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll!« Senta zwang sich zu lachen. »Tante Tina, ich bitte dich! Nach allem, was du für mich getan hast … da ist es doch das wenigste, daß ich Il schen mal zu einem kleinen Ausflug abhole.« Sie wandte sich an ihre 166 
 
 Söhne. »So, jetzt kommt! Wir laufen zu Fuß zum Savigny-Platz und fahren von dort mit der Stadtbahn!« Diese Ankündigung verbesserte die Laune der Jungen, denn Stadt bahnfahren gehörte für sie zu den seltenen Vergnügungen. Ilschen wollte plötzlich ihre neue Puppe mitnehmen, um ihr die Affen zu zei gen, aber Senta gelang es rasch, ihr diese Idee auszureden; Ilschen be harrte niemals auf einem Wunsch, sondern fügte sich stets sofort, wenn sie auf Widerstand stieß. Unterwegs ging alles gut. Das Menschengewimmel auf dem Bahnhof unterhielt die Kinder und lenkte sie ab. Im Zug ergab es sich, daß Sen ta für Ilschen einen Fensterplatz erwischte und die Jungen zwei Rei hen weiter vorne eine andere Bank erstürmten. Auf der kurzen Strek ke nahm der Gegenverkehr die ganze Aufmerksamkeit der Kinder ge fangen, und Senta bemühte sich, Ilschen alles, was sie sah, ihrem be schränkten Verständnis entsprechend zu erklären. Am Bahnhof Zoo überquerten sie den Vorplatz und betraten den Zoo. Ilschen war unruhig. Sie trat von einem Fuß auf den anderen. Ihr ge dunsenes Gesicht war sehr rot. Es war Jahre her, daß Senta bei ihren Jungen auf ähnliche Symptome geachtet hatte, und so dauerte es eini ge Sekunden, bis sie verstand. »Ilschen«, fragte sie hastig, »mußt du auf die Toilette?« Das große Mädchen sah sie verständnislos an. Senta versuchte, sich deutlicher auszudrücken. »Pipi machen? Mußt du Pipi machen, Ilschen?« Das Mädchen nickte heftig. »Wolfgang … Dieter, lauft schon voraus!« rief Senta. »Aber wartet auf uns bei den Elefanten, verstanden?« Sie nahm Ilschen bei der Hand und zog sie mit zu den Damentoilet ten. Im Vorraum stauten sich Frauen, kleine Kinder und junge Mäd chen. Obwohl Ilschen nichts sagte, begriff Senta, daß sie nicht imstan de sein würde, so lange durchzuhalten, bis sie an die Reihe kam. Kurz entschlossen drängte sie sich vor. »Entschuldigen Sie, bitte«, sagte sie überdeutlich, »meine kleine Schwester hat es sehr eilig …« 167 
 
 Die Leute wichen nicht zur Seite. »Eilig haben wir's hier alle«, schimpfte eine ältere Frau, »vorlassen gilt nich … da könnte ja jeder kommen!« Die anderen spendeten ihr Beifall. Die Frau sah Senta aus zornigen Augen an. »Wenn Sie jloben, bloß weil Sie 'ne feine Schnepfe sind …« Senta schluckte die Beleidigung und schob Ilschen vor. »Bitte«, sag te sie nur. Auch die anderen blickten sich jetzt um, und als sie das arme, ver zerrte Gesicht des schwachsinnigen Mädchens sahen, wichen sie wi derspruchslos zur Seite, die einen voll Erbarmen, die anderen aus Ab scheu und Verachtung. »Danke«, sagte Senta immer wieder, »danke, das ist sehr lieb von Ih nen!« Jetzt erst verstand sie ganz, warum Clementine sich mit ihrer Tochter am liebsten in den eigenen vier Wänden aufhielt und davor zurückschreckte, sich mit ihr in der Öffentlichkeit zu zeigen. Sie hatten gerade die Toiletten erreicht, als eine Kabine frei wurde. Senta nahm sich nicht die Zeit, die Frau, die den Deckel abgewischt hatte, zu entlohnen, sondern schob Ilschen rasch hinein und half ihr, das Höschen herunterzuziehen und sich zu setzen. Es geschah alles sehr schnell und Ilschen klatschte begeistert in die Händchen. »Bravo!« rief sie. »Bravo!« Senta begriff, daß Ilschen eine Leistung vollbracht hatte, für die sie ein Lob erwartete. »Das hast du brav gemacht«, sagte sie, »Mami wird stolz auf dich sein, wenn wir ihr das erzählen!« Sie war froh, als sie mit Ilschen wieder an der frischen Luft war. Aber das Mädchen zeigte kaum Interesse an den Zebras und Giraffen und Kängurus in ihren Käfigen. Diese Tiere waren ihr zu fremd, und, wie Senta vermutete, unheimlich. Vor den bunten Papageien jedenfalls, die angekettet entlang der Hauptallee auf ihren Ständern saßen und die Besucher kreischend und flügelschlagend begrüßten, fürchtete sie sich sichtlich. Sie schüttelte sich und zitterte richtig. »Wo sind die Jungens?« fragte sie. »Tante Senta, sind die Jungens weg?« 168 
 
 »Nein, Wolfgang und Dieter warten auf uns! Siehst du, da vorne.« »O ja, o ja!« rief Ilschen ganz beglückt. »Lauf nur hin!« erlaubte Senta. Ilschen rannte auf ihren tapsigen dicken Beinchen los. Unwillkürlich beschleunigte auch Senta ihren Schritt, weil sie es kommen sah, daß Il schen im nächsten Augenblick stolpern und hinfallen würde. Aber sie erreichte die Jungen ohne Zwischenfall und klopfte Dieter auf die Schulter. »Da bin ich!« krähte sie ganz vergnügt. Dieter schüttelte ihre Hand ab. »Geh weg, du hässlicher Frosch!« schrie er unbeherrscht. Ilschen stand da, ohne sich zu rühren. Senta nahm sie in die Arme. Das Mädchen zitterte am ganzen Kör per und schmiegte sich schluchzend an sie. »Weine nicht, Liebling«, tröstete Senta sie, »bitte, weine nicht! Das sind schlimme Jungen. Sie sind schlimm und dumm. Sie wissen gar nicht, was sie sagen!« Über den Kopf des weinenden Kindes sah sie ihre Söhne an. »Ihr geht nach Hause, alle beide, und zwar sofort! Wir werden uns heute abend unterhalten.« Wolfgang trat einen Schritt vor. »Aber, Mutti …« Sie ließ ihn nicht aussprechen. »Kein Wort mehr! Verschwindet! Schnell!« rief sie zornbebend. »Ich will euch nicht mehr sehen!« Es beruhigte sie auch nicht, daß Ilschen sich rasch ablenken ließ und ihren Schmerz vergaß und bald ganz vergnügt neben ihr herhüpfte. Senta selber war es, die sich durch die egoistische Gedankenlosigkeit ihrer Söhne tief verletzt fühlte.
 
 Als Senta nach Hause kam – ohne den Kegelkasten, den hatte sie ganz bewußt bei Weigands gelassen, denn sie war der Überzeugung, daß ihre Söhne alles andere als eine Belohnung verdient hatten – war es draußen schon dunkel geworden. Sie fand Wolfgang und Dieter im Kinderzimmer, wo sie unter Anleitung von Dr. Hagen das Indianer 169 
 
 zelt ausbesserten, das nun bald wieder im Garten aufgestellt werden sollte. Dieter spielte den Ahnungslosen. »Guck mal, Mutti, so ein Loch«, rief er und stieß mit der Faust durch eine mürbe Stelle des verschosse nen Leinens. »Ob da wohl die Mäuse dran waren?« Wolfgang versuchte, das Beispiel seines jüngeren Bruders nachzuah men. »Ob es sich überhaupt lohnt, das zu flicken?« fragte er. »Ich mei ne, wo ich doch bald Geburtstag habe, könnte ich mir vielleicht ein neues Zelt …« »Nein«, sagte Senta entschieden. »Indianerzelte werden erst richtig, wenn sie ein bißchen mitgenommen sind! Was meinen Sie, Dr. Hagen?« Der junge Mann war bei ihrem Eintritt aufgesprungen und starrte sie durch seine runden Brillengläser verlegen an. »Das gleiche habe ich den Jungen auch gesagt.« »Wunderbar! Im übrigen bin ich nicht gekommen, um über das In dianerzelt oder Wolfgangs Geburtstag mit euch zu reden, und das wisst ihr ganz genau. Bitte, bleiben Sie, Doktor Hagen, setzen Sie sich!« Sen ta selber nahm auf der zerkratzten und zerschnitzten Platte des nied rigen runden Tisches Platz. »Ihr habt euch heute nachmittag ganz un glaublich benommen!« »Ich habe gar nichts getan!« verteidigte Wolfgang sich sofort. »Du nicht?« rief Dieter. »Du lügst ja! Oder hast du nicht zu mir ge sagt, sie sieht wie eine Kaulquappe aus?« »Ja, aber nur zu dir!« »Und du hast gesagt: Lass uns sehen, daß wir uns verdrücken, damit bloß niemand glaubt, daß wir zu der gehören!« »Habe ich gar nicht!« schrie Wolfgang. »Ja, vielleicht nicht genau! Aber so was Ähnliches hast du gesagt!« »Na, und du? Wenn ich alles petzen wollte, was du gesagt hast!« »Aufhören«, unterbrach Senta den Streit, »ihr wart beide schlimm, ihr habt euch nicht um sie gekümmert, ihr habt böse mit ihr gespro chen, und Dieter hat ihr dann noch diese scheußliche Beleidigung an den Kopf geworfen! Was könnt ihr zu eurer Verteidigung sagen? Aber, bitte, ohne die Schuld dem anderen zuzuschieben!« 170 
 
 Die Jungen sahen sie an. Dann platzte Dieter heraus: »Aber sie ist wirklich so hässlich, Mut ti!« »Und blöd dazu«, sagte Wolfgang. »Die Leute drehen sich nach ihr um, so hässlich und blöd ist sie«, er klärte Dieter. »Wenn mich ein Junge aus meiner Klasse mit der gesehen hätte, wäre ich für immer unten durch gewesen«, behauptete Wolfgang. »Meint ihr«, fragte Senta und zwang sich, sanft und ruhig zu spre chen, »Ilschen kann etwas dazu, daß sie so ist, wie sie ist?« »Ein bißchen vernünftiger könnte sie sich schon benehmen«, sagte Dieter und blickte auf seine Füße. »Und Tante Tina hätte ihr nicht ausgerechnet so eine scheußliche Schleife ins Haar binden müssen!« sagte Wolfgang. »Tante Tina hat es gut gemeint mit der Schleife«, erklärte Senta, »und Kinder müssen meist das anziehen, was die Eltern wollen, nicht wahr? Ilschen kann sich nicht vernünftiger benehmen, weil sie nicht mehr Vernunft mitbekommen hat. Sie ist krank auf die Welt gekommen. Das habe ich euch schon erzählt. Es ist nicht ihre Schuld. Darf man kranke Menschen verspotten?« Die Jungen schwiegen. »Ihr wisst, daß man das nicht darf. Verspottet ihr auch Jungen in eu rer Schule, die schlecht angezogen sind oder schwer lernen oder häs slich sind oder nicht gut riechen?« »Mit denen will keiner spielen«, gestand Dieter. »Auch du nicht?« »Nee!« »Wisst ihr«, Senta seufzte, »daß ich auch einmal ein Kind war, das von den anderen verspottet wurde? Weil ich mager und hässlich und armselig angezogen war?« »Du, Mutti?« rief Wolfgang. »Aber das hast du dir doch nicht gefal len lassen?« »Was sollte ich denn tun? Man kann sich nicht wehren, wenn man allein gegen viele steht.« 171 
 
 »Und was hast du dann gemacht?« »Ich bin zu meiner Mutter gelaufen … zu Großvater Weigands erster Frau … und habe mich trösten lassen.« Einen Augenblick waren die Jungen beeindruckt. Dann sagte Wolfgang: »Ach, das erzählst du uns bloß! In Wirklich keit bist du nie hässlich gewesen.« »Die Kinder hätten mich noch mehr verachtet«, fuhr Senta fort, »wenn sie gewußt hätten, daß ich weder Vater noch Mutter hatte. Großvater Weigand hat mich zu sich genommen und mir seinen Na men gegeben, als ich noch ein ganz, ganz winziges Neugeborenes war. Das habe ich aber erst viel später erfahren, zum Glück, denn sonst hät te ich mich vielleicht verraten, und die anderen Kinder wären noch hässlicher zu mir gewesen.« Dieter war ganz blaß geworden. »Ist das wirklich wahr, was du uns erzählst? Oder sind das bloß Geschichten?« »Es ist die Wahrheit, und ich finde, ihr seid alt genug, sie zu erfah ren.« »Aber warum hat Großvater das getan? Warum hat er dich zu sich genommen?« wollte Wolfgang wissen. »Wo du doch nur irgend so ein Baby warst?« »Ja, das habe ich ihn später auch gefragt, und er sagte: weil er mich vom ersten Augenblick an lieb gehabt hätte. Wahrscheinlich aber war es wohl so, weil ich so verlassen und elend und gar nichts war und so sehr einen Menschen brauchte, der sich um mich kümmerte. Einen guten Menschen. Und Großvater ist ein guter Mensch.« Sie ließ den Jungen Zeit, diese Eröffnung zu verarbeiten. »Seht ihr«, sagte sie dann, »deshalb habe ich allen Grund, Großva ter Weigand dankbar zu sein. Das arme Ilschen ist seine Tochter, und wenn wir nicht lieb zu ihr wären, dann müßten wir uns doch in Grund und Boden schämen.« Wolfgang spielte verlegen an den ledernen Fransen des Indianer-Zel tes. »Das hättest du uns vorher sagen müssen, Mutti«, verteidigte er sich, »dann hätten wir uns bestimmt besser benommen.« »Ich habe gehofft«, sagte Senta, »daß meine Söhne es niemals über 172 
 
 sich bringen würden, ein armes, krankes Kind zu kränken. Es ist nicht euer Verdienst, daß ihr gesund und intelligent seid, und es ist nicht Il schens Schuld, daß sie anders ist.« Sie machte eine Pause, weil sie sich noch nicht klar war, wie weit sie gehen sollte und durfte. »Es kann euch passieren«, sagte sie dann langsam, »daß ihr eines Tages Außenseiter seid, die man beschimpft und beiseite stößt.« Dieter lachte. »Wir? Ganz bestimmt nicht, Mutti!« »Hast du eine Ahnung!« pflichtete Wolfgang ihm bei. »Das würden wir uns doch gar nicht gefallen lassen!« »Außerdem gibt es keinen Menschen, der was gegen uns hätte!« »Doch«, sagte Senta, »arme Leute mögen uns nicht, weil wir reich sind. Haben euch noch niemals Straßenjungen etwas nachgerufen?« »Nö«, behauptete Wolfgang, aber es klang etwas unsicher. »Und dann«, fügte Senta mit Überwindung hinzu, »gibt es auch Leu te, die uns nicht mögen, weil wir Juden sind.« Dr. Hagen zuckte zusammen. Er nahm seine Brille ab und begann die Gläser mit seinem Taschentuch blankzureiben. Die Jungen waren nicht so überrascht, wie sie erwartet hatte, obwohl zuhause in ihrer Gegenwart bisher nie über dieses Problem gesprochen worden war. »Aber da ist doch nichts dabei«, sagte Wolfgang, »jedenfalls wir haben in der Schule gelernt, daß die Juden das auserwählte Volk Gottes sind.« Senta war erleichtert, daß das Gespräch so viel besser lief, als sie er wartet hatte. »Richtig, Wolfgang«, sagte sie und lächelte ihren Ältesten an, »aber es gibt eben Leute, die nicht mehr glauben wollen, was in der Bibel steht. Sie wollen sich eine eigene Religion zurechtmachen, eine deutsche Religion, die nur für die Deutschen gilt.« »Aber wird sind doch Deutsche! Und Vater war Offizier!« »Ja«, ergänzte Dieter, »und er ist im Krieg verwundet worden und hat viele Orden bekommen.« »Das ist alles richtig«, bestätigte Senta, »und ihr dürft nie glauben, daß ihr weniger wert seid als andere. Darum geht es gar nicht. Aber ihr müßt wissen, daß es Menschen gibt, die keine Juden mögen. Die den Juden die Schuld zuschieben wollen, daß ein solches Elend in Deutsch land herrscht.« 173 
 
 »So ein Quatsch!« rief Dieter. »Wie kommen die denn darauf?« fragte Wolfgang. »Das kann euch Doktor Hagen wahrscheinlich besser erklären als ich«, sagte Senta, »was ich euch sagen wollte, habe ich gesagt, und ich hoffe, ihr werdet es beherzigen. Ich möchte nie mehr erleben, daß ihr irgend jemanden verachtet oder beschimpft, weil er anders ist als ihr. Wir Menschen sind alle Gottes Kinder, deshalb müssen wir uns lieb haben.« Ihre letzten Worte kamen ihr selber etwas salbungsvoll vor, aber sie wußte nicht, wie sie den Jungen das, was sie meinte, besser klarmachen konnte. Dieter lief zu ihr hin, schlang seine Anne um ihre Taille und bettete seinen Kopf in ihren Schoß. »Ich werde es nie mehr wieder tun, Mut ti!« Sie strich ihm durch das leicht gelockte Haar. »Ich glaub's dir schon!« »Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, daß wir uns von je mandem ärgern lassen!« rief Wolfgang. »Dazu hat bestimmt niemand den Schneid!« Senta lächelte ihm zu. »Wahrscheinlich«, meinte sie, »wird es ja auch nie dazu kommen. Aber es ist immer gut, wenn man auch auf das Schlimmste gefaßt ist.« Sie rutschte vom Tisch und ging zur Türe. »Ihr solltet, glaube ich, anfangen aufzuräumen. Mary wird sicher bald mit dem Essen heraufkommen.« Dr. Hagen hatte seine Brille aufgesetzt; jetzt kam er einen Schritt auf sie zu. »Gnädige Frau … kann ich Sie wohl ein paar Minuten spre chen?« »Ja?« fragte Senta erstaunt. Er öffnete ihr die Tür, sie begriff, daß er mit ihr allein sein wollte, und trat auf die obere Diele hinaus. »Nun, was gibt's?« fragte sie. Sichtlich verlegen massierte er sich die Fingerknöchel, nahm einen Anlauf zu sprechen und verstummte dann wieder. Senta ahnte nicht, was kommen würde, überlegte nur, wie sie ihm helfen konnte. Die obere Diele, im Sprachgebrauch des Rosenbaum 174 
 
 schen Haushaltes die ›kleine Diele‹ genannt, war sicher nicht der ge eignete Platz für eine vertrauliche Aussprache. Sie wirkte kahl, unge mütlich und unpersönlich. Senta hatte die Sitzecke und die Blattpflan zen entfernen lassen, um den Jungen Platz zu schaffen, sich hier auch an Regentagen auszutoben. Aber sie konnte Dr. Hagen so wenig in das Schlafzimmer ihres Man nes wie in ihr eigenes Boudoir bitten; alle Wohnräume der Villa lagen im ersten Stock. Senta entfernte sich von der Tür des Jungenzimmers und trat in die Mitte der kleinen Diele zur Treppe. »Wenn Sie einen besonderen Wunsch haben«, sagte sie ermunternd, »bitte scheuen Sie sich nicht. Sie wissen, daß ich immer bemüht bin, Ih nen den Aufenthalt bei uns so angenehm wie möglich zu gestalten.« »Ja, eben deshalb!« stieß Dr. Hagen hilflos heraus. »Haben Sie irgendwelche Klagen?« fragte Senta, und als keine Ant wort kam, fügte sie hinzu: »Machen Ihnen die Jungen vielleicht das Le ben schwer? Oder hat es Ärger mit Mary gegeben?« Er riß sich an den Fingern, daß seine Knöchel knackten. »Ich möch te kündigen!« Einen Moment war Senta unangenehm überrascht, dann lächelte sie. »Sie haben eine Anstellung in Ihrem Fach bekommen?« fragte sie lä chelnd. »Das freut mich ehrlich. Selbstverständlich werden wir Ihrer Zukunft nichts in den Weg legen.« »Danke«, sagte er gepresst. »Und wo werden Sie anfangen? In einer Anwaltskanzlei?« Dr. Hagen wand sich vor Verlegenheit. »Nein.« Sie blickte ihn erstaunt an. »Ich habe überhaupt noch nichts gefunden«, brachte er mühsam her aus. »Nichts!?« Nun verstand sie gar nichts mehr. »Warum wollen Sie uns dann verlassen!?« Er richtete den Blick seiner eulenhaften Brillengläser gerade auf sie. »Gnädige Frau, Sie wissen, wie sehr ich Sie verehre … nein, Sie können es nicht wissen, denn ich habe es Ihnen nie so zeigen können, wie ich 175 
 
 eigentlich wollte … und auch Ihren Herrn Gemahl schätze ich hoch, sehr hoch. Er wird für mich immer ein leuchtendes Vorbild bleiben … als Mensch und als Jurist …« Sie unterbrach ihn, unbehaglich und mit leichtem Spott: »Das klingt ja ganz nach einer Grabrede!« »Nein, nein, was ich nur sagen wollte, ist … ich habe mich entschlos sen, in die Nationalsozialistische Deutsche Arbeiter-Partei einzutre ten«, bekannte er, »bitte, glauben Sie jetzt nicht, daß ich so primitiv bin, all diesen zum Teil recht kindlichen Unsinn, den dieser Herr Hit ler und seine Paladine verzapfen, zu glauben. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, daß er all seine Ideen tatsächlich durchführen wird. Die Wirklichkeit hat ihre eigenen Gesetze …« »Aber Sie rechnen damit, daß die NSDAP in naher Zukunft die Mehrheit im Reichstag gewinnen wird?« »Es ist meine einzige Hoffnung«, sagte er aufrichtig. »Mein Gott!« »Ich weiß, Sie verachten mich jetzt. Aber es muß doch endlich etwas geschehen. Nicht nur für mich. Für alle. Ich bin nicht der einzige, der nachts schlaflos liegt und grübelt, wie es werden soll. Jetzt bin ich noch jung. Es macht mir nichts aus, den Hauslehrer zu spielen. Ich würde auch Straßen fegen oder Fenster putzen oder Rosen pflanzen, wenn man mich ließe. Aber daraus kann doch nicht mein ganzes Leben be stehen. Ich will ja nur arbeiten, sonst nichts. In einem meiner Ausbil dung gemäßen Beruf arbeiten. Ist das zuviel verlangt?« »Nein«, entgegnete Senta, »aber es ist die Frage, ob Sie nicht zu viel dafür opfern. Sie handeln gegen Ihr Gewissen und gegen Ihre bessere Einsicht, Doktor Hagen. Das ist schrecklich.« Er senkte seine Stimme. »Früher oder später würden sie mich zwin gen mitzumachen. Früher oder später werden sie alle zwingen, Sie wer den es noch erleben, Frau Rosenbaum.« »Verlangen Sie nicht von mir, daß ich Sie verstehe und Ihnen verzei he. Aber es würde mir viel daran liegen, wenn Sie auch meinem Mann gegenüber Ihre Ansichten verträten … wollen Sie das tun?« Er verbeugte sich. »Ja.« 176 
 
 Sie ging an ihm vorbei und öffnete die Tür zu ihrem Boudoir. Sie wunderte sich, wie sie so lange mit diesem Menschen unter einem Dach hatte leben können, ohne wirklich etwas über ihn zu wissen.
 
 Die nächsten Tage, fast eine Woche lang, geschah nichts. Senta begann schon daran zu zweifeln, ob Dr. Hagen den Mut finden würde, offen mit ihrem Mann zu sprechen. Inzwischen war sie so weit, ihm einen heimlichen Abgang bei Nacht und Nebel zuzutrauen. Am Abend des nächsten Sonntags hatten sie bei Bekannten diniert und fuhren gegen Mitternacht nach Hause. Siegfried am Steuer seines Mercedes, sie neben ihm. Die Fahrt verlief fast schweigend, aber als er vor dem Haus hielt, fragte er unvermittelt: »Könntest du dir vorstellen, daß unsere Jungen in Zukunft ohne Erzieher zurechtkämen?« Er brachte das wie beiläu fig vor, den Fuß auf der Bremse, während er ihr mit der rechten Hand von innen die Autotür öffnete. Aber sie begriff, daß er ihr Dr. Hagens Kündigung mitteilen woll te und lange darüber nachgedacht hatte, wie er es ihr am besten bei brachte. »Doch«, sagte sie ruhig, »es kann ihnen nur gut tun, etwas selbständiger zu werden. Sie sind schließlich keine Babys mehr.« Sie raffte ihre Skunks-Stola enger um die nackten Schultern und stieg aus. »Ich bin froh, daß du es so siehst. Doktor Hagen will uns nämlich verlassen.« »Ja, ich weiß.« Sie ging die Auffahrt hinunter, öffnete ihm die Garage, betrat das Haus durch die Hintertür und stieg die wenigen Stufen zu der großen modernen Küche im Souterrain hinauf. Sie nahm eine Flasche Milch aus dem Kühlschrank, entfernte die kleine runde Pappscheibe mit ei ner Gabel, holte ein Glas aus dem Schrank und goß ein. Das Auto fuhr in die Garage, der Lärm des Motors erstarb und das Tor wurde donnernd in die Angel geworfen. Gleich darauf hörte sie 177 
 
 das Geräusch von Siegfrieds ungleichmäßigen Schritten auf den stei nernen Stufen. Es näherte sich, entfernte sich – schon war Siegfried an der Küchentür vorbei, da kam er zurück. »Hat dieser Kerl mit dir gesprochen?« »Ja.« Sie sah ihn über den Rand ihres Glases hinweg an. »Dann weißt du also Bescheid.« »Ja.« »Da siehst du, wie recht ich hatte«, erklärte er verbissen, »hundert mal habe ich dir gesagt, es hat keinen Zweck, mit solchen Leuten Mit leid zu haben. Sie verdienen es nicht. Du hast viel zu viel mit ihm her gemacht. Jetzt hast du die Quittung.« »Nein, Siegfried. Ich finde seinen Standpunkt nur verständlich.« Sie zögerte. »Erschreckend logisch.« Siegfried ließ sein goldenes Zigarettenetui aufspringen und hielt es ihr hin. Sie schüttelte den Kopf. Während er sich eine Zigarette zwischen die Lippen steckte und an zündete, nahm sie einen Unterteller aus dem Küchenschrank und stell te ihn auf die Ecke des Tisches. »Magst du auch ein Glas Milch?« fragte sie. »Ein Cognac wäre mir lieber.« »Hier unten gibt es nur Rum und Arrak zum Kochen, und ich zweif le sehr, ob das Getränke nach deinem Geschmack sind. Aber ich könn te …« Er winkte ab. »Lass nur. Vielleicht ist es ganz gut, wenn ich mal nichts trinke.« Sein gut geschnittenes Gesicht war in den letzten Monaten etwas auf gedunsen, und auch um die Taille herum hatte er Fett angesetzt. Sen ta war das nicht entgangen, aber sie hütete sich, ihn darauf aufmerk sam zu machen. Schweigend leerte sie ihr Glas und schüttete den Rest aus der Flasche nach. Er blies Kunstvolle Ringe in die Luft. »Du hast dich doch von dem Gerede dieses jungen Wirrkopfes hoffentlich nicht beeinflussen las sen?« fragte er nach einer langen Pause. »Nein«, sagte sie ruhig. 178 
 
 »Ich weiß nicht, wie weit er dir gegenüber gegangen ist, aber mir wollte er einreden, daß es das Beste für uns wäre, rechtzeitig ins Aus land zu verschwinden.« »Das könnte denen so passen«, sagte Senta. »Nicht wahr?« Siegfried lachte auf. »Das möchten sie zu gerne, die braunen Lümmel, sich unsere Kanzleien, unsere Geschäfte, unsere Praxen, unsere Stellungen aneignen, all das, was wir uns geschaffen haben – wozu sie selber nie imstande sein würden.« »Weißt du, was du da eben gesagt hast?« Senta richtete sich auf. »Sehr genau. Ich pflege niemals einfach etwas so daherzureden.« »Du hast zum ersten Mal, seit ich dich kenne, von dir als einem Ju den gesprochen, nicht als von einem Deutschen! Denn mit unseren Praxen, unseren Stellungen, unseren Geschäften hast du doch wohl die jüdischen gemeint … oder etwa nicht?« Er sah zu ihr auf, und im kalten, hellen Küchenlicht wirkte sein Ge sicht alt, mit Tränensäcken unter den klugen braunen Augen. »So weit ist es also gekommen«, sagte er dumpf. Sie nippte an ihrem Glas. »Man darf sich nicht von seinen Gefühlen hinreißen lassen.« Er lachte auf. »Das sagst du ausgerechnet mir? Bin ich ein Wasch weib?« »Ich glaube nicht, daß es ein Waschweib gibt, das so sentimental sein könnte wie ein Mann. Ich habe es erlebt, Siegfried! Und du auch! Wie sich die Männer freudig in den Tod haben jagen lassen für Kaiser, Gott und Vaterland! Und was waren sie für den Kaiser und was fürs Vater land? Kanonenfutter.« Er drückte mit einer heftigen Bewegung seine Zigarette aus. »Und warum erzählst du mir das?« »Weil ich mir vorstellen könnte, daß die Männer sich wieder in einen Krieg jagen ließen. Ohne Sinn und Verstand. Wenn man sie nur genü gend aufhetzt und an ihre verschwommenen Gefühle appelliert. Dies mal wäre es vielleicht ein Bürgerkrieg, Rote gegen Braune, Deutsche gegen Juden, Arbeiter gegen Bauern …« »Das ist absurd, Senta.« 179 
 
 »Findest du? Es hat sogar einen Krieg gegeben, in dem sich Katholi ken und Protestanten gegenseitig ermordeten und Europa verheerten. Dieser Krieg dauerte dreißig Jahre.« »Wir leben doch nicht mehr im Mittelalter.« »Was das betrifft, würde ich nicht so sicher sein, Siegfried!« Sie trat zu ihm hin, warf ihre Stola auf den Küchenboden, ließ sich darauf nie der und legte die Arme auf seine Knie: »Würdest du mit uns auswan dern, Siegfried? Wenn es zu chaotischen Zuständen in Deutschland käme … zu … wenn die Braunen eine Möglichkeit bekämen, ihre Vor stellungen durchzusetzen?« »Nein«, sagte er schroff. »Siegfried, bitte, versteh mich doch … Ich will nicht fort von hier. Ich bin eine Deutsche wie du. Ich habe hier meine Familie, mein Haus, meine Freunde, alles, was mir lieb und wert ist. Aber es würde mir eine ungeheure Beruhigung sein, wenn ich wüsste, daß wir im äußersten Notfall unsere Koffer packen und verschwinden könnten. Es müßte ja nicht für immer sein.« »Das ist eine aberwitzige Idee.« »Ich bitte dich nicht meinetwegen, Siegfried. Ich könnte es durch stehen. Aber die Jungens, sie sind noch so klein. Es macht mich ganz krank, mir vorzustellen, daß man sie beschimpfen könnte.« Er machte eine Bewegung, als wenn er aufstehen und sie von sich schieben wollte. Aber sie klammerte sich an seine Knie. »Und es geht auch um dich, Siegfried. Ich weiß, du bist mutig und stark und all das. Aber ich will einfach nicht riskieren, daß dir was passiert.« »Was könnte mir denn schon passieren?« »Vielleicht gar nicht viel. Aber ich könnte es schon nicht ertragen, wenn dich jemand einen … einen Itzig nennen würde!« Er stieß sie zurück und stand auf. »… oder ein Judenschwein!« Sie schrie es heraus. »Jetzt aber genug!« »Siegfried!« Mit einem Satz war sie auf den Füßen. »Du warst nicht dabei, aber ich … ich habe das jetzt schon zweimal erlebt! Sie sind so, 180 
 
 sie sagen so etwas … sie kämpfen nicht, sie schlagen zu, morden, bru tal, plump, niederträchtig.« Er nahm seinen Mantel, den er über die Stuhllehne geworfen hatte. »Damit wären wir also wieder einmal beim Thema. Ein anderes Ge spräch ist mit dir, scheint es, nicht möglich.« Er wandte sich zur Tür. Sie vertrat ihm den Weg. »Ist es … wegen der anderen, daß du Deutschland nicht verlassen willst?« »Ich ahne nicht einmal, wovon du sprichst.« »Von diesem … diesem Mädchen, das du aushältst. Bitte, versteh mich nicht falsch. Aber ich muß wissen, ob sie es ist, die dich so …« Er fiel ihr ins Wort. »Du phantasierst. Ich möchte nur wissen, wer dir diesen Bären aufgebunden hat. Wenn du einen Detektiv hinter mir hergeschickt hast, so solltest du dir das Honorar von ihm zurücker statten lassen.« »Ich habe dir nicht nachspioniert!« »So? Und wie kommst du denn darauf, daß ich eine Geliebte haben soll? Wer hat dir das gesagt;- Los, heraus mit der Sprache!« Sie wich zur Seite und gab ihm den Weg frei. »Niemand!« »Du hast also nur auf den Busch geklopft. Das sieht dir ähnlich.« Sie hörte die Erleichterung in seiner Stimme und schwieg. »Jetzt paß mal gut auf! Weißt du, warum ich Deutschland niemals verlassen kann und verlassen will? Weil ich Jurist bin. In keinem an deren Land der Welt könnte ich als Rechtsanwalt oder Richter oder Staatsanwalt oder überhaupt im juristischen Bereich arbeiten. Ich müßte mein ganzes Studium wiederholen oder Steine klopfen. Und ich will weder das eine noch das andere.« Er sah sie an, als wartete er auf Widerspruch.
 
 Wolfgang und Dieter nahmen die Nachricht von Dr. Hagens Abgang mit gemischten Gefühlen entgegen. Sie mochten den jungen Mann, hatten eher einen Kameraden in ihm gesehen als eine bloße Respekts person und es ihm hoch angerechnet, daß er sie zwar, wenn es sein 181 
 
 mußte, bestraft, aber nie bei den Eltern verklagt hatte. So bedauerten sie, ihn zu verlieren. Andererseits aber hofften sie, durch seinen Abgang einen gewaltigen Schritt nach vorne zur Freiheit und Selbständigkeit zu machen, vor al lem, da man ihnen versicherte, daß kein neuer Erzieher an die Stelle Dr. Hagens treten würde. Diese Aussicht entschädigte sie reichlich für den Verlust. Dr. Hagen verließ die Rosenbaumsche Villa sang- und klanglos am Vormittag des 13. Juni. Die Jungen waren in der Schule und ihr Vater in seiner Kanzlei. Er wollte sich bei Senta verabschieden, aber sie ließ sich von Mary entschuldigen und ihm gleichzeitig alles Gute für die Zukunft wünschen. Wenige Wochen später begannen die Sommerferien. Ursprünglich war geplant gewesen, daß Senta, wie gewöhnlich, mit den Jungen an die Ostsee fahren sollte, wo Siegfried sie jedes Wochenende zu besu chen pflegte. Aber da Dieter im Winter eine Mittelohrentzündung durchgemacht hatte, verschrieb Justus Weigand ihm den Besuch einer Saline, und so entschied sich Senta für Bad Reichenhall. Siegfried, der sich nicht die ganzen Ferien freimachen konnte, sollte in den letzten vierzehn Tagen nachkommen. Der Aufenthalt in Bad Reichenhall bekam Senta und den Jungen prächtig. Sie machten jeden Morgen den obligaten Spaziergang durch die Heckenwände, von denen das salzhaltige Wasser herunterfloß, be suchten das Kurkonzert und unternahmen nachmittags Bergtouren oder, geruhsamer, Spazierfahrten im Kutschwagen. Niemand sprach hier von Politik, das Leben schien heiter und pro blemlos, und zum ersten Male seit langer Zeit gelang es Senta, die sich jede Zeitungslektüre versagt hatte, sich gänzlich zu entspannen. Gleichzeitig wuchs in ihr eine starke Sehnsucht nach ihrem Mann. Auch die Jungen konnten ihr Siegfrieds Nähe nicht ersetzen. Früher hatte sie sich oft gewünscht, sich intensiver mit ihnen beschäftigen zu können. Doch jetzt, da sie Tag für Tag und von früh bis spät mit ih nen zusammen war, wurde ihr deutlich, daß sie eben doch nur Kin der waren, manchmal zwar übersprühend vor Originalität, manchmal 182 
 
 überraschend verständig, dann aber doch wieder quengelig, ungezo gen und enervierend. Und eben nie Siegfried. Sie konnte das Wiedersehen mit ihrem Mann kaum noch erwarten und nahm sich vor, diesmal auf Biegen oder Brechen eine echte Ver söhnung mit ihm zu erreichen. Aber am Morgen des Tages, an dem sie ihn vom Bahnhof abholen wollten, traf ein Telegramm von ihm ein. »Bedaure unendlich stop bin geschäftlich verhindert stop erwartet mich nicht stop alle meine Lie be stop Vati.« Als Senta es las – sie saß mit ihren Söhnen auf dem Balkon ihres Zimmers beim Frühstück – überfielen sie zwei einander völlig wider sprechende Gefühle. Sie empfand eine abgrundtiefe Enttäuschung und gleichzeitig die Sicherheit: ich habe es vorausgesehen, ich habe nie ernsthaft damit gerechnet, daß er kommen würde! »was hast du, Mutti?« rief Wolfgang erschrocken. »Ist was Schlim mes passiert? Du bist plötzlich so blaß.« Sie zwang sich zu lächeln. »Nein, nein, kein Grund zur Aufregung.« Sie reichte ihrem Ältesten das Telegramm, da sie wußte, daß es ihn ra scher beruhigen würde als eine lange Erklärung. Wolfgang überflog es mit einem Blick. »Das sieht ihm ähnlich!« rief er impulsiv. »Aber, Wolfi«, mahnte Senta, »so spricht man doch nicht von seinem Vater!« Dieter riß dem Bruder das Telegramm aus der Hand. »Ich will auch sehen!« »Ihr dürft Vati nicht böse sein«, sagte Senta, »er muß ja Geld verdie nen … für uns.« »Na ja!« Dieter zog eine drollige Grimasse. »Wenn ich groß bin, wer de ich mir jedenfalls einen Beruf aussuchen, bei dem ich auch mal rich tig Ferien machen kann.« Senta lächelte ihm zu. »Tu das, Liebling!«
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 Im September trafen Senta und ihre Söhne wieder in Berlin ein, zwar erschöpft und schmutzig von der langen Bahnfahrt, aber braunge brannt und, zumindest äußerlich, gut erholt. Siegfried holte sie vom Anhalter Bahnhof ab. Er küßte seine Söhne, umarmte seine Frau und hielt sie dann auf Armeslänge von sich. »Du bist schöner denn je!« »Du siehst auch gut aus«, erwiderte sie. Mit einer verlegenen Geste fuhr er sich mit der Hand über das leicht gebräunte Gesicht. »Ich habe, wann immer es ging, im Garten ein Son nenbad genommen.« Sie wußte, daß er log und daß sie ihm doch dankbar sein mußte, daß er sie zu schonen versuchte. »Das war eine gute Idee von dir«, sagte sie beherrscht. Er kümmerte sich um einen Gepäckträger und brachte sie im Auto nach Hause. Aber er gab den Jungen noch nicht einmal Zeit, ihm ihre Ferienerlebnisse zu erzählen, sondern entschuldigte sich damit, noch einmal in die Kanzlei zu müssen. Senta versuchte nicht, ihn aufzuhalten. Er kam erst spät in der Nacht heim, aber am nächsten Morgen beim Frühstück, das die Eltern zusammen mit den Jungen einnahmen, de ren Schule noch nicht begonnen hatte, zeigte er sich auffallend heiter und gut gelaunt. Wolfgang und Dieter nutzten die Gelegenheit, den Vater endlich einmal für sich zu haben, und redeten sturzbachartig auf ihn ein. Als es klingelte, erhob Siegfried sich sofort. »Lass doch, das kann Mary …« begann Senta. Aber er winkte ab. »Nein, nein, das kann sie nicht!« Sie sahen ihm nach, wie er durch das Esszimmer zur Diele hin ver schwand, sprangen auf und liefen hinter ihm her, als sie ihn rufen hör ten. Auf der Fahrbahn gegenüber der Haustür stand ein elegantes silber graues Sportcoupé. Siegfried wies mit einer großen Geste darauf hin. »Ein neues Auto?« fragte Senta. »Aber …« Er schnitt ihren Einwand ab. »Für dich!« 184 
 
 Die Jungen rannten los. Ein langer, geschniegelter Herr mit schar fem Profil und grauen Schläfen beantwortete bereitwillig alle ihre Fragen. »Das ist …« stammelte Senta, »also damit … hatte ich wirklich nicht gerechnet!« »Na eben«, sagte er, »solltest du auch nicht. So was nennt man eine Überraschung.« Sie wußte, daß er jetzt grenzenlose Begeisterung von ihr erwartete. Aber sie konnte sie ihm nicht zeigen. Sie begriff, daß dies großzügige Geschenk nicht eigentlich den Sinn hatte, ihr eine Freude zu machen, sondern sein Gewissen zu entlasten. Es bedeutete, daß ihr Verdacht zu Recht bestand und daß er sie immer noch betrog. Am liebsten hätte sie seine Gabe, mit der er sich loskaufen wollte, zu rückgewiesen. Aber sie hätte ihn tödlich beleidigt. Senta riß sich zusammen. »Siegfried«, sagte sie mit so viel Enthusi asmus, wie sie aufbringen konnte, »du bist der beste aller Ehemänner.« Sie reichte ihm die Hand. Er küßte ihre Fingerspitzen. »Und du die bezauberndste aller Ehe frauen!« Sie hatte das Gefühl, die Rolle in einem Boulevardstück zu spielen, so unwirklich und verlogen kam ihr die ganze Szene vor.
 
 Knappe fünf Wochen, nachdem Siegfried ihr den Wagen vor die Haus tür gestellt hatte, bestand Senta ihre Fahrprüfung und bekam den Füh rerschein. Von da an benutzte sie ihr Auto bei jeder Gelegenheit und fuhr auch oft aus reinem Vergnügen durch die Stadt, besonders ger ne über die Avus, die ihr Gelegenheit bot, sich dem Rausch der Ge schwindigkeit hinzugeben. Einmal, als sie bei Kempinski auf dem Kurfürstendamm Delikates sen für eine kleine Abendgesellschaft eingekauft hatte, sah sie, als sie den Laden verließ, Ruth Rosenbaum. Ihre Schwägerin ging, ohne links und rechts zu sehen, mit eiligem, energischem Schritt vorüber. Sie trug 185 
 
 einen sportlichen Ulster und eine schwarze Baskenmütze auf dem eis grauen, kurz geschnittenen Haar. Senta erkannte die Schwägerin sofort. »Ruth!« rief sie. Überrascht blieb Ruth Rosenbaum stehen und drehte sich suchend um. »Ach, du bist es, meine Liebe!« Sie streckte ihr die Hand entgegen. »Was für eine Freude, dich zu treffen! Ich habe verschiedentlich bei dir angerufen, dich aber nie erreicht.« »Pech!« Senta wurde ein wenig verlegen, weil sie sich ihrerseits nie bemüht hatte, mit der Schwägerin in Verbindung zu treten. »Ich war viel unterwegs.« »Das kam mir auch so vor.« Ruth Rosenbaum musterte Senta durch ihre spiegelnden Brillengläser. Senta zwang sich zu lachen. »Komm, mach mir keine Vorwürfe! Lass uns lieber zusammen konditern gehen … wie wär's damit?« »Ausgeschlossen.« Ruth warf einen raschen Blick auf ihre Armband uhr. »Ich muß zur Staatsbibliothek, um uns Unterlagen für einen Vor trag zu beschaffen! Ich bin so schon reichlich spät dran.« »Dann werd ich dich eben bringen.« Senta winkte den beiden weiß ge kleideten Verkäuferinnen, zu, die ihre Einkäufe aus dem Geschäft tru gen. »Moment …« Sie trat zu ihrem Auto und öffnete den Kofferraum. Langsam kam Ruth näher. Sie wartete, bis die Mädchen die Waren verstaut und ihr Trinkgeld in Empfang genommen hatten. Dann sag te sie, und in ihrer Stimme klang schmerzliche Bitternis: »Damit hat er dich also gekauft …« Einen Augenblick lang glaubte Senta, daß Ruth über ihre Schwierig keiten informiert sei, und das Blut schoß ihr ins Gesicht. »Ich hätte Verständnis für deine Haltung«, fuhr Ruth fort, »wenn du so blind und verbohrt wärst wie die anderen. Aber du weißt, was ge spielt wird, und ziehst es trotzdem vor, die Dinge laufen zu lassen, an statt etwas zu tun. Seit Monaten habe ich dich in keiner politischen Versammlung mehr gesehen.« »Ach, das meinst du!« Senta hätte vor Erleichterung fast aufgelacht. »Ja.« Senta hob die Hände. »Bitte, nicht, Ruth, bitte …« 186 
 
 »Und ich war so stolz auf dich!« fuhr ihre Schwägerin fort. »Bedeutet dir denn alles gar nichts mehr?« »Doch, und das weißt du. Bitte, steig ein und halte mir keine Vor träge.« »Ich verstehe deine plötzliche Gleichgültigkeit einfach nicht!« »Auf einmal!« spottete Senta. »Eben hattest du doch noch eine so ein leuchtende Erklärung. Das Auto, das Siegfried mir geschenkt hat! Los, steig endlich ein. Ich dachte, du hättest Angst, dich zu verspäten!« »Aber bitte, nur bis zum Wittenbergplatz! Von da an nehme ich die U-Bahn!« »Ganz, wie du willst!« Senta knallte den Schlag hinter ihr zu. »Was ist wirklich los?« fragte Ruth. Senta ließ erst den Motor an, legte den Rückwärtsgang ein, kuppel te, gab Gas, scherte nach hinten aus und ordnete sich in den lebhaften, aber durchaus übersichtlichen Verkehr ein, ehe sie antwortete. »Schon allein, daß du das fragen kannst«, sagte sie, »zeigt mir, daß du mich nie verstehen wirst.« »Was soll das heißen?« »O Ruth! Bist du wirklich so begriffsstutzig!? Du weißt doch genau, wie deine Eltern und wie Siegfried zu deiner politischen Tätigkeit ste hen.« »Das hat mich keine Sekunde daran gehindert, das zu tun, was ich tun mußte.« Senta warf der Schwägerin einen Seitenblick zu. »Bilde dir nur nicht zuviel darauf ein, Ruth. Vielleicht hast du es nur deshalb fertig ge bracht, weil du deine Leute gar nicht wirklich lieb hast.« Ruths Kinn ruckte vor. »Maßt du dir an, das zu beurteilen?« »Tu ich nicht. Das war nur eine Frage von mir. Ich jedenfalls weiß … ich weiß es, Ruth, daß ich die Liebe meiner Familie nicht aufs Spiel set zen werde. Für keinen Preis der Welt.« »Lieber riskierst du es, mit ihr zusammen unterzugehen.« »Ja. Das riskiere ich.« Ruth seufzte. »Gerade dich hätte ich nicht für so unbelehrbar gehal ten.« 187 
 
 »Dann hast du dich eben getäuscht.« »Und wenn du ein ungeheures Unglück verhindern könntest?« »Kann ich es denn, Ruth? Kannst du es? Ich will nicht behaupten, daß das Unglück unaufhaltsam auf uns zukommt. Vielleicht ist es zu stop pen. Aber mit bloßem Gerede, mit Versammlungen, Diskussionen und Resolutionen bestimmt nicht. Wie sagt Bert Brecht? Erst kommt das Fressen, und dann kommt die Moral! Erst einmal müssen die Leute Ar beit und Brot haben, vorher werden sie nicht klar denken können.« »Wir kämpfen für das Proletariat!« »Ja, das tut ihr. Aber ihr kämpft auch gegen die Sozis. Täglich kommt es zu Zusammenstößen. Dabei wisst ihr genau, daß die wirkliche Ge fahr von ganz woanders kommt.« Ruth schwieg. »Nicht alle wissen es«, sagte sie endlich. »Jammerschade!« Senta wechselte den Ton. »Ach, Ruth, glaubst du denn, daß mir die erzwungene Tatenlosigkeit paßt? Mir kribbelt es manchmal in allen Gliedern. Ich möchte zupacken, irgend etwas un ternehmen. Aber ich darf es nicht. Mir sind Hände und Füße gebun den.« »Du kannst dich befreien, Senta … wenn du nur willst!« »Und meine Ehe aufs Spiel setzen?« »Die Ehe ist eine längst überwundene bürgerliche Konvention.« »Ich wußte, du würdest mich nicht verstehen.« Sie erreichten den Wittenbergplatz. Senta hielt gegenüber dem UBahnhof und öffnete die Tür. »Mach's gut, Ruth!« »Ebenfalls.« Die beiden Frauen verabschiedeten sich, ohne sich anzusehen.
 
 Am 11. November 1931 marschierten die uniformierten Verbände der nationalen Opposition, Stahlhelm und SA, in Bad Harzburg auf und demonstrierten ihre Kampfbereitschaft. Parteiredner verlangten den Rücktritt der Reichsregierung, Neuwahl der Parlamente und Wieder herstellung einer uneingeschränkten Wehrhoheit. 188 
 
 Siegfried Rosenbaum reichte Senta, als er am darauf folgenden Mon tag vom Frühstückstisch aufstand, die Zeitung. »Hier«, sagte er und klopfte auf das Blatt, »ich nehme an, das wird dich interessieren. Natürlich steckt gar nichts dahinter. Nichts als Ge rede und Großsprecherei.« Senta widersprach nicht. Sie hatte es sich abgewöhnt, über politische Fragen mit ihrem Mann zu diskutieren, weil sie sich bewußt geworden war, wie sehr sie ihm damit auf die Nerven ging. Auch im ›Lokalanzeiger‹ wurde das Harzburger Treffen nicht ernst genommen, sondern eher glossiert. Aber es schauderte Senta dennoch. Sie mußte sich zwingen, den Leitartikel zu lesen, dann flüchtete sie sich in die Lokalnachrichten und das Feuilleton. Am gleichen Abend klingelte in der Diele das Telefon. Senta kam ge rade von Chaplins Film ›Lichter der Großstadt‹ und einem Glas Wein bei Kempinski nach Hause. Sie blickte auf die Uhr, während sie den Hörer abnahm. Es war elf vorbei. »Hier Senta Rosenbaum«, meldete sie sich. »Senta! Wie gut, daß ich euch endlich erreiche!« Es war die Stimme ihres Schwiegervaters, die an ihr Ohr drang, aber er sprach nicht be dächtig und fast zögernd, wie es sonst seine Art war, sondern abge hackt und so erregt, daß er kaum verständlich war. »Ist etwas passiert?« rief Senta, sofort alarmiert. »Bitte, gib mir Siegfried!« »Ich weiß nicht, ob er da ist … ich bin selber gerade erst …« »Er muß da sein! Ich habe es schon in der Kanzlei versucht, aber dort ist er nicht mehr.« Die alten Rosenbaums wohnten in der Behrenstraße, gleich über der Kanzlei, und so war ein Irrtum nicht möglich. »Moment, ich sehe nach!« Senta legte den Hörer neben den Appa rat, lief zum Herrenzimmer, flog die freistehende Treppe hinauf, sah in Siegfrieds Schlafzimmer und, sicherheitshalber, auch noch in sein Bad … doch, genau wie sie erwartet hatte: er war nicht nach Hause ge kommen. Sie rannte die Stufen wieder hinunter, geriet ins Rutschen, wäre fast 189 
 
 gestürzt und konnte sich gerade noch fangen. »Hallo!« rief sie in den Hörer. Aber an der anderen Seite blieb es still. Senta versuchte es weiter. »Hallo, hallo! Papa!« Endlich hörte sie an einem Geräusch, daß der Hörer wieder aufge nommen wurde, aber diesmal war es nicht ihr Schwiegervater, son dern Justus Weigand, der zu ihr sprach: »Was ist nun, Senta?« »Bist du auch dort, Vater?« rief sie erstaunt. »Ja. Die alte Frau Rosenbaum hat einen Schlaganfall erlitten.« »O Gott. Ist es sehr schlimm?« »Ja.« Justus Weigand räusperte sich. »Ich fürchte, sie wird die Nacht nicht überleben … allerdings, es gibt auch Glücksfälle, in denen …« »Will sie Siegfried sehen?« »Sie kann sich nicht mehr verständlich machen. Aber wir haben den Eindruck.« »Er ist nicht zuhause. Ich habe schon überall nachgesehen. Was soll ich nur tun?« »Wann erwartest du Siegfried zurück?« »Ich weiß nicht …« »Wann kommt er denn normalerweise?« Justus wurde lauter. Fast hätte Senta zugegeben, daß sie auch dies nicht wisse. Aber sie besann sich noch: »So gegen zwölf. Manchmal wird es allerdings auch später.« »Dann bleibt nur eines«, erklärte Justus Weigand, »du mußt aufblei ben …« »Als wenn ich jetzt schlafen könnte!« »… und ihn abfangen. Vielleicht schafft er es noch rechtzeitig.« »Vater, ich …« »Tu, was ich dir gesagt habe!« »Aber Vater, Siegfried wird doch in jedem Fall …« »Hoffen wir es«, Justus Weigand hatte eingehängt. Senta stand in der Diele, biss sich die Lippen wund und dachte nach. Wenn sie damit hätte rechnen können, daß ihr Mann tatsächlich im Verlauf der nächsten oder auch der übernächsten Stunde nach Hause 190 
 
 käme, wäre alles einfach gewesen. Dann hätte sie nur zu warten brau chen. Aber sie wußte – oder ahnte jedenfalls –, daß er oft erst in den Morgenstunden heimfand. Sie hatte ihm nie nachspioniert und ihm auch niemals nur eine Frage gestellt. Aber es wurde ihr jetzt bewußt, daß sie immer schon schlief, wenn er heimkehrte. Und sie ging ja nicht früh ins Bett! Senta zweifelte nicht daran, daß er mit diesem Mädchen zusammen war. Oder war diese Sache inzwischen aus? Hatte er wieder eine ande re? Und selbst wenn es immer noch dieselbe war, woher konnte man wissen, wo er sich jetzt mit ihr aufhielt? Wahrscheinlich doch nicht in ihrer Wohnung, sondern in einem Nachtlokal. Aber sie wollte es wenigstens versuchen. Sie schlug den Telefonblock auf und schrieb die Nummer ihrer Schwiegereltern groß und deutlich, wie es eben ging, darauf. Siegfried pflegte immer nachzuschauen, ob eine wichtige Nachricht für ihn vor lag. »Anrufen!« schrieb Senta. »Egal, wie spät es ist! Ich bin auf der Su che nach dir!« Sie lehnte den Schreibblock so an den Apparat, daß er nicht zu über sehen war, nahm ihre Handtasche und rannte die Hintertreppe hinun ter in die Garage. Den anonymen Brief, der die Adresse des Mädchens enthielt, hatte sie damals vernichtet. Aber die Anschrift hatte sich unauslöschlich in ihr Hirn eingebrannt: Mohrenstraße 15, dritter Stock rechts. Sie war noch nie dort gewesen, aber sie wußte, daß die Mohrenstraße eine kleine Seitenstraße der Friedrichstraße zwischen den Linden und der Leipziger Straße war, nicht schwer zu finden, wenn man sich in schlaflosen Nächten die Fahrt dorthin immer wieder vorgestellt hatte. Das Treppenhaus war sehr dunkel. Sie brauchte einige Zeit, bis sie ta stend, einen Fuß im Türspalt, den Knopf für die Beleuchtung gefun den hatte. Dann lief sie rasch nach oben. Auf einem weißen Email leschild stand in schwarzen verschnörkelten Buchstaben der Name ›Baby Marek‹. Senta drückte auf die Klingel. Sie wartete lange, aber nichts rührte 191 
 
 sich drinnen. Sie klingelte wieder, diesmal anhaltender und fordern der, dann noch einmal, und schließlich ließ sie den Finger auf dem Klingelknopf. Jetzt näherten sich tapsende Schritte, die Wohnungstür wurde auf gerissen und ein dünnes Mädchen, dem das kurze schwarze Haar wie zerzauste Vogelfedern um den Kopf stand, schrie: »Was, zum Teufel, fällt Ihnen ein!? Haben Sie denn keenen Respekt vor Ihre Mitmen schen!? Sie wer'n noch dat janze Haus wecken!« Es war die kindlich dünne Stimme, von der die Sekretärin zu Senta gesprochen hatte. Sie machte einen raschen Schritt voran, so daß Baby, falls sie nicht Gewalt anwenden wollte, ihr die Türe freigeben mußte, und sagte: »Bitte, entschuldigen Sie die nächtliche Störung. Es ist mir sehr unan genehm, Sie so zu überfallen. Aber ich muß unbedingt meinen Mann sprechen.« »Aber … ick kenn Ihnen doch gar nicht«, behauptete Baby überrum pelt. Jetzt, im Licht der Messingampel, die als Flurlicht diente, sah Senta auch ihr Gesicht, ein sehr junges, stark geschminktes Gesicht mit er schrockenen blauen Augen und verschmierten Lippen. »Ich bin Senta Rosenbaum«, stellte sie sich vor, und weil ihr in diesem Augenblick bewußt wurde, daß ihr Auftritt für das Mädchen etwas be ängstigend Dramatisches haben mußte, reichte sie ihr die Hand. Verwirrt reichte auch Baby ihr nun die Hand, zog sie aber sofort wie der zurück. »Aber ick weeß wirklich nich«, stotterte sie, »tut mir leid, aber …« »Sie kennen meinen Mann doch, nicht wahr?« Baby zuckte die mageren Schultern. Sie trug einen knöchellangen ge blümten Morgenrock, der nicht bis zum Boden und auch oben herum nur unordentlich, wahrscheinlich in größter Hast, zugeknöpft war, an den Füßen hochhackige Pantöffelchen. »Ach Gottchen«, sagte sie, »ick kenne so viele …« Senta empfand Sympathie für dieses Mädchen. Vielleicht nur des halb, weil sie so armselig und so in die Ecke gedrängt wirkte. »Es ist 192 
 
 nett von Ihnen, daß Sie Ihren Freund schützen wollen«, erklärte sie freundlich, »Sie haben Angst, daß ich ihm Schwierigkeiten machen will. Aber davon kann nicht die Rede sein. Ich suche ihn nur, weil er so schnell wie möglich zu seinen Eltern fahren soll. Seine Mutter ist plötzlich schwer erkrankt. Werden Sie ihm das ausrichten?« Babys Gesicht blieb mißtrauisch. »Ja, ick weeß nich …« »Doch, Sie werden es ihm sagen, sobald ich fort bin«, erklärte Sen ta mit Bestimmtheit, »es ist eine Sache auf Leben und Tod.« Sie wand te sich zum Gehen. »Gute Nacht … und entschuldigen Sie nochmals die Störung.« Eine Tür wurde aufgestoßen, und Siegfried Rosenbaum trat in den kleinen Flur, auf dem es jetzt, da drei Menschen gleichzeitig sich dort aufhielten, sehr eng wurde. »Warte, Senta«, sagte er, »ich komme mit.« Er war vollkommen angezogen und sein kluges Gesicht wirkte aus druckslos wie eine Maske. »Du mußt dich beeilen«, sagte Senta. Sie drehte sich um und ging rasch, um den beiden Gelegenheit zu einem Abschied zu geben. Sie war jetzt ganz ruhig. Aber schon im Treppenhaus holte er sie ein. Sie fuhr ihn in ihrem Auto zur Behrenstraße und teilte ihm unter wegs alles mit, was sie wußte. Das war wenig genug. Darüber hinaus wurde kein Wort gesprochen. Senta fühlte sich sehr elend. Sie gab sich zu, die Gelegenheit benutzt zu haben, ihm zu zeigen, wieviel sie wußte, und einen Zustand des Schweigens und Lügens zu beenden, der ihr nachgerade unerträglich geworden war. Jetzt fürchtete sie, alles falsch gemacht zu haben. Siegfried mußte sich vorkommen wie ein ertappter Schuljunge. Sie kannte seine Sensi bilität und fürchtete, daß er ihr die Demütigung, die sie ihm zugefügt hatte, nie verzeihen würde.
 
 In der Wohnung über der Kanzlei waren sämtliche Fenster erleuch tet. Senta parkte ihren Wagen hinter dem Mercedes Justus Weigands. 193 
 
 Siegfried sprang schon heraus und lief ins Haus, noch ehe sie den Mo tor abgestellt hatte. Sie folgte ihm langsamer. Bis in den Flur hinaus roch es nach Medikamenten. Anna, das alte Hausmädchen, weinte geräuschvoll hinter der Küchentüre. Ruth Rosenbaum saß vor dem Schlafzimmer, auf einem der har ten geradlehnigen Gobelinstühle. Sie hatte die Knie eng gegeneinan dergepreßt und hielt eine große Handtasche umklammert, die Augen schreckhaft geweitet. Senta legte ihr mit leichtem Druck die Hand auf die Schulter. Siegfried ging mit gebeugtem Kopf unruhig auf und ab. Senta spür te, daß er sich gerne eine Zigarette angezündet hätte. Julius Rosenbaum saß seiner Tochter gegenüber, den Rücken ge beugt, die Hände zwischen den Knien, den Kopf gesenkt, mit beben den Schultern. Er blickte nicht auf, als Senta ihn begrüßte; sie zweifel te daran, daß er ihren Blick überhaupt bemerkt hatte. Nach einer endlosen Wartezeit öffnete Justus Weigand die Türe des Krankenzimmers und winkte ihnen einzutreten. Ruth Rosenbaum sprang auf und stürzte vor. Senta folgte den Männern. Das wächserngelbe Gesicht der Kranken war grauenhaft entstellt, der linke Mundwinkel so tief herabgezogen, daß Zahnfleisch und Zäh ne sichtbar wurden, das linke Auge blicklos starrend. Wie eine makab re Perversion wirkte das mädchenhafte Rattenschwänzchen, das ihr über die Schulter fiel. Als Siegfried neben ihrem Bett niederkniete, machte die Kranke eine Bewegung – so schwach, daß Senta nicht sicher war, recht gesehen zu haben. Im gleichen Augenblick gab Justus Weigand ihr ein Zeichen, das Zimmer zu verlassen, und sie gehorchte sofort, da sie sich ohnedies wie ein Eindringling in einer Szene von peinlicher Intimität fühlte. Ruth dagegen mußte mit Gewalt von der Seite ihrer Mutter vertrie ben werden. Sie ging mit geballten Fäusten auf den Arzt los und schrie mit sich überschlagender Stimme: »Warum darf ich nicht zu ihr? Wa rum nicht? Warum laßt ihr mich nicht bei ihr bleiben?« Justus Weigand fing ihre Schläge ab und packte sie bei den Handge 194 
 
 lenken. »Aber Ruth«, sagte er sanft, »das wissen Sie ganz genau. Wir wollen die alte Dame doch nicht quälen.« Er drückte sie wieder auf den Stuhl, verschwand im Krankenzimmer und zog die Tür hinter sich zu. Ruth sprang auf und versuchte sie aufzustoßen, aber es gelang ihr nicht. Justus Weigand lehnte von innen mit dem Rücken dagegen. »Aber Siegfried darf«, schluchzte Ruth, »er hat immer alles gedurft!« Mit schwimmenden Augen blickte sie Senta durch ihre beschlagenen Brillengläser an. »Was habe ich denn getan, daß sie mich so hasst? Was habe ich getan?« »Bestimmt nichts Böses«, antwortete Senta, »und ich glaube auch nicht, daß sie dich hasst. Du redest dir das jetzt nur ein. Sei doch nicht so verzweifelt.« Sie zerbrach sich den Kopf, wie sie Ruth ihre Sympa thie zeigen könnte. »Komm, gehen wir ins Wohnzimmer und trinken wir einen Schluck«, schlug sie endlich vor. »Nein«, sagte Ruth, »ich muß hier bleiben.« Nach einer kleinen Pau se fügte sie hinzu, und es klang wie eine Beschwörung: »Vielleicht will sie mich doch noch sehen.« Senta holte sich wortlos einen der Gobelinstühle aus dem vorderen Teil des Flurs, stellte ihn neben Ruth und setzte sich zu ihr. Nach einer halben Stunde kamen Julius Rosenbaum und Siegfried aus dem Krankenzimmer. Ruth sprang auf und stürzte auf ihren Vater zu. »Wie geht es Mut ter?« Ihre Finger zerrten an seinem Revers. »Die Agonie hat eingesetzt«, erklärte der alte Herr mit schwerer Zun ge. »Keine Hoffnung mehr?« »Nein«, sagte Siegfried, »Doktor Weigand meint, es ist nur noch eine Frage von Stunden.« Er sah Senta an. »Du solltest jetzt nach Hause fah ren. Du siehst übernächtigt aus, und es gibt hier nichts mehr für dich zu tun.« Sie hielt seinem Blick stand. »Ich möchte bei dir bleiben, Siegfried.« »Und die Jungen …?« »Ich werde in der Frühe Mary anrufen.« 195 
 
 Wenn er sich über ihren Wunsch, in dieser schweren Nacht bei ihm zu bleiben, freute, so zeigte er es doch nicht. Wortlos wandte er sich ab und trat in das düstere, mit alten Teppichen und schweren Vorkriegsmöbeln eingerichtete Wohnzimmer. Senta folgte ihm.
 
 Die alte Frau Rosenbaum starb um fünf Minuten nach sechs. Drei Tage später wurde sie auf dem alten Friedhof bei der Heilig-Kreuz-Kirche begraben. Nicht nur die große Rosenbaumsche Verwandtschaft nahm an den Feierlichkeiten teil, sondern auch zahlreiche Freunde der Fami lie, Bekannte des Hauses und Geschäftsfreunde und Klienten von Ju lius Rosenbaum. Es wurde ein großes Begräbnis mit vielen Kränzen, Blumen und Re den, und Senta überlegte, ob ihre Schwiegermutter, die im Leben eine so bescheidene und zurückhaltende Frau gewesen war, diese Ehrungen wohl genossen oder sie als ungebührend zurückgewiesen haben wür de, wenn sie es vermocht hätte. Später traf sich die Familie in der Wohnung über der Kanzlei. Anna bot belegte Brote an und selbstgebackenen Streuselkuchen, klaren Schnaps, französischen Cognac und Kaffee. Die Trauergäste bedien ten sich eifrig. Es war ein eisiger Tag, und alle waren auf dem Friedhof durchgefroren. Das Gespräch wendete sich bald von der Toten ab und erfreuli cheren Familienangelegenheiten zu. Wolfgang und Dieter, beide in schwarzen Anzügen, wurden herumgereicht und mußten Tanten und Onkeln, die sie kaum dem Namen nach kannten, Rede und Antwort über ihre schulischen Leistungen und ihre Pläne fürs spätere Leben geben. Sie machten ihre Sache gut, zeigten sich artig und wohlerzo gen, waren aber beide erleichtert, als Senta ihnen das Zeichen zum Aufbruch gab. »Puh«, rief Wolfgang, als sie im Treppenhaus waren, »nur gut, daß nicht alle Tage jemand stirbt!« 196 
 
 »So redet man doch nicht«, mahnte Senta, »sei wenigstens still, bis wir im Auto sitzen!« »Aber der Streuselkuchen war prima«, trompetete Dieter. Senta nahm ihnen ihre Unbekümmertheit nicht übel. Die Jungen waren recht erschüttert über den Tod der Großmutter gewesen, zu der sie zwar ein etwas distanziertes, aber doch durchaus liebevolles Ver hältnis gehabt hatten. So freute sie sich, daß es ihnen so schnell gelang, in ihre unbeschwerte Alltagsstimmung zurückzufinden. Sie selber fühlte sich niedergeschlagen und litt unter hämmernden Kopfschmerzen. Nach einem frühen Abendessen, bei dem die Jungen kaum noch Hunger hatten, schickte sie sie auf ihr Zimmer, schluckte zwei Tablet ten, nahm ein heißes Bad und ging zu Bett. Sie versuchte zu lesen und schlug den Roman ›Bauern, Bonzen und Bomben‹ von Fallada auf, den ihr eine Freundin erst kürzlich geliehen hatte. Aber obwohl es warm genug im Zimmer war, klapperten ihre Zähne. Sie schlug das Buch zu und steckte die Arme unter die Bettdecke. Sie schloß die Augen, versuchte sich zu entspannen und war ein geschlafen, ehe sie noch recht bemerkte, wie erschöpft sie tatsächlich war. Ein Geräusch, dessen Herkunft sie nicht bestimmen konnte, weck te sie. Sie sah Siegfried auf dem Rand ihres Bettes sitzen, sein Gesicht wirkte weich im sanften Schimmer der Nachttischlampe. Er sah lä chelnd auf sie nieder. »Ich habe dich schon eine Weile beobachtet«, sagte er, »wenn du schläfst, siehst du aus wie ein junges Mädchen … ein sehr ernsthaftes junges Mädchen.« Sie wollte sich aufrichten. Er legte seine Hand auf ihre Schulter und drückte sie in die Kis sen zurück. »Nein, nein, bleib liegen. Ich weiß, die letzten Tage waren ziemlich scheußlich für dich.« »Jetzt geht's mir schon wieder gut.« »Das ist fein. Auf dem Friedhof dachte ich einen Augenblick, du wür dest zusammenklappen.« 197 
 
 Sie spürte die Wärme seiner Hand auf ihrer Schulter und dachte, wie lange es her war, daß sie so vertraut zusammen gewesen waren. »Sie war deine Mutter.« »Ja. Unvorstellbar, daß sie nicht mehr da ist. Vater hat es am schwer sten getroffen. Ich weiß gar nicht, wie der alte Herr alleine zurecht kommen wird.« »Vielleicht wird er noch einmal heiraten.« »Mach keine Witze.« »Er ist immer noch sehr stattlich.« »Nein, Senta. Für meinen Vater hat es nie eine andere Frau gegeben als Mutter. Und für mich nie eine andere als dich.« Sie hörte ihren eigenen Herzschlag. »Klingt hübsch«, sagte sie. »Du glaubst mir nicht? Weil du mich bei diesem Mädchen erwischt hast? Sie hat mir niemals wirklich etwas bedeutet … sie war nicht mehr als ein Spielzeug für mich.« »Und was bin ich anderes? Die Frau, die deinem Haushalt vorsteht, an deren Seite du dich sehen läßt, die deine Söhne erzieht …« »Dich, Senta«, sagte er, »habe ich geheiratet. Da ist also doch ein Un terschied.« »Manchmal«, sagte sie und ließ den Blick nicht von seinem gutge schnittenen Gesicht, »wünschte ich, du hättest es nicht getan.« »Was?« »Mich nicht geheiratet.« »Liegt dir so viel an deiner Freiheit?« »Ich wünschte, daß du dich wieder um mich bemühen müsstest. Nicht mit Geschenken, sondern als Mensch … daß wir wieder mitein ander reden könnten wie früher … daß du meine Haltung akzeptieren würdest, auch wenn du anderer Meinung wärst …« Er streichelte sacht mit dem Handrücken ihren Hals. »Ziemlich aus schweifende Wünsche.« »Wirklich? Ist das so viel verlangt?« »Von einem Mann, der alle Hände damit zu tun hat, seine Familie in einer schweren Zeit zu beschützen und zu versorgen … ja. Viel zu viel.« 198 
 
 »Ich habe schon versucht, mich zu bessern. Hast du das nicht ge merkt?« Er zupfte spielerisch an einer ihrer Locken. »Spiel nicht die Demüti ge! Das steht dir ganz und gar nicht.« Sie nahm seine Hand und schmiegte ihre Wange hinein. »Aber ich bin demütig, Siegfried. Wenn ich es nicht wäre, dann hätte ich auf Scheidung geklagt … ich hätte dir Eifersuchtsszenen gemacht … viel leicht wäre ich dir davongelaufen!« »Das alles hast du dir aber überlegt?« »Ja, natürlich. Es ist nicht angenehm, wenn man erfährt, daß der Mann eine Geliebte hat …« Er fiel ihr ins Wort. »Wer hat es dir gesagt?« »Ich habe anonyme Briefe bekommen. Es liegt schon ein paar Mona te zurück, aber vielleicht erinnerst du dich doch noch.« »Ach so!« Er lachte auf. »Das war das! Und ich habe dich damals ver dächtigt … ich dachte, du würdest mit einem Mann in Verbindung stehen.« »Das war wohl dein schlechtes Gewissen, das dir diese Idee eingab.« »Schon möglich«, bekannte er, »aber eines verstehe ich immer noch nicht: warum hast du mir diese Briefe nicht gezeigt? Warum hast du mich nicht zur Rede gestellt?« Sie lächelte ihn mit ernsten Augen an. »Ich sagte es dir schon … weil ich demütig bin. Ich habe mir jede Möglichkeit durch den Kopf ge hen lassen. Aber ich wollte dich nicht verlieren. Was bin ich denn ohne dich? Was war ich, bevor du mich heiratetest?« »Sei still!« rief er fast erschrocken. »Du warst ein ungewöhnliches Mädchen … und du bist eine wunderbare Frau! Du würdest immer ohne mich durchkommen. Es gibt so viele Menschen, die dir helfen würden.« »Aber das will ich nicht«, erklärte sie. »Ich will keine fremde Hilfe, und ich will nicht herumgeschubst werden … ich möchte bei dir bleiben.« Er zog ihren Kopf an seine Brust und küßte sie zärtlich. »Und ich habe dich niemals loswerden wollen! Nicht eine Sekunde habe ich an so etwas gedacht. Glaubst du mir das?« 199 
 
 Sie lächelte unter Tränen. »Wenn du es mir sagst.« »Ich habe immer nur dich geliebt, Senta, und ich werde immer nur dich lieben!?« »Und was wird aus der anderen?« Er löste sich von ihr, stand auf und zog sich das Jackett aus. »Du hast sie ausgehalten, nicht war?« fragte sie. »Ich werde ihr eine Stellung besorgen.« Er lockerte die schwarze Kra watte und zog sie über den Kopf. »Irgendwo werde ich sie schon unter bringen.« »Ja, tu das, Siegfried, bitte!« »Du würdest dir sogar ihretwegen Sorgen machen, wie?« »Sie sah so erbarmungswürdig aus!« »Der Schein trügt. Sie ist zäher als eine Katze. Denk nicht mehr an sie.« »Ich habe sie schon vergessen.« Er stand jetzt nackt vor ihrem Bett, nicht mehr ganz so schlank wie damals, als sie ihn geheiratet hatte, aber immer noch breitschultrig, mit glatter bräunlicher Haut, kein Jüngling mehr, aber ein Mann. Sie sah, daß sein Verlangen nach ihr erwacht war, schlug die Dau nendecke zurück und breitete die Arme nach ihm aus. »Komm!« rief sie. »Bitte, komm!« Sie zog ihn an sich, und ihre Leidenschaft riß wie eine Lawine alle künstlichen Barrieren mit sich fort, die sich zwischen ihnen aufgestaut hatten.
 
 Senta glaubte glücklich zu sein. Niemals zuvor war ihre Leidenschaft so stark, so fordernd und so hingebungsvoll gewesen wie gerade jetzt. Es war ihr, als wäre alles, was sie früher für Siegfried empfunden hatte, nichts als mädchenhafte Spielerei gewesen. Sie war glücklich, wenn sie in seinen Armen lag, und doch blieb da ein Rest. Längst hatte sie ihm verziehen, daß er sie betrogen hatte. Diese Tatsache beschattete ihre Liebe nicht. Doch sie vergaß nie, wie nahe sie daran gewesen war, ihn für immer zu verlieren und ihre Ehe zu zerstören. 200 
 
 Je größer ihre Leidenschaft wurde, desto ängstlicher war sie bemüht, jedes falsche Wort zu vermeiden und ganz die Frau zu sein, die er sich wünschte. Doch gerade ihr Bestreben, ihn nicht zu verletzen und ihn so eng wie möglich an sich zu fesseln, zwang sie, eine Rolle zu spielen; nur eine Rolle! Sie war nicht sie selbst. Es war ihr gelungen, ihre Ehe zu retten, aber es war nicht mehr die Ehe, die sie sich erträumt hatte. An die Stelle von rückhaltloser Offen heit und von Vertrauen waren Gezwungenheit und eine gewisse Ma nieriertheit getreten. Senta gewöhnte es sich an, jedes Wort dreimal zu überdenken, bevor sie es sprach. Sie verbot sich jede Originalität, jede Kritik, jeden Gedanken, der über den kleinen Bereich ihrer Familie hinausging. Selbst in Fragen von Kunst und Mode hörte sie auf, einen eigenen Geschmack oder persönliche Ansichten zu vertreten, sondern sie richtete sich immer nach Siegfrieds Urteil, das sie stets zuvor zu er gründen suchte. Siegfried schien es nicht zu bemerken. Er war liebevoll um sie be müht, verbrachte nur noch selten einen Abend außer Haus und ver wöhnte sie mit Zärtlichkeit und Geschenken. Im Januar rief Kurt Faber an. Senta war überrascht, wußte im ersten Augenblick nicht, mit wem sie sprach. Als er sie einlud, ihn zur Eröff nung einer Ausstellung moderner Kunst in der Galerie Seeligmann zu begleiten, war sie drauf und dran abzusagen, bat sich dann eine Be denkzeit aus, weil sie sich abgewöhnt hatte, irgendeine Entscheidung sofort zu treffen. Endlich fuhr sie doch hin, und es tat ihr gut, mit einem Menschen zusammenzusein, der sie nahm, wie sie war. Von da an traf sie sich öf ter mit dem Journalisten, ohne sich deshalb Siegfried gegenüber schul dig zu fühlen. Sie erzählte sogar beiläufig von diesen Begegnungen, und ihr Mann, der sich ihrer jetzt ganz sicher fühlte, zeigte keine Ei fersucht und beschränkte sich darauf, sich auf milde Art über sie lu stig zu machen. »Na, wieder mal mit deinem jungen Mann zusammengewesen?« pflegte er zu spötteln, wenn er sie tagsüber vergeblich telefonisch zu erreichen versucht hatte. 201 
 
 Meist war sie nur einkaufen gewesen oder einfach spazierengegan gen, aber manchmal traf seine Vermutung zu, und dann gab sie es of fen zu. »Ist er immer noch so interessant für dich?« »Interessant?« wiederholte sie, um Zeit zu gewinnen. »Ich weiß nicht, nein, interessant ist er eigentlich nicht. Ein ganz durchschnittlicher Mensch. Mit dir läßt er sich in keiner Weise vergleichen.« Sie schenkte ihm, wie immer, wenn er abends nach Hause kam, Cognac in ein gro ßes, bauchiges Schwenkglas. Er nahm es aus ihrer Hand entgegen. »Warum triffst du dich dann mit ihm?« Sie zuckte lächelnd die Schultern. »Um die Zeit totzuschlagen, neh me ich an. Ein Tag ohne dich ist furchtbar lang, weißt du. Und die Jun gens werden auch immer selbständiger. Ich möchte ihnen nicht mit meiner Bemutterung auf die Nerven fallen.« »Warum lädst du ihn dann nicht mal ein?« »Wen?« fragte sie, obwohl sie ihn sofort verstanden hatte. »Deinen jungen Mann.« »Aber nein, Siegfried!« Sie lachte. »Er paßt überhaupt nicht in unse ren Kreis. Niemand würde etwas mit ihm anzufangen wissen, und er würde sich todunglücklich fühlen.« »Vielleicht kannst du ihn wenigstens mit mir bekanntmachen.« Sie legte den Arm um ihn und rieb ihre Wange wie ein Kätzchen an seiner Schulter. »Damit du ihn deine Überlegenheit spüren läßt. Nein, kommt gar nicht in Frage, Liebling.« Sie sah zu ihm auf. »Aber wenn es dich stört, daß ich hin und wieder mit ihm zusammenkomme … ich kann gerne darauf verzichten. Du brauchst es nur zu sagen.« »Für was hältst du mich? Für einen Haustyrannen? Tu nur, was dir Spaß macht. Jedem Tierchen sein Pläsierchen.« Danach wandte sich das Gespräch anderen Gegenständen zu. Senta hatte Siegfried nicht belogen, wenn sie auch im vornhinein wußte, wie er reagieren würde. Falls er darauf bestand, hätte sie Kurt Faber nie wieder gesehen. Aber sie war froh, daß sie auf die Gesprä che mit ihm nicht verzichten mußte, denn sie gaben ihr immer wie 202 
 
 der die Kraft, die Rolle, die sie freiwillig übernommen hatte, weiter zuspielen. Dennoch gab es Dinge, über die sie auch mit Kurt Faber nicht spre chen konnte. Sie erzählte ihm niemals etwas über ihre Liebe zu Sieg fried, über das Glück und die Schwierigkeiten ihrer Ehe. Das wäre ihr wie eine Indiskretion, ja, sogar wie ein Verrat an ihrem Mann erschie nen. Ganz davon abgesehen hatte sie das Gefühl, daß hier die Grenze lag, bis zu der der Journalist sie verstehen konnte.
 
 Die Zahl der Arbeitslosen in Deutschland wuchs, und die National sozialistische Partei, die eine radikale Änderung der bestehenden Zu stände versprach, bekam immer mehr Zulauf. Nachdem Hitler im Düsseldorfer Parkhotel vor dem Industrieclub gesprochen hatte, wur de seine Partei durch die Großindustrie entscheidend unterstützt. Aber der Mann, der Deutschlands Politik bestimmen wollte, war immer noch Österreicher und besaß somit im Deutschen Reich weder das aktive noch das passive Wahlrecht, ein Handicap, dessen sich die meisten seiner Anhänger gar nicht bewußt wurden, an dem aber seine ganze Laufbahn hätte sang- und klanglos scheitern können. Der Braunschweiger Innenminister Klagges ernannte Hitler jedoch zum Vertreter seines Landes in Berlin, und zwar im Rang eines Regie rungsrates. Damit wurde Hitler automatisch deutscher Staatsangehö riger. Im März 1932 stellte ihn seine Partei als Gegenkandidat Hindenburgs für die Wahl zum Reichspräsidenten auf. Beim ersten Durchgang fehl te Hindenburg nur ein halbes Prozent an der absoluten Mehrheit, bei der zweiten Wahl im Mai erhielt Hitler 37 Prozent der Stimmen, Hin denburg 53 Prozent. Aus den allgemeinen Wahlen, die in Preußen und anderen deut schen Ländern am 24. April 1932 abgehalten wurden, ging die NS DAP überall als stärkste Partei hervor. Das zeigte sich schon bei den ersten Auswertungen, die am Sonntagabend durch das Radio kamen, 203 
 
 und Karl-Friedrich und seine Freunde von der NS-Studentenschaft be grüßten diesen Erfolg mit stolzer Begeisterung. Sie alle waren in den letzten Wochen Tag und Nacht für die Wahlpropaganda eingespannt worden und sahen daher in dem Wahlergebnis auch ein persönliches Verdienst. Sie feierten in der großen, spärlich möblierten Wohnung eines Finanzbeamten, der es der Regierung Brünings nicht verziehen hatte, daß sein Gehalt in den letzten Jahren zweimal gekürzt worden war. Sein Sohn Heinz war Kommilitone von Karl-Friedrich und eben falls Mitglied der NS-Studentenschaft. Die Stimmung war großartig. Der Vater von Heinz hatte eine Flasche Korn gestiftet, und immer wie der wurde einer der jüngeren Burschen mit dem dunkelgrünen glä sernen Drei-Liter-Krug in die nächste Wirtschaft nach Bier geschickt. Alle lachten, sangen, redeten und grölten durcheinander, und es wur de immer nur für Minuten still, wenn der Radiosprecher neue Wahl ergebnisse verkündete. Karl-Friedrich war glücklich wie immer, wenn er sich als Teil einer großen unkomplizierten Gemeinschaft fühlen durfte. Dennoch wurde er unruhig, als gegen elf Uhr die Studentin Gerda Häuser den großen Raum, in dem die meisten auf dem Boden hockten, verließ. Er war seit einiger Zeit in das Mädchen verliebt. »Wo willst du hin?« rief er quer durch das Zimmer, als sie schon in der Tür stand. Heinz feixte. »Wohin wohl? Läßt du sie jetzt nicht mal ungeschoren für kleine Mädchen gehen?« »Halt die Klappe!« Karl-Friedrich schaukelte sich nach hinten und kam geschickt aus dem Schneidersitz auf die Beine; er ging zwischen den anderen Gerda nach. Sein Instinkt hatte ihn nicht betrogen; er erwischte Gerda gerade noch, als sie auf dem Flur in ihren Mantel schlüpfte. »Das hab' ich gern«, sagte er und pflanzte sich vor ihr auf. »Sei nicht böse«, verteidigte sie sich, »aber ich bin todmüde, Karli. Außerdem platzt mir fast der Schädel. Warum müßt ihr Jungs bloß immer soviel rauchen!« Er war sofort besorgt. »Soll ich dir 'ne Tablette geben? Ich glaube, ich habe was bei mir.« 204 
 
 »Nicht nötig. Sobald ich an der frischen Luft bin, wird es besser wer den.« Gerda war ein appetitliches Mädchen, mollig und vollbusig, mit mil chiger Haut, klaren blauen Augen und einem vollen kleinen Mund, dessen Konturen sich scharf von der hellen Haut abzeichneten. Sie be nutzte, was Karl-Friedrich besonders imponierte, niemals Puder oder Lippenstift und trug das blonde Haar glatt aus der Stirn zurückge kämmt und im Nacken zu einem einfachen Knoten geschlungen. Sonderbarerweise war Gerda für ihn die Verkörperung der Mütter lichkeit, obwohl sie nicht die entfernteste Ähnlichkeit mit seiner eige nen Mutter, der früh verstorbenen Stefanie, besaß, noch mit Clementi ne, die ihn aufgezogen hatte. Aber sie strömte eine so lebendige Wär me aus, daß er, wann immer er sie sah, die starke Sehnsucht spürte, sich wie ein kleiner Junge in ihre Arme zu flüchten und an ihrem run den Busen Schutz zu suchen. Auch jetzt drückte er sein Gesicht an ihren Hals, streichelte ihn mit den Lippen und murmelte: »Wie gut du wieder riechst!« »Ja, nach Tabak und Schnaps!« spottete sie. »Karli, bitte, wenn je mand kommt!« Aber sie rührte sich nicht von der Stelle. Er suchte ihren Mund, und sofort öffnete sie ihre Lippen, die fest und saftig waren wie eine eben reif gewordene Frucht. Während sie sich küssten, war es drinnen still geworden. Die Kommi litonen lauschten gespannt dem Radiosprecher. Jetzt schrien, klatsch ten und stampften sie vor Begeisterung. Mit Überwindung löste Karl-Friedrich sich von Gerdas Mund. »Komm«, sagte er, »ich bringe dich nach Hause!« Er schnappte seinen Trenchcoat und schob sie zur Wohnungstür, denn er hatte es mit ei nem Male sehr eilig fortzukommen, ehe einer der anderen ihn zurück halten konnte. Gerda wohnte in Neukölln, eine gute halbe Stunde mit der Straßen bahn entfernt, wo ihre Eltern einen Grünkramladen besaßen, den ihr jüngerer Bruder einmal übernehmen sollte. Gerda, die sich schon als Kind durch besonderen Fleiß ausgezeichnet hatte, durfte Philologie studieren. Sie hatte Germanistik und Geschichte als Hauptfächer ge 205 
 
 wählt, um Gymnasiallehrerin zu werden. Unterwegs sprachen sie nicht viel, hielten sich aber bei den Händen und lächelten sich an. Von der Haltestelle Zietenstraße aus waren es noch fünf Minuten zu gehen. Karl-Friedrich hatte Gerda schon öfters nach Hause gebracht, aber nie so spät. Die Straßen hier waren um diese Zeit ausgestorben. Der Aprilmond verströmte ein gespenstisch helles Licht. Als sie das kleine Haus mit dem Laden zu ebener Erde, der Gerdas Eltern gehörte, erreichten, sahen sie, daß alle Fenster dunkel waren. »Deine Eltern schlafen schon«, sagte er und zog sie in den Schatten des Eingangs. »Wahrscheinlich sind sie noch gar nicht zuhause«, flüsterte sie. Er knöpfte ihren Mantel auf. »Meinst du?« »Ja. Sie sind zu Knolle, einem Kriegskameraden von Vati. Bei dem wird's immer spät. Und bei den Nachrichten!« Er streichelte ihren vollen runden Busen, bis er spürte, wie die Brust warzen unter der Kunstseidenbluse hart wurden. »Dann könntest du mich doch eigentlich mit hinaufnehmen!« schlug er vor. »Das geht doch nicht!« Sie atmete schwer. »Nur auf einen Kaffee!« drängte er. »Was ist schon dabei? Wo ich dich so weit gebracht habe.« »Du wirst die Straßenbahn versäumen.« »Dann fahr ich eben mit dem Zug.« Sie küßte ihn selbstvergessen, und er hatte jetzt beide Hände unter ihrem Mantel. Auch als er zwischen ihre Beine tastete, hielt sie still, aber nur den Bruchteil einer Sekunde, gerade eben lange genug, daß er ihre Feuchtigkeit spüren konnte. Dann stieß sie ihn zurück. »Nicht, bitte, nicht«, keuchte sie, »wir wol len doch sauber bleiben!« Seine Erregung war schmerzhaft geworden; nur mit Mühe gelang es ihm, sich zu beherrschen. »Wenn du nicht willst …« sagte er ge presst. »Nein, das will ich nicht!« Sie war einen Schritt von ihm zurückge treten. »Aber einen Kaffee könntest du mir trotzdem spendieren!« 206 
 
 Sie zögerte mit der Antwort. »Nur, wenn du mir versprichst, daß du ganz, ganz brav sein wirst!« »Aber sicher! Großes Ehrenwort!« Ihre Augen schimmerten im Mondlicht. »Ich vertraue dir, Karli!« Sie küssten sich wieder, aber diesmal machte er keinen Versuch, sie zu be rühren. »Bitte, sei leise im Treppenhaus. Wir tun nichts Unrechtes, aber Jürgen braucht uns trotzdem nicht zu hören. Er ist gerade in einem schrecklichen Alter!« Sie schloß auf und ging auf Zehenspitzen hin auf. Auf dem Treppenabsatz stand ein Holztischchen mit einer Zimmer linde, wenige Stufen höher kam eine kleine Diele, auf der ein Flicken teppich lag. Gerda schob Karl-Friedrich in ihr Zimmer, das nicht viel mehr als eine größere Kammer war. Aber sie hatte es liebevoll eingerichtet mit selbstgewebten Kissen, einer gehäkelten Couchdecke, die jetzt zusam mengefaltet über einem Sessel lag, einer tönernen Vase mit Strohblu men drin und mit einer Maske der Unbekannten aus der Seine an der Wand. Gerda griff hastig nach der Häkeldecke und wollte sie wieder über das Bett breiten. »Ah, Mutti hat …« Karl-Friedrich fiel ihr in den Arm. »Lass nur«, sagte er, »das stört mich gar nicht.« Sie schob schmollend die Unterlippe vor. »Das sagst du so, aber wie sieht das aus.« »Urgemütlich.« Er half ihr aus dem Mantel. »Wohin damit?« »In den Schrank.« Sie hängte ihren Mantel und auch seinen Trench coat sorgfältig auf Bügel. »So, und jetzt mache ich uns einen Kaffee.« Sie hatte kein Licht angeknipst. Er hielt sie fest. »Gerda! Erst einen Kuß!« »Aber Karli, hier doch nicht!« »Und warum nicht? Hier sind wir doch ganz ungestört.« »Gerade deshalb … oh, Karli, bitte, du hast mir versprochen, brav zu sein!« 207 
 
 »Ich bin ja brav!« Er küßte sie leidenschaftlich, hob sie hoch und leg te sie auf das Bett. »Karli, bitte, bitte, nicht!« stöhnte sie. Er streichelte ihre Brüste, küßte ihren Hals und ihre Kehle und be gann mit zarten, geschickten Fingern ihre schillernde Bluse aufzu knöpfen, unter der sich ihr Busen voll und rund mit starren Spitzen abzeichnete. »Nein, Karli, nein!« Sie wand sich unter ihm. »Ich will ihn ja nur sehen, ein einziges Mal! Was ist schon dabei?« Jetzt war die Bluse offen, er griff ihr in den Rücken, hakte den Bü stenhalter auf und streifte die Träger ab. Kleine Schauer flogen über ihre Haut, als er ihre warme, weiße Brust mit Küssen bedeckte. Seine Zunge berührte ihre Spitzen, spielte mit ihnen, seine Lippen saugten sich an der einen Warze fest, während seine Hand die andere rieb. Gerda legte den Kopf weit zurück und stöhnte auf. Noch nie war er der Erfüllung so nahe gewesen. Er legte sich neben sie auf das Bett und führte ihre Hand an seinen Penis. Sie ließ es geschehen. Erst als er die Hose aufknöpfte und sie sein hartes heißes Fleisch fühlte, zuckte sie zurück. »Nein!« schrie sie. »Nein!« Sie richtete sich auf und saß vor ihm mit ihren nackten, großen Brüsten und dem Gesicht eines erschrockenen Kindes. Sein Begehren war fast unerträglich geworden. »Herrgottnochmal!« sagte er wütend. »Was hast du denn? Warum stellst du dich so an!« »Aber, Karli«, keuchte sie, »so etwas darf man doch nicht, das ist doch … pervers!« Er war zu erregt, um lachen zu können. »Komm, dann zieh den Rock aus …« »Karli, das dürfen wir nicht … wir sind doch nicht verheiratet, Karli …« »Aber wir lieben uns doch! Oder liebst du mich nicht?« Sie nickte stumm und preßte die Hände auf ihre nackten Brüste. »Und du bist kein Baby mehr, nicht wahr? Du bist zwanzig Jahre alt, also …« 208 
 
 Sie sah ihn aus weit aufgerissenen blauen Augen an. »Aber ich bin noch Jungfrau, Karli … und ich will es für den Mann aufheben, der mit mir den Bund fürs Leben eingeht!« Ihr Knoten hatte sich gelöst, und ihr glattes blondes Haar floß ihr, schimmernd im Mondlicht, über die Schultern. »Verdammt noch mal«, sagte er, »dann heirate ich dich eben!« »Ist das wahr, Karli? Schwörst du es mir?« »Bei allem, was mir heilig ist!« »O Karli!« Sie breitete die Arme aus und zog seinen Kopf an ihren Busen. Er riß ihr den Rock herunter, und sie strampelte mit den Beinen, um sich so rasch wie möglich von ihrem Höschen zu befreien. Er schob ihre Knie hoch und drang in ihre warme feuchte Höhle, die ihn schüt zend und zärtlich in sich aufnahm. Es war genau so, wie er es immer erträumt hatte, so wunderbar, daß er nicht genug kriegen konnte und trotz aller Spannung den Orgasmus noch hinauszögern konnte, bis ihr Körper unter ihm zuckte und ein wilder Laut tief hinten aus ihrer Keh le drang. Die Wände ihrer Höhle umschlossen ihn noch enger, so fest, als wenn sie ihn nie mehr loslassen wollten, und dann, endlich, löste sich seine Spannung und er verströmte sich in ihr. Danach war er ausgehöhlt und gleichzeitig befreit, ganz und gar wunschlos. Er hätte auf ihr liegen bleiben können, den Kopf zwischen ihren Brü sten, und traumlos schlafen. Aber dann wurde ihm bewußt, wie unbe quem diese Lage für sie sein mußte, und er rollte sich zur Seite. Doch erst als er ihr Schluchzen hörte, kam er ganz wieder zu sich. Wi derwillig stützte er sich auf den Ellbogen und sah, daß er sich nicht ge täuscht hatte. Ihr helles rundes Gesicht war von Tränen überströmt. »Liebling, was hast du? Habe ich dir weh getan?« fragte er besorgt. Sie schluchzte mit offenen Augen. »Es war doch auch schön für dich … schwindele mich jetzt nicht an! Es war schön, ich habe es gemerkt … warum weinst du dann?« »Ich wußte, du würdest mich für eine Schwindlerin halten«, stieß sie mühsam hervor und preßte den Handrücken auf die Lippen. 209 
 
 »Nein, nein, das habe ich doch nur gesagt, weil ich nicht begreife …« »Du glaubst, ich habe dich angelogen!« »Aber nein, wieso denn?« »Weil du nicht gespürt hast … weil du nicht spüren konntest, daß ich noch unschuldig war! Aber ich schwör's dir, ich war eine Jungfrau. Noch nie habe ich …« Er mußte lachen. »Wie kann man nur so dumm sein!« Sie warf sich herum und verbarg ihr Gesicht in der Beuge ihres Ar mes im Kopfkissen. »All die Jahre«, sagte sie erstickt, »habe ich mich aufgehoben … für den einen … und es war nicht immer leicht, aber ich bin standhaft geblieben … und jetzt … jetzt …« Ihr weißer, voller Rük ken wurde von Schluchzen geschüttelt. Er konnte kein Wort mehr verstehen. Beinahe hätte er ihr gesagt, daß es ihn völlig gleichgültig ließ, ob sie nun eine Jungfrau gewesen war oder ob sie schon einige Freunde vor ihm gehabt hatte. Sie hat te ihm eine wunderbare Erlösung geschenkt, nur das zählte. Außer dem kannte er sie lange genug, um zu wissen, daß sie, wie auch immer ihre Vergangenheit aussehen mochte, ein durch und durch anständi ges, fast spießig anständiges Mädchen war. »Jetzt hör mich einmal an!« Er legte seine Hand um ihre Schulter und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich fürchte, du hast eine völlig falsche Vorstellung von der Jungfernschaft. Du bildest dir ein, es müßte weh tun und bluten …« Bis zu diesem Augenblick war er nicht sicher gewesen, ob sie ihm überhaupt zuhörte. Aber jetzt reagierte sie. Ihre Tränen versiegten und sie sah ihn mit halb offenem Mund ungläubig an. »Muß es das nicht?« »Nein«, erklärte er nachdrücklich, »würdest du Medizin studieren, müsstest du es wissen. Das Hymen ist keine feste Scheidewand, son dern ein zartes Häutchen, das zudem meist in der Mitte eine ovale Öff nung besitzt. Bei manchen Mädchen ist es sogar von Natur aus zu ei ner Art Ring verkümmert.« »Ist das wahr, Karli … oder erzählst du mir das bloß, um mich zu trösten?« 210 
 
 Er küßte ihr die Tränen von den Wangen und aus den Mundwin keln, wo sie sich zu winzigen salzigen Pfützen gesammelt hatten. »Ich bring dir mein Lehrbuch für Gynäkologie mit!« Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Gott, bin ich froh … ich hat te einen solchen Schreck bekommen!« Er bettete seinen Kopf an ihrem Busen. »Dummerchen.« Ihre Finger spielten in seinem weichen braunen Haar. »Du wirst mich also trotzdem heiraten?« »Habe ich dir doch versprochen.« Sie zupfte ihn. »Nicht deshalb sollst du mich heiraten, sondern weil du mich liebst!« »Ich liebe dich«, bestätigte er gehorsam. »Wann stellst du mich deinen Eltern vor?« Er wußte selber nicht, warum ihn diese Forderung so ernüchterte. Ruckartig richtete er sich auf, stützte sich ab, schwang die Beine auf den Boden und begann seinen Anzug in Ordnung zu bringen. »Warum antwortest du nicht?« Sie zerrte an dem Federbett, auf dem sie gelegen hatte, und deckte sich bis zum Hals damit zu. »Hast du hier keinen Spiegel?« »Das ist doch keine Antwort! Ich habe dich etwas gefragt, Karli!« Er zog an seiner Krawatte. »Jetzt hör mal zu, Gerda, du weißt genau, daß ich mit meinen Eltern verquer stehe! Ich habe seit Jahren keine Verbindung mehr zu ihnen.« »Das ist aber schade, Karli. Eine deutsche Familie muß zusammen halten.« »Ach was«, sagte er gereizt, »das ist doch sentimentaler Quatsch. Wenn du meine Leute kennen würdest, würdest du nicht so reden.« Sie lächelte sanft. »Das möchte ich ja eben.« Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durch sein Haar. »Was?« »Sie kennenlernen.« »Das kann später leicht passieren. Irgendwann laufen sie uns sicher mal über den Weg.« Sie sah ihn nachdenklich an. »Komisch. Du bist doch eigentlich ein Junge aus gutem Hause … doch, so kann man sagen. Dein Vater ist 211 
 
 Arzt, noch dazu am Ku-Damm, das ist doch etwas. Und trotzdem scheinst du nicht zu wissen, was sich gehört. Oder tust du etwa nur so?« Er setzte sich zu ihr auf die Bettkante. »Gerda, wir wollen uns doch nicht gerade heute … nicht gerade jetzt über Belanglosigkeiten strei ten!« »Deine Mutter«, fuhr sie unbeirrt fort, »war sogar eine Adelige, das hast du mir selber erzählt …« »Geldadel, nicht der Rede wert.« »Stimmt ja gar nicht! Deine Großmutter zum Beispiel …« Er unterbrach sie. »Was soll das, Gerda? Willst du etwa Ahnenfor schung betreiben?« »Ich will dir nur zeigen, daß ich nicht so dumm bin, wie du glaubst.« Wieder traten Tränen in ihre schönen Augen. »Du willst mich deiner Familie nicht vorstellen, weil du dich meiner schämst!« »So ein Quatsch!« rief er. »Siehst du, jetzt schreist du sogar! Meine Mutti sagt immer: wer schreit, hat Unrecht.« Er packte sie bei den Schultern. »Aber ich liebe dich, Gerda, ich will dich heiraten! Wie kannst du da mit so einem Blödsinn kommen!« »Du willst mich nicht deinen Eltern vorstellen.« »Weil ich mit ihnen verkracht bin.« »Nein, weil mein Vater nur ein Grünkramhändler ist.« Allmählich wurde er ernstlich böse. »Du spinnst ja komplett!« Sie wollte etwas entgegnen, schwieg aber mit offenem Munde, als sie hörte, wie unten die Haustüre aufgeschlossen wurde. Schritte wurden laut, Stimmen. »Meine Eltern«, sagte sie fast lautlos. »An die hättest du denken sollen, statt dich mit mir wegen einem Quatsch herumzustreiten.« »Was machen wir nun?« »Ich bleibe hier, bis sie eingeschlafen sind, und schleiche mich dann aus dem Haus.« »Nein, nein! Das ist viel zu riskant.« 212 
 
 »Hast du einen besseren Vorschlag?« »Wir sagen es ihnen einfach … jetzt sofort! Bitte, dreh dich um, da mit ich mich wieder anziehen kann!« Ihm fiel kein vernünftiges Gegenargument ein. Dennoch war ihm plötzlich nicht mehr wohl in seiner Haut. Selbst das kleine Zimmer, das ihm vorher noch gemütlich erschienen war, wirkte jetzt mit seinen harmlosen Geschmacklosigkeiten beängstigend auf ihn. Er fühlte sich wie in einer Falle.
 
 Gerda Häusers Eltern, beide nicht mehr nüchtern, vom Alkohol be rauscht und vom Siegestaumel ergriffen – sie sympathisierten mit der Nationalsozialistischen Partei – nahmen die Mitteilung von Gerdas mitternächtlicher Verlobung bemerkenswert gelassen auf. Sie fragten nicht, was Karl-Friedrich zu dieser Zeit überhaupt in ihrem Haus such te, erkundigten sich auch nicht, warum in Gerdas Zimmer kein Licht gebrannt hatte, als sie kamen, sondern zeigten sich schlicht erfreut, die Tochter endlich unter der Haube zu haben. Sie schätzten Karl-Fried rich, weil er ein angehender Doktor und zudem in der Parteiführung tätig war, eine gute Partie für die Tochter eines Grünkramhändlers, die es nur durch außerordentliche Zielstrebigkeit zur Studentin ge bracht hatte. Herr Häuser, ein schnurrbärtiger kleiner Mann, bestand darauf, zur Feier des Tages noch eine Flasche Sekt springen zu lassen. Seine Frau, von der Gerda die üppigen Formen und das blonde Haar geerbt hatte, war dagegen, gab aber dann doch nach. Man setzte sich in der Küche zusammen, weil das Wohnzimmer den Winter über nur selten geheizt wurde und deshalb keinen angenehmen Aufenthalt bot. Frau Häu ser stellte vier Gläser auf den Tisch, während ihr Mann gewichtig mit den Schlüsseln klapperte und in den Keller hinunterstieg, um den Sekt heraufzuholen. Karl-Friedrich öffnete die Flasche und erntete Bewunderung für sei ne weltmännische Geschicklichkeit. Der Sekt, eine deutsche Marke 213 
 
 natürlich, war angenehm kühl, aber für Karl-Friedrichs Geschmack zu süßlich. Er hätte ein Glas Bier vorgezogen. Man stieß auf die Zukunft des jungen Paares an, auf ›Unser großes deutsches Vaterland‹ und auf ›Unseren geliebten Führer‹. Gerdas Vater, der schon leicht angeschlagen nach Hause gekommen war, verlor sich bald in Kriegserinnerungen. Mindestens jeder dritte Satz begann mit der klassischen Eröffnung: »Als wir noch vor Verdun lagen …« – Er schimpfte über das ›Versailler Schanddiktat‹, auf die ›Verzichtspolitiker‹ und auf den Reichstag, den er eine ›jämmerliche Quatschbude‹, nannte. Karl-Friedrich, dem ähnliche Tiraden oft genug zu Ohren kamen, fand das ganz in Ordnung. Er war dankbar, daß von ihm nichts an deres als rückhaltlose Zustimmung erwartet wurde; einer politischen Diskussion wäre er zu dieser Stunde und in dieser Stimmung nicht mehr gewachsen gewesen. Er fühlte Gerdas Hand auf seinem Knie, sah in ihre blauen, vor Rührung schwimmenden Augen und fühlte sich wohl in dieser kleinen Familie, die ihn schon als einen der Ihren betrachtete. In dieser Nacht brauchte er nicht mehr nach Hause zu fahren, son dern durfte auf dem Sofa im ausgekühlten Wohnzimmer schlafen, eine Bevorzugung, die er zu schätzen wußte. Gerdas Eltern zeigten sich auch in den nächsten Wochen sehr ver ständnisvoll. Karl-Friedrich durfte in ihrem Haus aus- und eingehen, wann und wie er wollte. Häusers verlangten nur von ihm, daß er Rück sicht auf die Nachbarschaft nahm, das heißt, daß er pünktlich um zehn Uhr abends ging. Aber sie hatten nichts dagegen, daß er Gerda immer, gerade dann besuchte, wenn Hochbetrieb im Laden war, so daß sie sich ungestört lieben konnten. Gerda war ganz Hingebung, und ob wohl sie alle Varianten ablehnte, wurde er ihrer so wenig überdrüssig, wie sich ein Mensch an einem guten, kraftvollen Stück Brot den Ma gen verderben kann. Er begehrte sie mit gleich bleibender Intensität und steigerte sich immer wieder in einen Rausch der Selbstvergessen heit hinein, wie er ihn nie zuvor bei einer anderen erreicht hatte. Er hatte Gerda gegenüber den Fall Ivy Stein nie erwähnt, und doch 214 
 
 war das, was er in ihren Armen suchte, nichts anderes als die Heilung von einer Schuld, an der er litt. Gerda war nicht klug, das wußte er, sie war nicht kritisch und hatte kaum Sinn für Humor. Aber das machte ihm nichts aus. Er liebte sie, gerade weil sie so primitiv war wie eine weiße, wiederkäuende Kuh, ge sund und zuverlässig und voll anbetender Bewunderung für ihn, des sen Wert, so glaubte er, sie nie in Frage stellen würde. Sie war ganz anders als Ivy, anders auch als Senta und Clementi ne und – er dachte zuweilen an sie – Margit Körner. Gerda nahm al les hin, stellte nichts in Frage, erwartete weder einen Geistesblitz noch eine Heldentat von ihm. Ihre ganze Familie war so, und deshalb fühl te Karl-Friedrich sich wohl bei den Häusers. Sie lasen den ›Angriff‹, glaubten jedes Wort, das darin stand, und kamen gar nicht auf die Idee, die Darstellungen des braunen Blattes mit den Leitartikeln an derer Blätter zu vergleichen. Ein gutes Essen genügte, um sie froh zu stimmen; sie mampften es schweigend und genüßlich in sich hinein und stellten keinerlei Ansprüche hinsichtlich der Konversation. Schwierigkeiten hatte es nur mit Jürgen, Gerdas halbwüchsigem Bruder, gegeben, der sich, weil es bei ihm zur höheren Schule nicht ge reicht hatte, beflissen fühlte, alle Akademiker zu verachten. Aber nach dem Karl-Friedrich einmal in SA-Uniform erschienen war, und zwar mit allen Rangabzeichen – am letzten Führergeburtstag war er zum Obersturmführer, wenn auch im Urlauberstand, befördert worden –, bewunderte ihn der Junge. Karl-Friedrich glaubte, endlich seinen Platz im Leben gefunden zu haben. Am Morgen des 1. Juni verkündeten die Schlagzeilen aller deutschen Zeitungen: »Franz von Papen zum Reichskanzler ernannt!« »Hast du eine Ahnung, wer das ist, dieser Papen?« fragte Karl-Fried rich. Gerda hatte ihn nachmittags von der Universitätsbibliothek abge holt. »Ich glaube, er war Diplomat … im Weltkrieg Militärattaché in Was hington und Mexiko! Aber willst du mich nicht erst mal begrüßen?« 215 
 
 Es war ein sonniger Tag, und sie trug ein einfaches Kleid aus weißem Baumwoll-Pikee, das sie ein wenig blaß machte. Karl-Friedrich sah sie gern in Weiß. »Lieb, daß du gekommen bist!« Sie bot ihm ihre vollen ungeschminkten Lippen zum Kuß. »Nun tu aber, bitte, die dumme Zeitung weg. Die kannst du später immer noch lesen. Wenn du allein bist.« Gehorsam faltete er die Blätter zusammen und steckte sie in die Sei tentasche seiner Jacke. »Was hast du mit mir vor?« »Ich dachte, wir gehen in den Park.« »Zum Schmusen?« Sie lachte. »Ich hab' uns was zu essen mitgebracht.« Er nahm das Küchentuch, das den Inhalt des Strohkorbes bedeck te, dessen Henkel sie über dem Arm trug, und schnupperte: »Hoffent lich was Gutes!« Sie entzog ihm den Korb und deckte ihn sorgfältig wieder zu. »Ab warten!« Als er einen zweiten Vorstoß wagte, schlug sie ihm auf die Finger. »Du bist nicht sehr nett zu mir«, beklagte er sich. »Ich hasse Menschen, die nicht abwarten können.« »Also hasst du mich?« »Und wie!« Sie hängte sich bei ihm ein. Sie schlenderten zum Luisenplatz. »Du siehst nicht gut aus«, sagte sie und blickte ihn prüfend von der Seite an, »hast du Sorgen?« »Sorgen? Nee. Höchstens Ärger.« »Worüber?« »Ach, ich büffle jetzt doch fürs Staatsexamen …« »Und das fällt dir so schwer? Ach, Karli, das kann ich gar nicht glau ben. Wo du doch so intelligent bist.« Ihre Schmeichelei tat ihm gut, aber er genierte sich, darauf einzuge hen. »Mir fehlt einfach ein vernünftiges Zimmer«, erklärte er, »solan ge ich hauptamtlich für die Partei tätig war, genügte mir meine Schlaf stelle vollauf. Ich brauchte ja wirklich nur einen Platz zum Pennen. Aber jetzt …« 216 
 
 »Warum ziehst du nicht einfach um?« »Weil ein ordentliches Zimmer für mich zu teuer ist. Sagen wir so: unerschwinglich.« »Du solltest dich eben mit deinen Eltern versöhnen«, meinte sie un beeindruckt. »Meinen Vater um Geld anpumpen? Nach all der Zeit? Wofür hältst du mich?!« »Ich finde es nicht unehrenhaft, seine Eltern um Geld zu bitten«, be hauptete sie ernsthaft, »und dann … du brauchtest das doch gar nicht zu tun. Sie haben doch eine so große Wohnung, da könntest du be stimmt ein Zimmer kriegen.« Sein Gesicht hatte sich verdüstert. »Du verlangst, daß ich zu Kreu ze krieche.« »Ach, woher denn! Dein Standpunkt ist der richtige, darüber brau chen wir doch gar nicht zu reden. Deine Eltern haben eben den Geist der neuen Zeit noch nicht begriffen. Gerade darum müsstest du dich eigentlich um sie kümmern. Damit sie nicht in eine schiefe Lage gera ten. Gerade wo deine Schwester diesen Itzig geheiratet hat.« »Du wirfst mal wieder alles wie Kraut und Rüben durcheinander«, erwiderte er, »erst soll ich zurück, damit ich ein Zimmer kriege, und dann auf einmal, um ihnen ein Alibi zu verschaffen …« »Alles zusammen«, sagte sie unerschüttert, »eine deutsche Familie darf sich nicht zerstreiten!« Sie hatten die eisernen Bänke unter den Ulmen des Luisenplatzes erreicht; Gerda nahm das Tuch vom Korb und wischte sorgfältig die Sitzfläche ab, bevor sie sich niederließ. Sie klopfte neben sich, als wenn sie ein Hündchen zum Aufspringen animieren wollte. »Komm, komm!« Sein Hunger war stärker als seine Verärgerung. Er setzte sich ne ben sie, ließ sich ein knusprig braungebranntes Schweinskotelett in die Hand drücken und biss mit Appetit hinein. Gerda schälte sich ein hartgekochtes Ei. »Du kannst mir sagen, was du willst … an allem ist bloß dieser Rosenbaum schuld. Die Itzigs wir ken nun mal zersetzend, wo sie auftauchen.« 217 
 
 Karl-Friedrich hatte seinen Schwager von jeher abgelehnt und Sen tas Heirat für ein Unglück gehalten. Trotzdem erklärte er gerechter weise: »Aber ich habe mich doch erst viel später mit meinem Vater ver kracht.« »Weil der schon von dem Itzig eingewickelt war.« Gerda knabberte an ihrem Ei. »Gerade deshalb hättest du nicht weglaufen dürfen, son dern den Kampf aufnehmen müssen. Ein echter deutscher Mann zeigt einem Juden doch die Stirn.« »Du machst dir ganz falsche Vorstellungen«, widersprach er und an gelte in ihrem Korb. »Hast du zufällig auch 'ne Schrippe?« Sie drückte ihm ein mit Schmalz bestrichenes Brötchen in die Hand. »Da, bitte!« »Siegfried Rosenbaum spielt in unserer Familie gar keine Rolle.« »So bricht eure Sippe langsam, aber sicher auseinander.« Gerda putz te sich die Hände ab und nahm sich einen Apfel. »Du mußt sie zusam menhalten, Karli.« »Du hast Begriffe! Ausgerechnet ich! Die würden mir was pfeifen.« »Du bist zu stolz«, sagte sie, »und das kann ich sogar verstehen.« Sie sah ihn aus ihren blauen Augen an, die jetzt, am hellen Tag, nicht geheimnisvoll, sondern leer wirkten. »Aber wenn sie dich einladen würden? Würdest du dann kommen?« »Das tun sie nicht. Wie kämen sie denn dazu? Schließlich hat mein Vater mich hochkantig rausgeschmissen.« »Wer weiß«, sagte sie vieldeutig, »es kann sich manches ändern.« Krachend biss sie in ihren Apfel.
 
 Karl-Friedrich Weigand hätte auf das, was auf ihn zukam, vorbereitet sein sollen. Aber er war es nicht. Er hatte noch nicht die rechte Vor stellung von Gerdas zäher Beharrlichkeit, die weder von Zweifeln noch Bedenken geschwächt wurde. So war er völlig überrascht, ja, erschrocken, als er einige Tage später einen Brief seines Vaters erhielt. Er fand ihn vor, als er spät am Abend 218 
 
 in die schmale Kammer zurückkehrte, auf dem Kopfkissen des Bettes, das er sich mit einem alten Mann, der in einem Nachtlokal arbeitete, umschichtig teilte. Nicht gewohnt, Post zu erhalten, und schon auf eine Trauernachricht gefaßt, öffnete er ihn mit nervösen Fingern, wobei er eine Ecke des in liegenden Briefes einriss. Er las: »Mein lieber Junge, wie ich höre, hast Du Dich verlobt, und ich würde mich freuen, wenn Du uns mit der jungen Dame bekannt machen würdest. Verständlicherweise sind wir alle sehr neugierig. Wie wäre es, wenn ihr beide uns am nächsten Sonntagnachmittag besuchen würdet? Ich kann Dir zwar kein gebratenes Kalb versprechen, aber immerhin wird Tante Tina uns einen ihrer guten Napfkuchen backen. Wir freuen uns, wenn Ihr kommt. Mit herzlichen Grüßen Dein alter Vater.« Karl-Friedrich bekam Herzklopfen. Erst in dieser Minute spürte er, wie sehr er tatsächlich unter der Trennung gelitten hatte. Er hatte ge glaubt, längst darüber weg zu sein, aber der Schmerz war immer da ge wesen; er hatte sich nur an ihn gewöhnt. Justus Weigands Brief brachte die Wendung der Dinge. Aus jeder Zeile wurde deutlich, daß auch den Vater das Zerwürfnis gequält hat te und daß ihm viel an einer Versöhnung lag. Doch Karl-Friedrichs Glücksgefühl war nicht von Dauer; es wurde von einer Welle des Zorns verdrängt. Er war empört, daß Gerda es ge wagt hatte, sich ohne sein Einverständnis und über seinen Kopf hin weg mit seiner Familie in Verbindung zu setzen. Das schien ihm wie ein Verrat und wie eine Verletzung seiner männlichen Ehre. Er war drauf und dran, noch in der Nacht zu ihr zu fahren und Gerda zur Rede zu stellen, ja, er empfand das heftige Bedürfnis, sie in ihr glattes, rundes Gesicht zu schlagen. 219 
 
 Es dauerte einige Zeit, bis er sich wieder beruhigte und seine wider streitenden Reaktionen selber als schizophren empfand. Er riß das schmale Fenster auf und steckte sich eine Zigarette an, die letzte in einer zerknautschten Schachtel, und während er rauchte und in den dunklen Hinterhof starrte, überfiel ihn wieder die Beklem mung, die ihm schon einmal den Atem abgedrückt hatte, damals, in Gerdas Zimmer, das Gefühl, nicht mehr Herr seiner Entschlüsse zu sein, sondern dirigiert zu werden. Er hasste Gerda in diesem Augen blick, hasste sie um so mehr, da er sich bewußt war, daß ihm die Kraft fehlte, sich von ihr zu trennen.
 
 Am Sonntagnachmittag trafen sie sich an der Gedächtniskirche. KarlFriedrich war wie immer im Trenchcoat, den er eng gegürtet mit einer gewissen Eleganz zu tragen wußte, obwohl das vielgebrauchte Klei dungsstück alles andere als sauber war und allmählich schäbig zu wer den begann. Gerda sah reizend und appetitlich aus in einem marineblauen Ko stüm mit weißem Bubikrägelchen. Dazu trug sie einen blauen Strohhut, blaue Schuhe, eine blaue Tasche, weiße Waschlederhandschuhe und fleischfarbene Strümpfe. Sie war heiter und ein bißchen aufgeregt; auf ihren milchigweißen Wangen lag ein natürlicher rosiger Schimmer. »Wie sehe ich aus, Karli?« fragte sie und tastete an ihren Knoten. »Al les in Ordnung? Glaubst du, daß ich deiner Familie gefallen werde?« »Woher soll ich das wissen?« gab er mürrisch zurück. »Aber Karli, nun sei doch nicht so!? Kannst du dich denn nicht ein ganz klein bißchen freuen?« »Worüber?« »Daß ich dich mit deiner Familie versöhnt habe.« »Ich habe dich nicht darum gebeten.« Sie schmollte. »Du bist ein Ekel.« »Nenn mich, wie du willst. Jedenfalls habe ich es nicht gern, wenn sich jemand in meine persönlichen Angelegenheiten mischt.« 220 
 
 Sie schritten nebeneinander den Kurfürstendamm hinunter. Gerda hängte sich bei ihm ein. »Ich habe es doch nur gut gemeint, Karli!« »Wenn ich das nicht wüsste, hätte ich dir etwas anderes erzählt.« »Falls es dir wirklich so zuwider ist«, sagte sie und blieb stehen, »brauchen wir ja nicht hinzugehen. Ich habe dir bloß die Tür geöffnet. Was du daraus machst, ist deine Sache.« »Eben nicht mehr!« widersprach er heftig. »Glaubst du wirklich, ich könnte meinen Vater so vor den Kopf stoßen? Nachdem er den ersten Schritt getan hat?« »Nein, das war ich!« »Nun komm schon!« Er zog sie weiter. »Jetzt können wir keinen Rückzieher mehr machen. Und das weißt du ganz genau. Außerdem würdest du es mir mein Leben lang vorhalten.« Sie waren vor dem Haus Ecke Kurfürstendamm-Wielandstraße an gekommen, und Gerda legte den Kopf in den Nacken und blickte hin auf. »Ob deine Schwester Senta auch da ist?« »Und wenn sie nun ihren Mann mitgebracht hat?« »Hältst du sie einer solchen Taktlosigkeit für fähig?« »Es wäre doch ihr gutes Recht.« Gerda dachte lange über diese Bemerkung nach. Erst als sie schon die Treppe hinaufstiegen, sagte sie: »Wir dürfen uns auf keinen Fall provozieren lassen, hörst du? Kein Wort über Politik!« »So viel liegt dir daran, einen guten Eindruck zu machen?« höhn te er. »Ich will nur nicht wieder Streit. Das ist doch auch zwecklos. Wahr scheinlich sind deine Leute noch nicht reif für die nationale Erhebung. Aber wenn es erst so weit ist, werden sie sich schon überzeugen lassen. Dann werden sie froh sein, zwei gute Nationalsozialisten in der Fami lie zu haben.« »Wenn es erst so weit ist, werden wir Siegfried Rosenbaum auch nicht abschaffen können.« »Warum nicht?« Gerda sah ihn aus ihren klaren, ausdruckslosen Au gen an. »Sie kann sich scheiden lassen.« 221 
 
 Karl-Friedrich war verblüfft, mit welch kaltblütiger Selbstverständ lichkeit Gerda diese radikale Lösung vorschlug. »Und ich hatte dich immer für sentimental gehalten!« sagte er. Ehe Gerda noch etwas erwidern konnte, wurde die Wohnungstür von Clementine Weigand geöffnet. Als Karl-Friedrich in das wohlbekannte Gesicht sah, das noch stren ger geworden war, verhärmt, älter, wußte er nicht, was er sagen sollte. »Tag, Tante Tina«, brachte er mühsam hervor. »Tag, mein Junge«, entgegnete Clementine gelassen; ihre Lippen, die früher voll gewesen waren, waren jetzt schmal geworden, ständig zu sammengepresst und zeigten an den Winkeln scharfe Falten der Bit terkeit. Sie wich in die Wohnung zurück und ließ die beiden jungen Leute eintreten. »Das ist meine Verlobte … Gerda Häuser«, stellte Karl-Friedrich vor, »sie studiert Deutsch und Geschichte.« »Wollen Sie Lehrerin werden?« »Ja, das hatte ich vor …« Clementine sah das Mädchen aus ihren braunen Augen, über de nen die Lider schwer geworden waren, prüfend an. »Nur keine Angst, ich werde Ihnen keine guten Ratschläge erteilen«, sagte sie mit leich tem Spott. »Bitte, geht schon ins Wohnzimmer, du kennst dich ja hier aus, Karl. Dein Vater und Nils erwarten euch schon.« Sie verschwand in der Küche. Karl-Friedrich zog seinen Trenchcoat aus und hängte ihn über den Garderobenständer. »Du, die ist aber nicht gerade sehr freundlich!« flüsterte Gerda ihm zu. »Nimm's nicht persönlich«, flüsterte er zurück, »sie kann nicht aus ihrer Haut.« Er ging den Flur entlang voraus und kam sich dabei ganz komisch vor, als wenn er wieder ein kleiner Junge wäre, der irgend etwas ausge fressen hätte. Er öffnete die Tür und ließ Gerda eintreten. Justus Weigand und Nils standen auf, beide schlanke, gut aussehen 222 
 
 de Männer und beide mit einem gewissen mokanten Zug um die Lip pen. Aber darin erschöpfte sich auch schon die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn. Nils hatte fahlblondes Haar, eine stubenblasse Haut farbe und kühle, helle Augen. Das Haar Justus Weigands war dunkel bis auf die weißen Schläfen. Seine Haut war gut durchblutet wie die eines Mannes, der häufig an die frische Luft kommt; tatsächlich un ternahm er seine Hausbesuche, so weit es sich eben machen ließ, bei Wind und Wetter zu Fuß. Seine tiefblauen Augen blickten voll leben diger Anteilnahme auf Menschen und Dinge. Er kam mit wenigen raschen Schritten auf Karl-Friedrich zu und zog ihn an seine Brust. »Kein Wort, Junge«, sagte er rau, »ich bin froh, daß du gekommen bist …« Die beiden Brüder schüttelten sich die Hände und klopften sich ge genseitig auf den Rücken. Justus Weigand wandte sich Gerda zu. »Und diesem kleinen Mäd chen ist es nun gelungen, das Herz unseres Helden zu erobern!« Gerda errötete unter seinem Blick. »Wir … wir lieben uns«, stotterte sie, »und wir wollen heiraten.« »Damit macht ihr mich zum glücklichsten aller Schwiegerväter! Karl-Friedrich, erlaubst du mir, daß ich deine Verlobte küsse?« »Mit dem größten Vergnügen, Papa!« Er küßte Gerda sanft auf beide Wangen. »Einen guten Geschmack hat Karl-Friedrich ja immer schon gehabt!« Er legte seinen Arm um ihre Schultern. Sie schmiegte sich an ihn, denn sie empfand den festen Zugriff des alten Herrn als ausgesprochen angenehm. »Warum hast du mir nie er zählt, Karli, daß du einen so bezaubernden Vater hast!?« Er drückte leicht ihren Arm. »Sie brauchen mir gar nicht zu schmei cheln, mein Kind, Sie haben mir ein so schönes Geschenk gemacht …« Er zog Karl-Friedrich an seine andere Seite. Gerda lächelte vertrauensvoll zu ihm auf. »Ach, da ist doch nichts weiter dabei! Ich finde immer, eine deutsche Familie sollte zusammen halten!« Justus Weigand ließ die beiden jungen Leute los, trat einen Schritt 223 
 
 zurück und holte sein ledernes Zigarrenetui aus der Innentasche sei nes Jacketts. »Nur die deutschen Familien?« fragte Nils hintergründig. »Sie mei nen also, die anderen dürfen ruhig auseinander brechen?« »Das habe ich nicht gesagt«, wehrte sich Gerda. »Dann muß ich Sie falsch verstanden haben.« »Ich meine nur«, versuchte Gerda sich zu verteidigen, »die anderen gehen uns nichts an.« Justus Weigand zog eine schwarze, dünne Zigarre aus seinem Etui und schnupperte daran. »Sie fühlen sich also in erster Linie als Deut sche!« »Natürlich!« rief Gerda überzeugt. »Wie könnte es anders sein! Du doch auch, Karli! Nun sag doch auch etwas!« »Wir sind alle Deutsche, so viel ist sicher«, erklärte Justus Weigand, »wir können stolz darauf sein oder darunter leiden, aber ändern kön nen wir es nicht. Viel entscheidender aber ist die Tatsache, daß wir Menschen sind. Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, Gerda?« »Ja, aber es steht doch fest, daß wir Deutsche mehr wert sind als zum Beispiel … die Primitiven im australischen Busch!« »Wenn Sie eine solche Behauptung aufstellen«, mischte Nils sich ein, »müssen Sie uns erst einmal definieren, an welchem Maßstab Sie den Wert eines Menschen überhaupt messen wollen.« Justus Weigand verwickelte Karl-Friedrich in ein Gespräch über den Fortgang seiner Studien, während Nils mit Gerda plauderte. Alle vier waren jetzt bewußt bemüht, jedes Thema, das irgendwie verfänglich wirken konnte, zu umgehen. An das Aufkommen familiärer Vertraut heit war nicht zu denken. Karl-Friedrich war es, als ob sich in seiner Brust, dort, wo das Herz schlagen sollte, ein Hohlraum bildete. Obwohl sein Vater ihm so nahe war, daß er nur die Hände hätte auszustrecken brauchen, um ihn zu erreichen, schien er sich mehr und mehr zu entfernen, kleiner zu wer den, und selbst seine Worte kamen von weit her, hallend, wie aus ei nem riesigen leeren Raum. Auch die anderen waren erleichtert, als Clementine endlich erschien 224 
 
 und die Kaffeekanne auf den schon gedeckten runden Tisch stellte. »Setzt euch, bitte«, sagte sie, »ich hole nur noch Ilschen.« Aber niemand machte von dieser Aufforderung Gebrauch. Alle blie ben stehen und blickten abwartend zur Tür. Ilschen trampelte unbekümmert ins Zimmer. Aber nach wenigen Schritten blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie hatte die ungewohnten Gesichter entdeckt. Als Clementine neben sie trat, schmiegte sie sich furchtsam an die Mutter. Sie war ein großes Mädchen, dreizehn Jahre alt und reichte Clementine schon fast bis zur Schulter. Aber wie ein erschrockenes Kleinkind steckte sie den Finger in den Mund, versuchte ihr Gesicht zu verbergen und schielte dabei doch neugierig zu Karl-Friedrich und Gerda hin. »Lass das, Liebling«, sagte Clementine, zog ihr den Finger aus dem Mund und schob sie von sich. »Du brauchst doch keine Angst zu ha ben …« Karl-Friedrich trat einen Schritt vor. »Ilschen-Rumpelstilzchen, weißt du wirklich nicht mehr, wer ich bin?« Ilschen verzog die Stirn, und ihre schlaffen Lippen zitterten. Sie dreh te sich unbehaglich. »Denk mal nach, Ilschen«, drängte Karl-Friedrich freundlich, »es fällt dir ein, ganz bestimmt! Wer hat dir denn immer die schöne Ge schichte erzählt: Ach, wie gut, daß niemand weiß, daß ich … na, nun sag's schon!« »Rumpelstilzchen heiß!« jubelte Ilschen heraus. »Du bist Karl!« Karl-Friedrich lachte. »Bravo, gut gemacht! Ja, ich bin Karl! Und jetzt, wo es dir wieder eingefallen ist, willst du mir da nicht einen Kuß geben?« Er breitete die Arme aus. Ilschen stürzte sich hinein und drückte ihren feuchten Mund auf sei ne Wange. Er hob sie hoch und schwenkte sie durch die Luft. »Donnerwetter, du bist aber groß und stark geworden! Eine richtige junge Dame!« Keu chend stellte er sie wieder auf den Boden. Ilschen klammerte sich an ihn. »Gehst du jetzt nicht mehr weg, Karl?« 225 
 
 »Doch, Ilschen, ich muß ja lernen. Aber ich komme bald wieder, ganz bestimmt, und dann komme ich nur zu dir, und wir spielen mit einander, ja?« »Ich muß auch lernen«, sagte das große Mädchen wichtig, »lesen und schreiben und Blockflöte. Und was lernst du?« »So was Ähnliches«, sagte Karl-Friedrich und gab ihr einen zärtli chen Kuß. »Aber es ist ja noch ein Besuch da, hast du den noch nicht entdeckt? Sieh mal das schöne Fräulein. Jetzt begrüß Gerda und mach einen Knicks, ja?« Gerda und Ilschen reichten sich die Hände, aber beide zogen sie sie rasch wieder zurück, kaum daß sie sich berührt hatten. »Wie alt bist du denn, Ilschen?« fragte Gerda und bemühte sich, nett zu sein. »Das habe ich gerade vergessen«, sagte das Kind traurig. »Du mußt ihr nicht so schwere Fragen stellen, Gerda«, mahnte KarlFriedrich. »Ist das schwer? Jeder Mensch weiß doch …« »Nicht jeder, wie du siehst. Das Alter wechselt ja dauernd. Jedes Jahr muß man sich eine andere Zahl merken. Das ist nicht so einfach.« Justus Weigand klopfte ihm auf die Schulter. »Schon gut, Junge. Ger da wird noch lernen, mit Ilschen umzugehen. Lass ihr Zeit.« »Setzen wir uns endlich«, drängte Nils. »Ich habe noch was vor. Ich weiß schon, was ihr jetzt denkt, aber ihr irrt euch. Ich bin bei Profes sor Hanske eingeladen, zu einem Cocktail.« »Das ist wohl eine große Ehre für dich?« fragte Karl-Friedrich, wäh rend er Gerda den Stuhl zurechtschob. Die anderen hatten sich schon gesetzt. »Ehre möchte ich nicht sagen«, erklärte Nils, »aber es ist wichtig für meine Karriere. Meine Habilitationsarbeit war übrigens glänzend. Es würde dir gar nichts schaden, sie mal zu lesen, Karl.« Er hielt Clemen tine seine Kaffeetasse hin. »Aber mit einer Dozentur allein kannst du verhungern. Vergiß nicht, ich lebe nur von den Hörern, und wer läßt sich schon bei mir einschreiben, wenn die Professoren mich nicht empfehlen?« Er legte sich ein Stück Napfkuchen auf den Teller. »Im 226 
 
 übrigen konnte ich diese Laufbahn nur dank Vaters Großzügigkeit schaffen.« »Die ich mir verscherzt habe, willst du wohl sagen?« parierte KarlFriedrich. »Ich bitte euch«, sagte Clementine, »ihr werdet euch doch nicht aus gerechnet heute streiten wollen.« »Nicht im entferntesten. Ich versuche nur, Karl-Friedrich meine Si tuation klarzumachen.« »Warum? Hast du Angst, ich könnte dich anpumpen?« Nils warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Es besteht kein Grund, aggressiv zu werden.« »Wie schmeckt Ihnen mein Kuchen, Gerda?« fragte Clementine. »Ganz hervorragend.« »Sitz gerade, Ilschen, bitte, und iß manierlich.« Clementine gab ihrer Tochter einen kleinen Klaps auf den Rücken. »Ich verstehe ja, daß du dich kränkst, weil du mit deinen Studien so weit hinter Nils zurück bist«, sagte Justus Weigand, »aber …« Karl-Friedrich fiel ihm ins Wort. »Durchaus nicht, Vater, im Gegen teil, ich verstehe nicht, wie jemand immer nur an sich selber denken kann, während sein Vaterland zugrunde geht!« »Ich gestehe dir ja eine gute Portion Idealismus zu, Karl-Friedrich«, räumte sein Vater ein, »aber du mußt dir auch darüber klar werden …« »Wollt ihr, bitte, so gut sein und das Thema wechseln«, mischte Cle mentine sich ein. »Aber wieso denn, Tante Tina«, protestierte Karl-Friedrich, »wir un terhalten uns doch ganz friedlich.« »Jede eurer Auseinandersetzungen hat zuerst so angefangen!« »Inzwischen, Tina«, behauptete Justus Weigand, »sind wir alle älter und reifer geworden.« Nils schob seinen Stuhl zurück. »Entschuldigt mich, bitte, ich muß laufen. Wenn du mein ehrliches Urteil hören willst, Karl …« »Ja, bitte?« »Ich finde deine Ansichten und deine ganze Haltung reichlich pu bertär. Es wird allmählich Zeit für dich, erwachsen zu werden.« 227 
 
 »Nun, was das betrifft …« Karl-Friedrich errötete vor Zorn. »Vorläu fig bist es ja immer noch du, der Vater auf der Tasche liegt, nicht ich.« »Ein sehr geschmackvoller Vorwurf, zumal du diese Tatsache eben erst aus meinem eigenen Mund gehört hast! Auf Wiedersehen, ihr Lie ben!« Er beugte sich zu Ilschen und gab ihr einen Kuß, richtete sich wieder auf und zog sich das Jackett zurecht. »Machen Sie nicht so ein bestürztes Gesicht, liebe Gerda. Im Grunde sind wir eine ausgespro chen friedliche Familie, wenn wir nur nicht so viele Meinungsver schiedenheiten hätten.« Karl-Friedrich stand auf und holte den Bruder in der Türe ein. »Ent schuldige bitte, Nils, ich fürchte, ich habe mich wieder mal wie ein Idi ot benommen …« Nils klopfte dem Jüngeren freundschaftlich auf die Schulter. »Ich wage nicht, dir in diesem Punkt zu widersprechen.« »Du hast eine so verdammt überhebliche Art …« »Auch damit hast du leider recht. Aber mach mir erst mal vor, wie man sich ändert.«
 
 »Na, findest du immer noch, daß dieser Familienbesuch eine so gute Idee war?« fragte Karl-Friedrich, als sie später das Haus verlassen hat ten und eine Zeitlang stumm nebeneinander hergegangen waren. »Wer war dieses schreckliche Mädchen?« fragte Gerda statt einer Antwort. »Ilschen?« »Ja, ja, wer sonst?« Karl-Friedrich zündete sich eine Zigarette an und schnippte das Streichholz fort. »Ilschen ist meine kleine Schwester.« Gerda preßte unwillkürlich die Hand auf ihr Herz. »Sag so was nicht!« »Aber es ist wahr.« »Das glaube ich einfach nicht.« Gerda versuchte sich zu fassen. »Ihr habt doch nicht die geringste Ähnlichkeit.« 228 
 
 »Natürlich nicht. Ilschen ist mongoloid. Diese Krankheit prägt ihre Züge.« »Furchtbar. Warum geben sie das Kind nicht in ein Heim?« »Was sollte das für einen Sinn haben?« Gerda stampfte mit dem Fuß auf. »Um Himmels willen, hör auf da mit, auf jede meiner Fragen eine Gegenfrage zu geben!« »Habe ich das getan? Entschuldige, bitte. Es ist mir gar nicht aufge fallen.« »Also erkläre mir gefälligst, warum sie dieses fürchterliche Kind nicht in ein Heim stecken!« »Aber Ilschen stört doch niemanden. Sie ist keineswegs gefährlich, und Tante Tina hängt sehr an ihr.« »Also ist sie das Kind von deiner Stiefmutter, nicht wahr? Tante Tina ist doch deine Stiefmutter, oder?« »Worauf willst du nun damit wieder hinaus? Entschuldige, ich weiß, das war eine Gegenfrage. Also ja, Tante Tina ist meine Stiefmutter und die richtige Mutter von Ilschen. Und außerdem sind mein Vater und meine Stiefmutter miteinander verwandt, Cousin und Cousine zwei ten Grades, soviel ich weiß.« »Nein!« stieß sie entsetzt hervor. »Was ist daran so furchtbar?« fragte er. »Das würde ja nur beweisen, daß die Erbanlage für Mongolismus, falls es sie wirklich gibt, in unse rer Familie normalerweise rezessiv verläuft und nur dadurch zum Aus bruch gekommen ist, daß beide Partner, mein Vater und Tante Tina, sie mitgebracht haben.« »Ja, ja, das begreife ich schon, so dumm bin ich ja auch nicht, aber verstehst du denn nicht, was das heißt?« »Keine Ahnung, worauf du hinaus willst.« »Daß du …«, sie tippte ihm mit der Hand auf die Brust, »diese Anla ge auf alle Fälle auch hast.« Er warf seine Zigarette in den Rinnstein. »Na und? Hast du zufäl lig eine Ahnung, wieviel Erbanlagen jeder Mensch überhaupt mit sich herumschleppt?« »Nein!« rief sie heftig. »Das interessiert mich auch nicht im gering 229 
 
 sten. Mir geht es nur um eines: ich will kein solches Ungeheuer in die Welt setzen!« »Ilschen ist kein Ungeheuer!« »Für dich vielleicht nicht. Du siehst sie ja nicht mehr, wie sie wirklich ist. Ihr macht euch alle etwas vor. Aber sie ist furchtbar, bedauernswert und furchtbar. Ich will kein solches Kind haben, Karl-Friedrich!« Ihre blauen Augen schwammen in Tränen. Er nahm sie mitten auf dem Kurfürstendamm in die Arme, obwohl es noch heller Tag war und die Leute sich belustigt nach ihnen um drehten. »Das brauchst du doch auch nicht, Liebes«, versuchte er sie zu trösten, »rede dir doch so etwas nicht ein.« »Aber du hast diese Erbanlage nun einmal, und woher kann ich si cher sein, daß sie nicht gerade bei einem unserer Kinder auftreten wür de?« »Das wäre doch sehr unwahrscheinlich.« »Aber ich hätte Angst, Karli! Ich habe Angst, seit ich dieses Kind ge sehen habe und weiß, wie nah es dir verwandt ist … ich werde diese Angst nie mehr loswerden!« Er küßte sie auf die Nasenspitze. »Bis wir mindestens drei gesunde Kinder haben!« »Nein«, sagte sie, »nein. Das könnte ich nie riskieren. Ich will mein Blut reinhalten. Auf keinen Fall darfst du unwertes Leben zeugen.« Er ließ sie los, und eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. »Hör zu«, sagte er dann, »ich bin zwar nicht deiner Meinung. Aber wenn du darauf bestehst, werden wir eben auf Kinder verzichten.« »Kannst du dir eine Ehe ohne Kinder denken?« »Ich weiß es nicht. Um ehrlich zu sein: vorläufig kann ich mir über haupt noch nicht vorstellen, verheiratet zu sein. Gerda, nimm doch Vernunft an. Warum sollen wir uns schon jetzt den Kopf über Proble me zerbrechen, die doch noch gar nicht spruchreif sind?« »Es tut mir leid, Karli.« Gerdas Stimme klang jetzt ganz gefaßt. »Ich kann dich nicht heiraten.« »Bist du verrückt geworden?« »Nein, Karl-Friedrich, und das weißt du ganz genau. Ich könnte es 230 
 
 nicht ertragen, so ein Kind zu haben. Das hast du immer gewußt. Des halb wolltest du mich auch nicht deiner Familie vorstellen. Damit ich dieses furchtbare Kind nicht zu sehen bekam …« »Du unterstellst mir da Dinge, Gerda …« »Lass nur, ich mache dir ja keinen Vorwurf. Du wolltest es mir aus Liebe verheimlichen, aber das war nicht gut. Ich bin froh, daß ich es jetzt endlich weiß.« Sie blieb stehen. »Leb wohl, Karli. Wir dürfen uns nie mehr wieder sehen.« »Aber das ist doch ganz unmöglich! Wir arbeiten beide in der NSStudentenschaft und …« »Nicht mehr privat sehen, Karl-Friedrich«, sagte sie sehr ernst. Er war völlig überrumpelt. »Hör mal, Gerda«, stammelte er hilflos, »das alles ist doch Quatsch. Du kannst doch nicht einfach Schluß mit mir machen, nur weil … also das ist doch blühender Blödsinn. Wir können uns doch erbbiologisch untersuchen lassen … über haupt, ich dachte, du liebtest mich! Da kannst du dich nicht auf ein mal …« »Glaubst du denn, mir fällt es leicht?« schrie sie ihn an. »Ich habe dir vertraut, und du … du hast meine ganze Zukunft ruiniert! Hätte ich von Anfang an gewußt, woran ich mit dir bin, nie hätte ich mich mit dir eingelassen … nie, nie! Ich habe dich für einen gesunden deutschen Mann gehalten, aber was bist du? Degeneriert! Jetzt weiß ich alles von dir … alles!« Blind vor Tränen drehte sie sich um und stürzte davon. Karl-Friedrich ging langsam weiter, noch unfähig, ganz zu erfassen, was geschehen war. Das Begreifen kam wie ein wilder Schmerz und doch auch gleichzeitig wie eine Erlösung. Er war wieder frei, Herr seiner Entschlüsse, ohne Ballast und ohne Verantwortung. An diesem Abend betrank Karl-Friedrich sich zum ersten Mal in seinem Leben bis zur Besinnungslosigkeit. Sein Vater hatte ihm zum Abschied einen Hundert-Mark-Schein in die Hand gedrückt. Er hatte einige Pläne mit diesem Geld gehabt, aber er verwirklichte keinen. Er setzte den Schein in Bier und Schnaps um. 231 
 
 Als er am Morgen erwachte, lag er in einem fremden Bett und sei ne Taschen waren leer. Das Mädchen, das ihn mitgenommen hatte – er hatte sie nie zuvor gesehen –, hatte Mitleid mit ihm und ließ ihn bis zum Abend bei sich schlafen. Er kehrte in sein altes Leben zurück, unsicher, auf weichen Knien mit schwindeligem Kopf wie einer, der von einer langen Krankheit ge nesen ist. Mitte Juni verkündete die Reichsregierung neue Notverordnungen; es waren die unsozialsten, die Deutschland je erlebt hatte. »Was sagst du dazu, Karl?« fragte Heinz. »Ist das nicht eine mords mäßige Schweinerei!? Als wenn es den Volksgenossen nicht schon dreckig genug ginge.« Sie kamen von einer Versammlung des zahlenmäßig immer noch sehr schwachen NS-Studentenbundes. Gerda hatte sich ihnen ange schlossen, aber Karl-Friedrich beachtete sie gar nicht, obwohl er sich ihrer Gegenwart durchaus bewußt war. In den letzten Wochen war sie ihm konsequent aus dem Weg gegangen. »Um so besser«, erwiderte er, »je dreckiger es den Leuten geht, desto eher werden sie auf den Trichter kommen, daß Hitler der einzige ist, der ihnen helfen kann.« »Aber die lassen ihn ja nicht ran.« »Sag das nicht! Weiß du, daß Papen gestern mit Hitler zusammen war?« »Ist das wahr?« Heinz verhielt den Schritt. »Hundertprozentig.« »Du meinst also, daß Papen unser Mann ist?« »Ich bin kein Hellseher, aber es hat den Eindruck.« »Aber es heißt doch, daß von Papen ein Monarchist ist.« »Na wenn schon. Das beweist nur, daß er ein guter Deutscher ist.« Sie waren vor dem alten Mietshaus angelangt, in dem Heinz bei sei nen Eltern wohnte. »Kommst du noch einen Sprung mit rauf?« frag te er jetzt. »Gemacht. Es interessiert mich brennend, was dein alter Herr von den neuen Notverordnungen hält.« 232 
 
 Heinz stieß die Haustür auf. »Er wird Gift und Galle spucken.« »Karli«, meldete sich Gerda zaghaft, »kann ich dich wohl mal spre chen?« »Ach so«, sagte Heinz, »habe ich vergessen, dir 'ne schriftliche Einla dung zu schicken? Komm ruhig mit rauf.« »Nein, ich muß … mit Karl-Friedrich allein reden.« Heinz pfiff durch die Zähne. »Liebesgeflüster, ich verstehe!« »Ich wüsste nicht …« sagte Karl-Friedrich kühl. »Nun sei mal nicht so, Kalle«, drängte Heinz gutmütig, »hör es dir wenigstens an.« »Bitte, Karli!« »Wenn's denn sein muß, dann also … Heil Hitler!« »Heil Hitler!« rief auch Heinz, bevor er im Haus verschwand. Die jungen Leute hatten längst keine Hemmungen mehr, den verbo tenen Gruß laut herauszubrüllen. Karl-Friedrich marschierte, die Fäuste in die Taschen seines Trench coats gebohrt, mit weit ausholenden Schritten voran. »Falls du um gu tes Wetter bei mir betteln möchtest, Gerda«, sagte er, »kannst du dir die Worte sparen. Ich habe genug von dir, ein für allemal, und ich den ke nicht daran, mich wieder von dir einwickeln zu lassen.« Gerda hatte Mühe, an seiner Seite zu bleiben. »Sprich nicht so, Karli … bitte nicht!« »Und warum nicht? Du hast mir den Laufpass gegeben und nicht umgekehrt!« Er blieb stehen, sagte in wärmerem Ton: »Ich möchte dir eine Demütigung ersparen. Bei mir ist der Ofen aus, verstehst du? Ein für allemal. Was du mir auch jetzt erzählst, es zieht nicht mehr. Es ist mir ganz egal, wie sehr du mich liebst oder wie du es bereust. Ich habe die Schnauze voll.« »Ja, Karli.« »Na also. Nun sei ein vernünftiges Mädchen und fahr schon zu Mut tern nach Hause. Oder wollen wir doch zu Heinz rauf?« Sie stand dicht vor ihm. Ihre blonden Haare schimmerten im Licht einer Straßenlaterne, und ihre umschatteten Augen waren von einem tiefen geheimnisvollen Blau. Noch nie war sie ihm so schön erschie 233 
 
 nen, und dennoch liebte er sie nicht mehr. Es meldete sich nicht ein mal das leiseste Begehren. »Karli«, sagte sie, »es ist etwas Schreckliches passiert. Etwas ganz Schreckliches, Karli!« Eine böse Ahnung ergriff ihn. Trotzdem fragte er leichthin: »Na, was denn?« »Ich bekomme ein Kind.« Sie blickte ihn flehend an, aber er sagte nichts; er brauchte Zeit, die se Mitteilung zu verkraften. »Bist du ganz sicher?« »Ja.« Plötzlich mußte er lachen. »Ist das nicht ein Witz? Jetzt ist dir genau das passiert, was du um jeden Preis vermeiden wolltest.« »Darüber kannst du lachen?« »Entschuldige schon, ich find es irrsinnig komisch.« »Ich fühle mich sterbenselend.« Er wurde wieder ernst. »Mach keine Tragödie daraus, Gerda. Du wirst ein Kind bekommen. Was ist schon dabei? Millionen Mädchen vor dir haben es durchgestanden. Und rede dir jetzt bloß nicht ein, daß es schwachsinnig wird. Das wäre die reinste Wahnidee.« »Ich will dieses Kind nicht haben«, erklärte sie leise, aber Wort für Wort nachdrücklich betonend. »Du willst nicht? Na, wer fragt schon danach. Es wird dir nichts an deres übrig bleiben, als es zur Welt zu bringen.« »Nein, Karli, ich kann es nicht!« Sie wurde lauter. »Das darfst du nicht von mir verlangen! Du mußt mir helfen!« »Das erwartest du doch wohl nicht im Ernst von mir?« Er suchte nach seinen Zigaretten, aber als er endlich die Packung fand, mußte er feststellen, daß sie leer war; er warf sie fort. »Du, so etwas habe ich noch nie gemacht, ich könnte es gar nicht.« »Du sollst es ja nicht selbst tun, aber du bist doch Mediziner. Du kennst Ärzte, die …« »Nein, Gerda, kommt gar nicht in Frage. Bloß weil du verrückt spielst, lasse ich mich nicht in so eine Geschichte verwickeln.« 234 
 
 »Aber ich will kein Ungeheuer zur Welt bringen … ich könnte es nicht ertragen!« »Schrei bloß nicht so herum, sonst wirst du eingelocht, noch bevor du was unternommen hast.« Er packte sie am Arm und zog sie mit sich. »Dein Kind wird völlig normal sein, dafür garantier ich dir. Eine so gesunde Frau wie du kann nur gesunde Kinder in die Welt setzen.« »Du ahnst nicht, wie mir zumute ist.« »Komm, lass den Kopf nicht hängen. Es war dein Pech, daß du den Vater deines Kindes zum Tempel hinausgejagt hast, bevor du es wus stest …« Er war nahe daran, ihr trotz allem eine Heirat vorzuschlagen, doch statt dessen sagte er: »Hast du Angst vor deinen Eltern?« »Aber darum geht es doch nicht!« »Du weißt, daß ich dir finanziell vorläufig nicht helfen kann, aber wenn ich erst verdiene …« Sie riß sich von ihm los. »Karl, ich will dieses Kind nicht haben, und wenn du mir nicht hilfst, dann werde ich jemand anderen finden.« »Du bist verrückt«, schrie er sie an, »einfach wahnsinnig bist du! Was du vorhast, ist glatter Mord!« »Es ist unwertes Leben, Karl! Selbst wenn dieses Kind gesund würde, wer steht mir dafür ein, daß seine Nachkommen …« »Wert oder unwert, es ist mein Kind! Und du bist seine Mutter und solltest es lieb haben! Statt dessen willst du es um die Ecke bringen und verlangst von mir, daß ich die Hand dazu reiche! Was bildest du dir ei gentlich ein?!« »Du bist ja schuld an allem! Du, nur du bist verantwortlich!« Mit Mühe dämpfte er seine Erregung. »Daß du ein Kind bekommst, ja, und diese Verantwortung nehme ich auf mich, obwohl zu so etwas ja immer zwei gehören …« »Karl, bitte, hilf mir!« »Nein. Nimm dich zusammen und stehe es durch. Wenn das Kind erst da ist …« »Ich werde dieses Kind nicht bekommen«, sagte sie mit kalter, kla rer Stimme. Sie hatten die Haltestelle Nollendorfplatz erreicht, und Gerda lief, 235 
 
 ohne ein Wort des Abschieds, auf die eben anfahrende Straßenbahn zu. »Gerda!« Er wollte ihr nach, aber sie hatte sich schon auf das Trittbrett ge schwungen; jetzt beschleunigte die Bahn ihr Tempo. »Mach keine Dummheiten!« rief er und fühlte selber das Unange messene seiner Bemerkung. Sie sah sich nicht mehr nach ihm um.
 
 Vergeblich versuchte Karl-Friedrich sich in den nächsten Tagen einzu reden, daß er alles getan hatte, was man von ihm erwarten konnte. Es gelang ihm nicht, die Erinnerung an Gerda aus seinem Bewußtsein zu verdrängen, und immer, wenn er an sie dachte, empfand er einen bö sen, quälenden Druck. Sicher, Gerda hatte sich selber in diese Situation hineinmanövriert. Er hatte sie heiraten wollen, es war nicht seine Schuld, daß sie durch ihre Hysterie seine Liebe zerstört hatte. Aber sie war verzweifelt, und wenn es auch nur ein Hirngespinst war, das ihr so zusetzte, so hätte er sie doch nicht in diesem Zustand ihrem Schicksal überlassen dürfen. Und dann: wenn ihre panische Angst nun doch keiner Wahnidee entsprang, sondern vielleicht sogar begründet war? Ilschen war zur Welt gekommen, als er noch ein Junge war. Für ihn war ihre Existenz immer so selbstverständlich gewesen, daß er nie darüber nachgedacht, geschweige denn in ihr eine Bedrohung für die eigene Zukunft gese hen hatte. Aber er gab sich zu, daß das schwachsinnige Ilschen schon erschreckend auf einen Fremden wirken konnte, und zweifellos traf ihn schon hier Schuld, denn wenn er Gerda behutsam auf die Krank heit seiner kleinen Schwester vorbereitet hätte, würde sie bestimmt nicht so heftig und so unerwartet reagiert haben. Karl-Friedrich las sämtliche Fachliteratur, die sich mit dem Phäno men des Mongolismus befasste, ohne dadurch klüger zu werden. Die meisten Autoren erklärten die Krankheit für erblich, obwohl es er 236 
 
 staunlich wenig Stammbäume gab, in denen sie sich nachweisen ließ. Das wurde damit erklärt, daß sie Generationen hindurch verdeckt wei tergegeben werden könne, um dann plötzlich, wenn beide Partner eine solche rezessive Erbanlage mitbrachten, an einem ihrer Kinder in Er scheinung zu treten. Andere Wissenschaftler jedoch – sie waren erheblich in der Min derheit – wiesen darauf hin, daß das Material für die Erforschung des Mongolismus unzureichend war, da keine wirklich überzeugenden Stammbäume vorlägen. Mit Sicherheit könnte man über diese Krank heit nur sagen, daß sie angeboren und bei einiger Erfahrung schon beim Säugling festzustellen sei. Über therapeutische Maßnahmen fand Karl-Friedrich nichts. Er entschloß sich, seinen Bruder Nils um Rat zu fragen, da er an nahm, daß der Ältere sich möglicherweise mit diesem Problemkreis gründlicher auseinandergesetzt hatte. Nils lehrte dreimal in der Woche zwischen fünf und sechs Uhr nach mittags – eine ungünstige Zeit, mit der der junge Dozent sich hatte be gnügen müssen, weil die beliebten Vorlesungszeiten von den Professo ren beansprucht wurden – über die Anatomie des Menschen. Karl-Friedrich hatte keine Lust, auf dem Gang zu warten, bis der Bruder geendet hatte, sondern betrat so lautlos wie möglich den Hör saal und setzte sich in die letzte Bank. Er fand den Vortrag nicht aufre gend, sondern ausgesprochen trocken. Nils verzichtete auf Witze und Anekdoten, die den Lehrstoff hätten auflockern können, und dozier te ausgesprochen kühl und distanziert. Aber seine Stimme klang laut und klar bis in den letzten Winkel des großen Raumes, er wirkte äu ßerst beherrscht, und er verstand es auch, seine Hörer zu beherrschen. Er sprach in knappen, eindringlichen Sätzen, so daß selbst die ganz jungen Semester ihn verstehen mußten, und wiederholte sich nie, wo durch er die Studenten zu ungeteilter Aufmerksamkeit zwang. Es war für Karl-Friedrich ein sonderbares Gefühl, Nils vor seinem Auditorium zu beobachten, denn obwohl er seine wissenschaftliche Laufbahn verfolgt hatte, hatte er ihn bisher doch immer in erster Li nie als den älteren Bruder gesehen. Erst jetzt begriff er, wie weit Nils 237 
 
 sich innerlich von der Familie gelöst hatte. Wenn auch seine Haltung schon bei dem letzten Familienbesuch nicht gerade von überströmen der Herzlichkeit gewesen war, wurde Karl-Friedrich sich doch erst jetzt bewußt, wie sehr sie sich im Laufe der letzten Jahre auseinander gelebt hatten. Er war nahe daran, sich zurückzuziehen, ohne mit Nils gesprochen zu haben, und er hätte es auch getan, wenn er nicht für Sekunden den Blick des Bruders auf sich gefühlt hätte. Nils hatte ihn erkannt. Jetzt noch einem Gespräch auszuweichen, wäre Karl-Friedrich wie Flucht erschienen. Der junge Dozent beendete die Vorlesung. Die Hörer trampelten Bei fall. Karl-Friedrich beeilte sich hinauszukommen. Die Brüder verlie ßen den Hörsaal durch verschiedene Türen und trafen sich, im Strom der Studenten, draußen auf dem grauen Gang. »Was ist los?« fragte Nils statt jeder Begrüßung und warf einen Blick über die Schulter zurück. Karl-Friedrich grinste. »Hast du Angst, ich könnte dich kompromit tieren?« Nils betrachtete ihn von oben bis unten. »Sehr repräsentativ siehst du wahrhaftig nicht aus. Du solltest dir mal einen neuen Anzug gönnen.« »Wenn ich gewußt hätte, daß du so viel Wert auf Äußerlichkeiten legst, wäre ich in Uniform gekommen.« Nils zog die fahlen Augenbrauen hoch. »Sehr witzig.« »Ich hatte nicht vor, amüsant zu sein«, erwiderte Karl-Friedrich und zog ihn in eine Fensternische, »übrigens wollte ich mich auch nicht mit dir kabbeln. Also sei friedlich. Ich muß dich um einen Rat fragen.« »Privat?« »Nein, als Mediziner. Ich habe in den letzten Tagen mengenweise Abhandlungen über Mongolismus gelesen –« »Du machst dir Gedanken wegen Ilschen?« »Das auch. Aber vor allem beschäftigt mich das Problem als solches. Gibt es denn gar keine Therapie für diese Krankheit?« Nils zuckte bedauernd die Achseln. »Wenn du wüsstest, wie oft mich Tante Tina deswegen schon gelöchert hat.« 238 
 
 »Wirklich?« fragte Karl-Friedrich erstaunt. »Ich dachte, sie hätte sich längst abgefunden.« »Wer könnte das je? Normalerweise merkt sie natürlich gar nicht mehr, wie weit Ilschen zurück ist. Man sieht ja jeden Menschen mit anderen Augen an, wenn man ständig mit ihm zusammen ist. Aber je des Mal, wenn sie die Kleine zusammen mit anderen Kindern beob achtet, wird sie sich der Tragödie wieder voll bewußt.« »Und läßt sich da gar nichts machen?« »Nein.« Karl-Friedrich hatte den Eindruck, als wenn Nils diese Unterhaltung so schnell wie möglich zu beenden wünschte. »Noch etwas«, sagte er hastig, »die meisten Autoren nehmen an, daß es sich bei Mongolismus um eine rezessiv auftretende Erbanlage handelt …« »Darauf läuft's hinaus. Obwohl es sich möglicherweise auch um eine Schädigung im Mutterleib handeln könnte. Wir kennen ja die bedau erlichen Folgen, die auftreten, wenn eine Frau während der Schwan gerschaft an Röteln erkrankt. Die Röteln sind es im Falle Mongolismus nicht. Aber es wäre ja eine andere Erkrankung der Schwangeren denk bar, eine, die vielleicht so unauffällig und harmlos auftritt, daß sie der Aufmerksamkeit der Forscher bisher entgangen ist.« »Klingt interessant«, sagte Karl-Friedrich, »aber ich nehme an, daß es für diese Hypothese bisher noch keinen Beweis gibt.« »Richtig.« »Also müssen wir doch davon ausgehen, daß es sich um eine Erb krankheit handelt.« »Wieso müssen wir? Auch diese These ist bisher noch nicht eindeu tig erwiesen.« »Nils«, sagte Karl-Friedrich, »ich habe den Eindruck, wir reden an einander vorbei. Mir geht es um Folgendes: was kann ein Mensch, in dessen Familie Mongolismus aufgetreten ist … also, was können wir beide machen, damit unsere Kinder gesund zur Welt kommen?« »Eine gesunde Frau heiraten.« »Ja, aber …« »Eine erbgesunde Frau. Du solltest dich vergewissern, ob in Gerdas 239 
 
 Familie … denn darum geht es dir ja wohl … bis mindestens zu den Urgroßeltern hinauf niemals Mongolismus aufgetreten ist. Richte da bei dein besonderes Augenmerk auf früh verstorbene Kinder, denn un ter den Mongoloiden ist die Sterblichkeit besonders groß. Bringst du etwas Verdächtiges heraus, solltest du, bei aller Liebe, die Finger von deiner blonden Schönen lassen.« »Wenn ich mich aber vergewissert habe, daß in ihrer Familie nicht die Spur einer krankhaften Veranlagung vorhanden ist?« »Kannst du sie unbesorgt heiraten.« »Ich danke dir, Nils!« Karl-Friedrich reichte seinem Bruder die Hand. »Ich danke dir sehr. Du hast mir mit deiner Auskunft einen großen Dienst erwiesen.« »Wenn du lesen könntest, hättest du genau diese Tatsachen jedem guten Lehrbuch entnehmen können.« Karl-Friedrich feixte: »Aber du erklärst es so schön.« Er hob die Hand zum Hitlergruß, weidete sich an dem entsetzten Gesicht seines Bru ders und stürmte davon. Im Laufen schlüpfte er in seinen Trenchcoat. Nils wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihm war bei der Vor stellung, daß Karl-Friedrich laut »Heil Hitler« hätte brüllen können, nur um ihn in Verlegenheit zu bringen, ganz elend geworden. »Guten Abend, Herr Kollege!« Nils zuckte zusammen, als er die Stimme Professor Hanskes erkann te. Er wendete sich langsam um, um Zeit zu gewinnen, und zwang sich zu einem Lächeln, von dem er selber merkte, daß es beklommen wir ken mußte. »Guten Abend, Herr Professor!« »Wie ich sehe, kennen Sie den jungen Weigand … ah, da fällt mir auf, Sie tragen ja beide den gleichen Namen! Sind Sie etwa verwandt?« »Ja«, mußte Nils zugeben, fügte jedoch gleich, um diese Tatsache ab zuschwächen, ein ›aber‹ hinzu. Professor Hanske, ein beleibter Herr mit Glatze, ließ ihn nicht ausre den. »Interessant, hochinteressant!« tönte er und legte seine Hand auf die Schulter des Dozenten. »Das ist ein bemerkenswerter Junge. Er hat sein Studium ein bißchen vernachlässigt, aber das sollten wir, meine 240 
 
 ich, nicht tragisch nehmen. Immerhin hat er den Geist der neuen Zeit erkannt, und das ist mehr wert.« »Soll das heißen … ich meine«, stotterte Nils verwirrt, »Sie geben den Nationalsozialisten eine Chance?« Professor Hanske legte seinen dicken Finger auf die Lippen. »Pst, sprechen Sie es nicht aus! Man muß vorsichtig sein, sehr vorsichtig sein!« »Ja, das bin ich, Herr Professor, und gerade darum hat mich, ehr lich gestanden, Karl-Friedrichs Haltung … er ist mein jüngerer Bru der, müssen Sie wissen … bisher einigermaßen irritiert.« »Verständlich, mein Lieber, sehr verständlich. Einem Mann mit Ih ren Ambitionen möchte ich auch nicht raten, sich zu exponieren. Ich selber kann mir das genauso wenig erlauben.« Professor Hanske diri gierte Nils zur Treppe hin und sprach in einem verschwörerischen Flü sterton auf ihn ein. »Gerade deshalb ist es zu begrüßen, daß es so kom promisslose Helden wie Ihren jungen Bruder gibt.« »In diesem Licht«, erwiderte Nils irritiert, »habe ich die Dinge noch nie betrachtet.« »Oh, Sie dürfen mir gegenüber ruhig offen sein, mein Lieber, ich habe volles Verständnis für Ihre Situation. Ich weiß, wie schwer sich der wissenschaftliche Nachwuchs heute nach oben boxen muß, und manche überaus begabte und gescheite junge Burschen schaffen es nie. Und warum nicht?« Nils wußte nicht recht, ob Professor Hanske eine Antwort auf die se Frage von ihm erwartete, oder ob sie rein rhetorisch gemeint war. »Weil sie nicht genug Ellbogenkraft haben«, sagte er auf alle Fälle. »Ah, sprechen Sie's nur aus!« Sie waren nebeneinander die Treppe hinuntergegangen und stan den jetzt im Ausgang. Draußen plätscherte ein schwerer Sommerre gen nieder, Professor Hanske öffnete seinen Schirm. »Weil die Angehörigen des auserwählten Volkes über sechzig Pro zent aller Lehrstühle innehaben! Ich bin kein Antisemit, Kollege, ganz im Gegenteil. Ich persönlich schätze die Herren vom Stamme Davids sehr. Aber leider neigen sie nun mal dazu, sich vorzudrängen. Achten 241 
 
 Sie bloß mal darauf, wer die Nobelpreise kassiert! Dieser Herr Hitler ist gar nicht so im Unrecht, wenn er von einer internationalen Verschwö rung spricht.« Nils war dicht neben Professor Hanske in den Regen hinausgetreten. »Ja, glauben Sie nicht, daß die Methoden der Nationalsozialisten ein bißchen zu krass sind?« »Aber ich bitte Sie, Kollege, nichts wird so heiß gegessen, wie es ge kocht wird. Es schadet unseren semitischen Freunden bestimmt nichts, wenn sie eines auf den Deckel bekommen, damit ihr Übermut mal ein bißchen gedämpft wird. Ich sage Ihnen, Weigand … wenn nicht bald etwas geschieht, dann haben wir auf allen wichtigen Posten in Deutschland nur noch die Juden sitzen. Und das wollen Sie doch nicht, oder?« »Ganz bestimmt nicht, Herr Professor.« »Sehen Sie, ich wußte es ja. Sie sind ein klarblickender junger Mann, und gerade deshalb schätze ich Sie. Wenn ich gewußt hätte, daß der junge Weigand Ihr Bruder ist, hätte ich mich schon längst mit Ihnen ausgesprochen.« »Jedenfalls danke ich Ihnen für Ihr Vertrauen, Herr Professor.« »Keine Ursache, lieber Kollege, keine Ursache! Wollen Sie mich nach Hause begleiten?« Professor Hanske trat an den Rand des Bordsteins und winkte einem vorbeifahrenden Taxi. »Meine Frau wird sich freu en, wenn ich Sie zum Abendessen mitbringe!« »Danke, Herr Professor, ich nehme gerne an«, erklärte Nils beflis sen, »bitte, bemühen Sie sich doch nicht! Ich werde uns ein Taxi be sorgen.«
 
 Die Imprägnierung von Karl-Friedrichs altem Trenchcoat taugte längst nichts mehr, und einen Regenschirm besaß er nicht. So hatte der schwere Sommerregen die Schultern seines Anzugs bis aufs Hemd durchnäßt, als er das kleine Haus von Gerdas Eltern erreichte. Es war sieben Uhr vorbei. Herr Häuser räumte noch im Laden auf. 242 
 
 Karl-Friedrich grüßte, ohne bemerkt zu werden. Er öffnete die Haus tür und stieg die gewundene hölzerne Treppe vorbei an der Zimmer linde zum ersten Stock hinauf. Auch die Wohnungstür war nicht ab geschlossen, aber er klingelte, bevor er eintrat. Er war fast drei Wochen nicht mehr hier gewesen, und es kostete ihn Überwindung, diesen Schritt zu tun, er fürchtete, peinlichen und in diskreten Fragen ausgesetzt zu werden. Frau Häuser reagierte anders, als er befürchtet hatte. »Gut, daß du kommst«, sagte sie und wandte, nach einem kurzen Blick, ihre ganze Aufmerksamkeit wieder auf das Frühstückstablett, das unberührt vor Gerdas Zimmertüre auf dem Boden stand. »Ist Gerda da drinnen?« fragte Karl-Friedrich alarmiert. »Ich weiß es nicht. Sie hat abgeschlossen. Aber sie geht sonst nie ohne Frühstück aus dem Haus.« »Nee, bestimmt nich«, bemerkte Gerdas Bruder gehässig, »gewöhn lich packt sie noch' n Fresspaket für ihren jeliebten Karli zusammen.« Er lümmelte sich an der Wand des Flurs. »Ach, sei still du!« fuhr seine Mutter ihn an. »Das hat sie schon seit Wochen nicht mehr getan.« Sie wandte sich an Karl-Friedrich und füg te mit einem schwachen Lächeln hinzu: »Nicht, daß wir was dagegen gehabt hätten. Wir wissen ja, die Zeiten sind schwer, und junge Leute haben Hunger.« »Hör auf mit dem Sermon!« schrie Jürgen. »Frag ihn lieber, warum er Gerda sitzen lassen hat!« Er wies mit dem Finger auf Karl-Friedrich. »Waren wir doch nich fein jenug? Oder haben dir Gerdas Koteletts nich mehr jeschmeckt!?« »Jürgen, sei still!« befahl seine Mutter. »Oder du kriegst ein paar hin ter die Ohren!« »Ich bin ganz froh, daß du danach fragst, Jürgen«, sagte Karl-Fried rich, »um es ein für allemal klarzustellen: Gerda hat mit mir Schluß gemacht.« Frau Häuser schlug die Hände zusammen. »Wie konnte sie nur! So ein dummes Mädchen!« »Sie wird schon ihren Jrund jehabt haben«, behauptete Jürgen. 243 
 
 Frau Häuser hob die Hand. Jürgen wich ihr geschickt aus. Karl-Friedrich fiel ihr in den Arm. »Lass das«, sagte er, »wir müssen uns um Gerda kümmern. Wann habt ihr sie zuletzt gesehen?« »Gestern abend«, erwiderte Frau Häuser, »sie sagte, sie hätte Kopf schmerzen, und ist gleich zu Bett gegangen. Heute morgen war sie noch nicht auf. Das kommt öfter vor, wenn sie erst später Vorlesungen hat. Ich wollte ihr das Frühstück ans Bett bringen … mein Mann war schon runter, der sieht das nicht gerne, sagt immer, ich würde sie zu viel verwöhnen … aber sie hatte abgeschlossen.« »Hast du mit ihr geredet?« Frau Häuser rieb sich nervös die Wange. »Ja, ich glaube, ja … doch, ganz gewiß. Ist das wichtig?« »Doch. Das beweist, daß sie heute morgen noch …« Karl-Friedrich stockte und unterbrach sich; er wollte die verängstigte Frau nicht noch mehr beunruhigen. »… in Ihrem Zimmer war«, vollendete er seinen Satz. »Jetzt isse aber bestimmt nich mehr da«, warf Jürgen ein, »bei dem Krach hier draußen hätte se sich sonst bestimmt jemeldet.« »Wir haben schon vorher an ihre Tür geklopft und gerufen«, fügte seine Mutter hinzu. Karl-Friedrich ging in die Knie; der Schlüssel steckte nicht von in nen. »Vielleicht hatte sie heute früh keinen Hunger«, sagte er und glaubte selber nicht daran. »Dann hätte sie doch wenigstens das Tablett fortgeräumt«, wider sprach Frau Häuser, »sie ist so ordentlich, meine Gerda.« Ihre großen Brüste zitterten unter dem blauen Kittel vor Erregung. »Wat soll se dir denn heute morgen jesagt haben?« fragte Jürgen. »Wahrscheinlich hast du bloß wieder mol alleene jequatscht!« »Nein, das ist nicht wahr! Sie hat sich für das Frühstück bedankt, und dann habe ich sie gefragt, wie es ihr geht, und da hat sie gesagt: Besser, viel besser!« Karl-Friedrich schlug mit der Faust gegen die Tür. »Gerda!« rief er. »Gerda! Bitte, mach auf! Ich bin's, Karl-Friedrich.« Er lauschte mit an gehaltenem Atem, aber von drinnen war kein Laut zu hören. 244 
 
 »Ich sag's ja, sie meldet sich nicht«, jammerte Frau Häuser. Karl-Friedrich wandte sich ihr zu. »Wir müssen hinein«, sagte er, »vielleicht gibt es einen anderen Schlüssel, der zu der Tür paßt. Sonst müssen wir sie aufbrechen.« Frau Häuser rang die Hände. »Du meinst … sie hat sich etwas ange tan?« »Stell dir bloß nich an«, sagte Jürgen nüchtern, »noch is ja jar nich heraus, dat wirklich wat passiert is. Vielleicht jeht jleich die Türe auf und se kommt quietschvergnügt raus … mit 'nem anderen Kerl …« »Jürgen, wie kannst du bloß so was sagen!« »Na, wenn's wahr ist, dat se mit Kalle Schluß jemacht hat, denn kann se doch jrad so gut einen Neuen haben … oder etwa nich?« Während er redete, hatte er die Schlüssel von den anderen Türen abgezogen; jetzt machte er sich daran, sie an Gerdas Schloß auszuprobieren. Beim dritten Versuch klappte es. Aber er wagte nicht, selber die Tür zu öffnen, sondern er trat zurück und ließ den anderen den Vortritt. Karl-Friedrich drückte die Klinke nieder und stieß die Tür auf. Frau Häuser stürzte an ihm vorbei. Sie schrie gellend auf und sank neben dem Bett ihrer Tochter in die Knie. Karl-Friedrich folgte ihr beklommen. Er war auf das, was ihn erwar tete, beinahe schon gefaßt. Gerda lag auf ihrer Couch, die für die Nacht zur Schlafstätte umge wandelt war. Sie hatte die Augen geschlossen, den Mund halb geöff net, und ihr Gesicht war so blutleer, daß es gelblich wirkte. Eine dicke, grünschillernde Fliege krabbelte über ihr Kinn. Gerda war tot. Karl-Friedrich brauchte nicht ihren Puls zu fühlen oder ihr einen Spiegel vor den Mund zu halten. Der Tod hatte ihr Gesicht gezeich net. Die Nase war spitz geworden, die Schläfen eingesunken und die blutleeren, flachen Lippen gaben eine Spur ihres blassen Zahnfleisches frei. Man hätte glauben können, daß sie lächelte, aber es war ein leeres, mechanisches, grauenhaftes Lächeln, das nichts von dem geheimnis vollen Reiz jener Maske besaß, die man ›die Unbekannte aus der Seine‹ 245 
 
 nannte. Gerda hatte sie sehr geliebt und sich sicherlich gewünscht, ihr im Tod zu gleichen. Aber noch nicht einmal das war ihr gelungen. Ge heimnisvoll und unangreifbar lächelte die Unbekannte von der Wand über sie hinweg. Plötzlich überfiel Karl-Friedrich die Erinnerung an Ivy Stein un vermittelt und mit großer Heftigkeit. Er glaubte sie vor sich zu sehen, ihr pikantes Gesichtchen mit dem koboldhaften Reiz unter dem gold blondgefärbten Haar. Auch sie war zerbrochen. Erst jetzt, als er neben dieser anderen Toten stand, wurde ihm ganz bewußt, was das bedeu tet, eines gewaltsamen, unnatürlichen Todes zu sterben, dahingerafft zu werden von einer Stunde zur anderen, mitten aus dem Leben, die Flamme des Geistes erstickt zu einem häßlichen Kadaver zu werden, zu nichts anderem als totem Fleisch, Knochen, Gedärmen. In dem kleinen Zimmer war es bei geschlossenen Fenstern sehr heiß. Feuchtigkeit dampfte aus seinen nassen Kleidern. Ein dumpfer Druck legte sich auf sein Hirn, und Dunkelheit umwölkte seine Au gen. Jürgen hatte sich vorgedrängt und den entseelten Leib seiner Schwe ster gesehen. Voll Schmerz und Wut stürzte er sich auf Karl-Friedrich, schlug mit beiden Fäusten auf ihn ein und brüllte: »Mörder! Du ver dammter verlogener Mörder! Du hast sie getötet, du bist schuld … du, du Mörder!« Karl-Friedrich setzte sich zur Wehr und stieß den Jungen mit so ver zweifelter Kraft von sich, daß sein Körper donnernd gegen die Tür prallte, er den Halt verlor und hilflos zu Boden rutschte. Sofort war Karl-Friedrich bei ihm: »Tut mir leid«, sagte er und half ihm wieder auf die Beine, »ich wollte dir nicht weh tun. Aber jetzt ist nicht der Moment, verrückt zu spielen. Habt ihr einen Hausarzt?« Der Junge, von dem Anprall gegen die Tür noch benommen, schüt telte den Kopf. »Aber hier in der Nähe muß doch irgendwo ein Arzt wohnen?« »Ja, in der Wanzlitastraße.« »Lauf hin und bitte ihn, sofort zu kommen!« »Aber Gerda ist doch … ist sie nicht …« 246 
 
 »Doch. Aber wir brauchen doch einen Arzt. Um die Ursache festzu stellen. Also lauf schon!« Er schob Jürgen aus dem Zimmer. Mehr aus Furcht als aus Überzeugung gehorchte der Junge. Karl-Friedrich öffnete das Fenster und versuchte, die summenden Fliegen hinauszuwedeln. Draußen strömte der Regen. Er richtete die schluchzende Mutter auf und hielt sie einen Augen blick in den Armen. »Tränen helfen nichts«, sagte er, »wir müssen sehr tapfer sein.« »Warum nur … warum hat Gerda das getan?« »Vielleicht war sie krank«, antwortete er ausweichend. Er mochte ihr nicht sagen, daß Gerda ein Kind erwartete; vielleicht hätte sie selber nicht gewollt, daß ihre Mutter es erfuhr. Auf dem Flur polterte Herr Häuser. »Was ist denn los mit euch? Jür gen läuft an mir vorbei, als wäre ich ein Gespenst … kein Essen auf dem Tisch! Seid ihr alle verrückt geworden? Wo steckste denn, Alte?« Karl-Friedrich ließ Frau Häuser los. »Sie müssen es ihm sagen.« Frau Häuser zog ein buntes, zerknautschtes Tuch aus der Tasche ih rer Kittelschürze und putzte sich geräuschvoll die Nase. »Und er war immer so stolz auf sie … mein Fräulein Doktor, nannte er sie … mei ne Tochter, das angehende Fräulein Doktor …« »Ja, ich weiß!« Karl-Friedrich bugsierte sie mit sanfter Gewalt aus dem Zimmer und drückte die Tür hinter ihr ins Schloß. Er sah sich in dem kleinen Raum um. Nirgendwo war ein leeres Ta blettenröhrchen zu sehen. Als er sich bückte und unter die Couch blickte, sah er etwas blitzen. Er griff danach und zog eine Stricknadel hervor. Das eine Ende war blanker Stahl, das andere stumpf und von geronnenem Blut verkrustet. Karl-Friedrich betrachtete das grausame Instrument. Dann legte er es auf den niedrigen Tisch, so daß der Arzt keine Mühe haben würde, es zu finden. Er schlug die Bettdecke zurück. Sie war mit Blut getränkt. Auch das Nachthemd, das Gerda sittsam über den Unterkörper gezo gen hatte, war braun von Blut, das Laken und sicher auch die Couch. Obwohl er kein erfahrener Arzt war, fiel es ihm nicht schwer, die Dia gnose zu stellen. Gerda hatte das Kind, das sie von ihm trug, nicht zur 247 
 
 Welt bringen wollen. Doch sie hatte niemanden gefunden, der bereit gewesen wäre, die Schwangerschaft zu unterbrechen. Vielleicht hatte sie nicht die richtigen Adressen gewußt oder auch nicht genug Geld zusammengebracht, um einen berufsmäßigen Abtreiber zu bezahlen. Da war sie zur Selbsthilfe geschritten und hatte das alte, gräßliche Hausmittel versucht, mit dem schon so viele Frauen vor ihr sich un glücklich gemacht hatten. Mit der Stricknadel hatte sie die Leibes frucht töten wollen, hatte dabei die Gebärmutter gefährlich verletzt und war elend verblutet. Sanft zog er das Federbett wieder hoch und deckte sie bis zum Kinn zu. Er wußte, daß auch das nichts half. Bald würden wissbegierige Stu denten ihren schönen, ausgebluteten Leib zermetzeln und dabei die üblichen Witze reißen. Durch den Abortus criminalis hatte sie selber sich der Obduktion ausgeliefert. Daran hatte sie gewiß nicht gedacht, als sie es tat, und jetzt war es ihr gleichgültig. Tote kennen keine Scham. Karl-Friedrich öffnete die Tür. Aus der Küche drangen die gequäl ten Stimmen der Eltern herüber, Schluchzen, Vorwürfe und Selbstvor würfe. Er ging die Treppe hinunter und verließ das Haus, in das er Un glück gebracht hatte. Niemand hielt ihn auf.
 
 Für den zwölften September vormittags hatte Senta sich mit dem jun gen Journalisten Kurt Faber im Café Wien auf dem Kurfürstendamm verabredet. Er hatte um zehn Uhr kommen wollen, aber inzwischen ging es auf elf zu, und er war immer noch nicht da. Senta hatte zwei Kännchen Kaffee und eine Flasche Badener Wasser getrunken und überlegte, ob es nicht richtiger wäre, zu zahlen und zu gehen, als noch länger zu warten. Doch Kurt Faber hatte noch nie ein Treffen versäumt, und wenn er verhindert gewesen wäre, hätte er zu mindest angerufen. Er wußte ja, wo sie war. Seit wenigen Wochen wußte Senta, daß sie Mutter werden würde. 248 
 
 Diese Tatsache lastete wie eine Zentnerlast auf ihrer Seele. Sie hatte noch mit niemandem darüber gesprochen. Immer noch hoffte sie, daß ein Wunder geschehen und ihre Periode doch wieder einsetzen würde. Aber gerade weil sie so dachte, wagte sie es nicht, sich ihrem Mann an zuvertrauen. Sie ahnte, wie sehr Siegfried sich über das bevorstehende Ereignis freuen würde, und sie fürchtete, ihre innere Ablehnung könn te einen Schock für ihn bedeuten. Sie waren sich seit dem Tode seiner Mutter so nahe wie nie zuvor, und sie wollte nichts aufkommen lassen, was das wunderbare Gefühl zu einander zugehören hätte trüben können. Aber trotz aller Liebe emp fand sie ihre Schwangerschaft als einen Schicksalsschlag. Es schien ihr unverantwortlich egoistisch, in dieser Unsicheren Zeit einem Kind das zweifelhafte Geschenk des Lebens zu machen und es damit Not, Ge fahr, Schmach und Verachtung auszusetzen. Auch Kurt Faber wagte sie sich nicht anzuvertrauen. Sie sprach nie mals über ihre Ehe, niemals über ihre Liebe oder über ihren Mann mit ihm. In stillschweigendem Einverständnis hatten sie diese Themen ausgeklammert. Es wäre ihr wie ein Verrat erschienen, wenn sie sie jetzt trotzdem angeschnitten hätte. Er würde verstehen, daran zweifelte sie nicht, warum sie dieses Kind nicht haben wollte. Aber das war nur ein Grund mehr zu schweigen. Logisch und klardenkend wie er war, würde er ihr die Adresse eines Arztes geben, der ihr helfen konnte. Wie sollte sie ihm begreiflich machen, daß sie sich dazu trotz allem nicht entschließen konnte? Er war ein Mann und außerstande, sich vorzustellen, was werdendes Leben für eine Mutter bedeutete. Sicher wußte er auch nicht, das gestand Senta sich ein, wie sehr sie Siegfried liebte. Er hielt ihn für einen gutverdienenden, aber ansonsten ziemlich überflüssigen und verständnislosen Ehemann. Das hatte er zwar nie so ausgesprochen, aber Senta wußte, wie er dachte und empfand. Sie hatte niemals versucht, die Dinge richtig zu stellen, weil sie ihn dadurch als Freund zu verlieren fürchtete. Der Gedanke an all diese Komplikationen erregte in Senta eine so starke nervöse Unruhe, daß sie kaum noch bleiben wollte. 249 
 
 Sie war drauf und dran, bei der Redaktion des ›Lokalanzeigers‹ an zurufen – etwas, was sie noch nie getan hatte, weil sie davor zurück schreckte, sich zu kompromittieren – als die breite Glastür aufgesto ßen wurde und Kurt Faber hereinstürmte. Nach wenigen Schritten blieb er auf dem roten Läufer stehen, blickte sich um und entdeck te sie. Er stürzte mit wehenden Mantelschößen auf sie zu, warf seinen Hut auf einen freien Sessel und ergriff die Hand, die sie ihm reichte. »Fabelhaft, daß Sie nicht davongelaufen sind, Senta! Ich hatte schon Sorge, Sie zu verpassen – Ja, ich weiß, ich habe mich um eine gute Stunde verspätet, aber es war nicht meine Schuld …« »Davon«, sagte Senta lächelnd, »bin ich überzeugt.« Er machte ihr niemals Komplimente, aber sie war sich in seiner Ge genwart ihrer Schönheit stets voll bewußt. An diesem Vormittag trug sie ein Hemdblusenkleid aus Rohseide, das in der Taille mit einem maisgelben Gürtel gehalten wurde, dazu einen maisgelben Strohhut, der einen raffinierten Kontrast zu ihrem kastanienbraunen Haar bil dete. »Ich dachte schon, es wäre etwas passiert«, sagte sie. »Ist es auch!« Er zog seinen hellen Staubmantel aus, warf ihn zu sei nem Hut auf den Stuhl und setzte sich Senta gegenüber. »Etwas Schlimmes?« fragte sie und ihre leicht gebräunte Haut schien um eine Nuance blasser zu werden. »Noch nicht abzusehen«, sagte er, »darf ich Ihnen Kaffee bestellen?« »Nein, nein, danke … lieber einen Cognac!« Sie hatte keine Geduld zu warten, bis er bestellt hatte, sondern fragte sofort: »Was war es? Bit te, Kurt, spannen Sie mich nicht auf die Folter!« »Der Reichstag hat der Regierung das Misstrauen ausgesprochen«, berichtete Kurt Faber, »mit fünfhundertundzwölf gegen vierunddrei ßig Stimmen.« Er winkte einer Serviererin zu. »Ein Kännchen Kaffee und einen Cognac, bitte!« »Und was bedeutet das?« fragte Senta. »Papen wird nicht demissionieren, also: Neuwahlen!« »Aus denen die Nazis noch stärker hervorgehen werden!« »Nein, nein, das ist nicht zu sagen. Sie dürfen nicht zu pessimistisch 250 
 
 sein, Senta. Das sind die vierten Wahlen während eines einzigen Jah res. Vielleicht geht den Braunen die Puste, beziehungsweise das Geld aus.« »Ein schwacher Trost.« Sie nahm sich eint Zigarette. Er ließ sein Feuerzeug aufspringen, aber, wie immer, zündete es erst nach dem dritten Versuch. Das Mädchen servierte, und während Kurt Faber sich Kaffee ein schenkte und Zucker in seine Tasse tat, leerte Senta ihren Cognac bis zur Hälfte. Danach stieg eine sanfte Röte in ihre Wangen, und sie fühl te sich besser. »Wie ist es dazu gekommen?« fragte sie. »Waren Sie dabei?« »Zufällig ja. Eigentlich hatte ein Kollege heute morgen Dienst. Trotz dem bin ich in den Reichstag gegangen … nur so, auf einen Sprung. Kaum war die Sitzung eröffnet«, fuhr der Journalist fort, »erteilte der Reichstagspräsident …« Er nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigaret te. »Göring!« warf sie ein. »Ja, Göring erteilte dem Kommunisten Torgier das Wort zur Ge schäftsordnung. Torgier beantragte, der Regierung das Misstrauen auszusprechen. Aus Protest gegen die neuen Notverordnungen.« »Und … weiter?« »Göring stellte fest, daß hiermit die Tagesordnung geändert sei.« »Ein starkes Stück!« rief Senta. »Ja. Das schreckte sogar seine Parteigenossen auf. Frick verlangte schleunigst eine Unterbrechung von dreißig Minuten.« Kurt Faber lä chelte Senta durch den Rauch seiner Zigarette an. »Natürlich konn te ich da nicht mehr gehen. Ich war zu gespannt, wie die Sache enden würde.« »Das verstehe ich vollkommen«, versicherte Senta. »In der Pause verhandelten die einzelnen Fraktionen miteinander. Ob man dabei weiter kam, kann ich nicht sagen. Man ließ mich nicht so weit heran. Ich versuchte, Interviews zu machen, aber keiner der Abgeordneten war bereit zu reden.« Senta drückte nachdenklich ihre Zigarette aus. »Aber ich dachte im 251 
 
 mer, Papen besitzt eine Vollmacht … eine Vollmacht des Reichspräsi denten … die ihn bemächtigt, den Reichstag aufzulösen, wenn es hart auf hart geht. Oder irre ich mich da?« »Nein, durchaus nicht. Diese Vollmacht existiert. Aber Papen hat anscheinend mit einem so turbulenten Sitzungsbeginn nicht gerech net. Jedenfalls hatte er die Vollmacht nicht bei sich, er hatte sie in der Reichskanzlei vergessen.« »Jetzt in der Pause hätte er sie doch holen können!« »Ja, das tat er auch. Als die Sitzung wieder begann, hatte er die wohl bekannte rote Mappe unter dem Arm. Er verlangte das Wort, was ihm ja auch als Regierungschef jederzeit zugestanden hätte. Aber Göring übersah ihn einfach. Selbstverständlich mit Absicht. Er erklärte, die Abstimmung über den Misstrauensantrag könne jetzt sofort erfol gen.« »Und Papen?« »Versuchte weiter die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Aber Gö ring benahm sich, als wäre er einfach nicht vorhanden. Die Abgeord neten begannen mit der Abstimmung. Schließlich knallte von Papen die rote Mappe auf den Präsidententisch und verließ den Saal.« »Aber hätte er sich denn das gefallen lassen müssen?« fragte Senta. »Hätte er nicht einfach trotzdem reden … laut und vernehmlich los brüllen können? Er war doch im Recht!« »Hätte … hätte«, sagte Kurt Faber achselzuckend, »er hat es jeden falls nicht getan.« »Und wie erklären Sie sich das?« »Sie wissen, Papen war Diplomat, noch dazu der alten Schule. Für diese Leute bedeuten Spielregeln alles. Er hat sich wahrscheinlich nicht vorstellen können, daß jemand die parlamentarischen Spielre geln nicht beachten könnte. Das ist möglicherweise über sein Begriffs vermögen gegangen.« »Dann sollte er abtreten«, erklärte Senta mit Entschiedenheit. »Demissionieren, meinen Sie? Damit würde er den Nazis Türen und Tore öffnen. Vergessen Sie nicht, die bilden die stärkste Fraktion im Reichstag. Es könnte passieren, daß Hindenburg Hitler mit der Regie 252 
 
 rungsbildung beauftragt … besonders dann, wenn die anderen Partei en sich wieder mal nicht einig werden können. Nein, glauben Sie mir, bei Neuwahlen haben wir die größeren Chancen.« »Wir … wer ist das schon?« rief sie. »Der heutige Tag hat es ja ge zeigt: selbst die Kommunisten halten mit den Nazis zusammen! Die Sozialdemokraten haben kein Programm, und die anderen Partei en schwimmen im Strom mit. Die paar Abgeordneten, die gegen den Misstrauensantrag gestimmt haben, waren sicher einfach Anhänger Papens. Wer sind also wir? Wer kämpft noch auf unserer Seite? Wer begreift überhaupt, um was es geht?« Er sah in ihre dunkel glühenden Augen. »Ich zum Beispiel«, sagte er und legte seine Hand auf die ihre, so behutsam, wie man ein scheues Tier berührt, ganz sanft und ohne jeden Druck. »Sie werden nie allein sein, Senta.« Senta zuckte zusammen. Sie zog ihre Hand zurück. »Bitte, bitte nicht, Kurt! Sie wissen, wieviel mir unsere Freundschaft bedeutet …« »Also nur … Freundschaft?« »Ich habe Ihnen nie etwas anderes entgegengebracht.« Er lachte auf; es klang durchaus nicht erheitert. »Aber sie wußten, daß ich …« »Nein, nein!« »Doch! Und Sie haben das Spiel mit dem Feuer genossen!« »Kurt«, sagte sie, »Sie sind ein kluger Mann, ich weiß es, aber Sie missdeuten die Situation ganz und gar. Ich habe einen Freund gesucht, einen Menschen, mit dem ich mich aussprechen kann. Der mich ernst nimmt. Der meine Sorgen versteht.« »Sie? Eine verheiratete Frau?« spottete er. »Wäre für diese Rolle nicht in erster Linie Ihr Mann zuständig?« »Kurt, wie soll ich Ihnen erklären …« »Sie lieben ihn nicht mehr und Sie sind unglücklich mit ihm! Das gibt mir das Recht …« Sie unterbrach ihn. »Wenn Sie wüssten, wie sehr Sie sich irren!« Er lachte. 253 
 
 »Ich bekomme ein Kind!« Er starrte sie entsetzt an. »Ich wollte es Ihnen nicht sagen … nicht einmal mein Mann weiß es schon … aber Sie haben mich dazu gezwungen. Ich bekomme ein Kind! Verstehen Sie, was das bedeutet?« »Ja«, sagte er mit spröder Stimme. Sie legte einen Geldschein auf den Tisch und stand auf. »Wir dürfen uns nicht wieder sehen.«
 
 Bei der Neuwahl für den Reichstag, die am 6. November stattfand, ver lor die NSDAP zwei Millionen Stimmen. Siegfried Rosenbaum kam am Tag danach zu einer für ihn ganz un gewöhnlichen Zeit nach Hause und schwenkte ein Extrablatt mit der guten Botschaft. Senta wußte zwar schon Bescheid, denn sie hatte von dem Moment an, da er am Vormittag das Haus verlassen hatte, die Zwischenergebnisse im Radio verfolgt. Aber sie war gerührt, daß er sein Büro vorzeitig geschlossen hatte, um ihr dies mitzuteilen. »Na, was sagst du jetzt?« rief er, als wenn das Wahlergebnis sein urei genstes Werk wäre. »Das ist ein Rückschlag, der diesen Burschen doch zu denken geben wird.« Sie küßte ihn sanft auf die Wange. »Na, hoffentlich.« »Bestimmt! Du weißt, ich habe grundsätzlich nichts gegen die Nazis. Deutschland braucht unbedingt eine starke Partei mit einem festen Programm, eine Partei, die nicht dauernd zu intrigieren und zu koalie ren braucht, sondern die tatsächlich die Mehrheit hinter sich hat. Aber um das zu erreichen, müssen sie sich noch erheblich abschleifen.« »Ja«, sagte Senta, »hoffentlich schleifen sie so lange, bis nichts mehr von ihnen übrig ist.« »Du hast eben kein Nationalgefühl«, tadelte er sie lächelnd. »Mag sein«, gab sie zu, »dafür aber Familiensinn. Diese Leute bedeu ten eine Bedrohung für uns, und deshalb hasse ich sie.« »Aber Liebling!« Er legte den Arm um ihre Schultern und zog sie an 254 
 
 sich. »Wie oft soll ich es dir noch sagen: dieser Judenhass des Herrn Hitler ist nichts als eine fixe Idee! Er wird sie abstreifen, sobald er wirk lich etwas zu sagen hat.« »Soweit man fixe Ideen abstreifen kann«, wandte Senta ein, »ich fürchte …« Sie unterbrach sich. »Ach, bitte, wollen wir uns doch nicht gerade heute kabbeln, ja? Es ist lieb von dir, daß du mir die gute Nach richt gleich nach Hause gebracht hast. Ich habe mich so darüber ge freut …« »Wenn du nur aufhören könntest, dir immerzu wegen der Zukunft Sorgen zu machen, meine kleine Kassandra! Heute haben wir doch allen Grund zu feiern. Weißt du was? Sag Mary, sie soll eine Flasche Champagner aus dem Keller holen. ›Dom Perignon‹, damit wir was zum Anstoßen haben!« »Brauchst du denn heute nicht mehr in die Kanzlei?« Er fuhr ihr durch die kastanienbraunen Locken. »Nein, nein, ich bleibe bei dir.« Mary schob den Teewagen mit Gläsern, Gebäck und einem Eiskü bel, in dem ¿er Champagner steckte, herein. Siegfried machte sich so fort daran, die Flasche zu öffnen. Der Pfropfen knallte gegen die Decke, und Senta hielt ihm rasch eine Schale hin, um den überschäumenden Champagner aufzufangen. Dann schenkte er in das andere Glas ein, ließ abschäumen, füllte das ihre und das seine. »Also trinken wir!« sagte er und hob ihr sein Glas entgegen. »Auf den Wahlverlust einer rabiaten Partei, die noch allerhand hinzulernen muß, um …« »Nein, nein«, sagte sie rasch, »ich habe einen besseren Trink spruch!« »Lass hören!« Sie setzte ihr Glas wieder ab. »Wir haben noch etwas anderes zu fei ern, Siegfried …« »Unseren Hochzeitstag? Habe ich unseren Hochzeitstag vergessen?« »Aber Siegfried!« Sie lachte. »Du solltest dich doch erinnern, daß wir im Frühling geheiratet haben … und um noch einen anderen Irrtum 255 
 
 gleich vorweg auszuräumen: Geburtstag habe ich am ersten Januar, ein sehr einprägsames Datum.« »Ich habe also nichts versäumt?« »Nein, nein. Du weißt noch gar nichts davon.« »Eine Überraschung also?« »Ja. Nicht raten, bitte. Ich erwarte ein Baby.« Einen Augenblick blieb er ganz stumm, dann sprang er so heftig auf, daß der Champagner schwappte. »Ist das wahr, Senta? Ist das wirklich wahr?« »Ja, Siegfried.« »Bist du ganz sicher?« Er war bei ihr und zog sie hoch. Sie nickte. »Seit wann weißt du das?« »Ich bin im dritten Monat.« »Und da sagst du es mir erst jetzt!?« »Ich wollte eine günstige Gelegenheit abwarten.« Er küßte sie hinters Ohr. »Was bist du doch für eine Geheimniskrä merin!« Er sah ihr in die Augen. »Aber ich freue mich … ich freue mich! Diesmal wird's ein Mädchen, ja?« »Ich werde mein Bestes tun«, versprach sie und lächelte unter Trä nen.
 
 Mitte November trat Papen zurück. Er hatte einsehen müssen, daß er das Vertrauen des Hauses tatsächlich verloren hatte. General Schlei cher wurde von Reichspräsident Hindenburg zu seinem Nachfol ger ernannt. Für die Bevölkerung bedeutete das keine Veränderung. Deutschland wurde weiter durch Notverordnungen regiert. Vierzehn Tage später erlebte die NSDAP eine neue Niederlage. Bei der Wahl in Thüringen verlor sie gegenüber dem Sommer vierzig Pro zent ihrer Stimmen. »Ihr müßt etwas unternehmen«, erklärte Karl-Friedrich, als er ei nes Abends seinen Kommilitonen Heinz aufsuchte, »sonst glauben 256 
 
 diese Banausen von Professoren am Ende noch, sie können uns duk ken.« »Du hast gut reden«, erwiderte Heinz, »du hast dich seit Monaten nicht mehr um die Bewegung gekümmert.« »Weil ich mitten in den Vorbereitungen zum Staatsexamen stecke, das weißt du ganz genau«, verteidigte Karl-Friedrich sich, »statt mir Vorwürfe zu machen, solltest du mir lieber dankbar sein, daß ich mir euretwegen den Kopf zerbreche.« »Und was ist dabei herausgekommen?« Sie saßen einander in dem großen, kärglich möblierten Raum, in dem die NS-Studentenschaft vormals die Erfolge der Partei gefeiert hatte, auf einfachen Küchenstühlen gegenüber. Zwischen ihnen, auf einer umgedrehten Kiste, die auf dem schönen alten Parkettboden völ lig deplaciert wirkte, standen zwei Flaschen Bier und eine Blechbüch se, die als Aschenbecher diente. »Noch nicht viel«, gab Karl-Friedrich zu und zündete sich eine neue Zigarette an, »aber Tatsache ist doch, daß die Linken und die Liberalen jetzt jubilieren. Wir müssen ihnen irgendwie zeigen, daß wir uns nicht einschüchtern lassen … und daß wir nach wie vor siegesgewiss sind.« »Hm.« Heinz legte den Kopf zurück und nahm einen Schluck aus seiner Flasche. »Sind wir das wirklich noch?« »Wie kannst du das fragen … natürlich! Denk doch bloß nach: Hitler ist während der letzten Regierungskrise immerhin von Hindenburg empfangen worden.« »Na wenn schon! Du weißt doch, was der Alte für eine Forderung stellt: eine Mehrheit im Reichstag. Und wie soll er die zusammenkrie gen?« »Das lass nur Hitlers Sorge sein.« Karl-Friedrich sah den anderen prüfend an. »Du, das alles klingt mir aber verdächtig defätistisch. Hast du etwa den Mumm verloren?« »In letzter Zeit ist eben alles schiefgegangen, das mußt du doch zu geben.« »Ich vertraue trotzdem voll und ganz auf unseren geliebten Führer!« erklärte Karl-Friedrich überzeugt. »Du etwa nicht?« 257 
 
 »Doch, doch …« Auch Karl-Friedrich nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche. »Mir scheint, ich bin genau im richtigen Moment bei dir aufgekreuzt. Heinz, Menschenskind, denk doch mal nach … was hast du zu verlieren?« »Nichts.« »Na also! Und alles zu gewinnen! Also raff dich zusammen. Du kommst doch auch von der SA, da mußt du doch gelernt haben, blind zu gehorchen.« Heinz fuhr sich durch seinen blonden Schopf, der in einem wider spenstigen Wirbel vom Hinterkopf abstand. »Na klar. Was mir fehlt, sind die Befehle. Die Herren sind im Moment alle so mit ihren eige nen Sorgen beschäftigt, daß keiner Interesse daran hat, sich um uns zu kümmern. Überhaupt, ich habe mehr und mehr den Eindruck, daß wir Studenten für die die Unwichtigsten sind.« »Sag das nicht!« Karl-Friedrich legte seine Füße auf die Kiste und ba lancierte seinen Stuhl auf den Hinterbeinen. »Wenn Hitler erst an der Macht ist, dann wird eine Riesennachfrage nach nationalen Akademi kern entstehen.« »Kann schon sein, aber im Augenblick …« Karl-Friedrich unterbrach ihn. »Schnauze. Jetzt ist mir eingefallen, was ihr tun solltet. Du mobilisierst die SA-Leute unter den Studenten. Auch die, die nicht mehr aktiv sind. Hauptsache, sie haben noch Uni formen.« »Aber wozu?« »Damit sie, natürlich gruppenweise, gestiefelt und gespornt die Vor lesungen besuchen.« »Das ist verboten, Karl!« »Ja, gerade drum! Was erlaubt ist, macht doch keinen Effekt.« Heinz klaubte ein paar Stummel aus der Blechdose, löste sie auf und legte den so gewonnenen Tabak in ein Papierchen, das er mit geschick ten Fingern zu einer Zigarette drehte. »Ich weiß nicht!« sagte er zögernd. »Aber ich!« erklärte Karl-Friedrich mit Nachdruck. »Menschens kind, wovor hast du denn Angst? Mehr als rauswerfen können sie dich 258 
 
 doch nicht. Und die Kommilitonen fangen bestimmt keinen Krach an, wenn sie uns sehen. Dazu sind die viel zu feige und zu gerissen.« Heinz zündete sich seine selbstgedrehte Zigarette an; das überstehen de Papier loderte auf, bis sie richtig brannte. »Du kennst mich schlecht, Junge. Ich hab' doch keine Angst vor 'ner Keilerei. Das nicht. Aber da gibt's 'n paar Professoren, die können verdammt tückisch werden. Sie schreiben sich unsere Namen auf oder merken sich auch nur unsere Gesichter, und wenn wir dann zur Prüfung kommen, lassen sie's uns entgelten. So viel kannst du ja gar nicht wissen, daß dich so'n altes Ekel nicht durchsausen lassen könnte.« »Ach, Mensch, die haben doch viel zu viel Angst um sich selber! So lange noch die geringste Chance besteht, daß Hitler eines Tages an die Macht kommt, da wagen die nicht, uns durchrasseln zu lassen. Denk doch mal nach! Die fürchten doch um ihren Lehrstuhl und um ihre Pension.« »Na ja, wenn du meinst …« »Ich mein es nicht nur, ich weiß es! Also, wie ist es? Machst du mit? Bloß einen Tag. Länger könnte ich mich auch gar nicht freimachen. Nur daß die merken, daß sie noch mit uns rechnen müssen.« Heinz' gerunzelte Stirn glättete sich. »Na klar, wenn du dabei bist! Ich dachte schon, du wolltest uns was aufs Auge drücken und selber …« »Natürlich bin ich dabei. Bloß die Organisation überlasse ich dir. Und eine Bitte: Bei meinem Bruder Nils Weigand möchte ich nicht ge rade reinmarschieren. Nicht, weil es mir peinlich wäre. Aber ich kenne uns beide. Das würde bestimmt in einen Familienzwist ausarten, und das ist doch nicht der Sinn der Sache.« Damit war Heinz einverstanden. »Überhaupt«, sagte er, »ich finde, wir sollten es, wenn es eben geht, so einrichten, daß die jeweiligen normalen Hörer in Uniform auftre ten. Das ist wirkungsvoller, als wenn Gruppen anrücken, die den Pro fessoren ganz fremd sind.« »Sehr richtig«, sagte Karl-Friedrich und nahm die Füße von der Ki ste. »Mach das so! Bloß wenn es in einem Fach zu wenige sind, dann solltest du noch ein paar dazu schmuggeln. Und sag den Jungen, daß 259 
 
 sie nicht provozieren sollen, sondern sicher auftreten … sicher und ab solut überlegen.« »Schon kapiert«, bestätigte Heinz, »die Sache läuft.«
 
 So kam es, daß an einem ganz gewöhnlichen Tag kurz vor Beginn der Weihnachtsferien Gruppen uniformierter junger SA-Leute im Gleich schritt in die Vorlesungsräume der Universität und der Chanté mar schierten und sich jeweils in die ersten Reihen pflanzten, mit gleich mütigen Gesichtern, und den eintretenden Professor nicht mit Klop fen oder Trampeln, sondern mit Sieg-Heil empfingen. Es gab akademische Lehrkräfte, die diese Provokation einfach über sahen und so taten, als sei nichts Außergewöhnliches vorgefallen. An dere versuchten, die Nationalsozialisten mit beißendem Spott bloß zustellen, was aber an den jungen Leuten, die sich uniformiert und im Kader sehr stark fühlten, wirkungslos abprallte. Manche Lehrer, wie zum Beispiel Professor Hanske, wagten es, auf verstohlene Weise mit ihnen zu fraternisieren, andere verloren die Beherrschung, ließen sich zu Schimpfkanonaden hinreißen, auf die die Nazi-Studenten mit dröhnenden Pfuirufen reagierten. Die Kommilitonen, unangenehm berührt, wahrten Abstand, ohne sich jedoch gegen die braune Heraus forderung zu formieren; zu groß waren die politischen Gegensätze, die Verworrenheit und Unentschlossenheit in ihren Reihen. Der Dozent Nils Weigand wurde mit dem Problem auf seine eigene Weise fertig. Als er die Uniformträger sah, die sich, die Arme übergeschlagen, die Knobelbecher weit von sich gestreckt, in der ersten Reihe breit mach ten, stutzte er, blickte auf seine Armbanduhr und sagte: »Mir scheint, ich habe mich in der Zeit oder dem Ort geirrt. Ich wollte eine Vor lesung abhalten. Unglücklicherweise bin ich in eine politische Ver sammlung geraten. Entschuldigen Sie, meine Herren … guten Tag!« Und er wandte sich zur Tür. Dies entsprach nun ganz und gar nicht den Wünschen der Stören 260 
 
 friede. Ein rotblonder Nazi, zweites Semester, sprang auf rief: »Sie sind schon richtig, Herr Doktor! Wir wollen die Vorlesung.« Nils Weigand drehte sich um. »Doch nicht in dieser Kluft! Bitte, ver stehen Sie mich nicht falsch, meine Herren, ich habe nichts gegen Ihre politische Einstellung. Aber Sie sollten sie nicht auf dem Universitäts gelände demonstrieren. Sie sind ja hier, um zu studieren, und nicht, um zu politisieren.« Die zivilen Studenten, und das war die überwältigende Mehrheit, trampelten Beifall. »Los! Anfangen!« brüllte einer der NS-Studenten. »Nicht unter diesen Umständen«, erklärte Nils mit Festigkeit. »Ach, reden Sie doch keinen Stuss!« versuchte ein anderer ihn ein zuschüchtern. »Ich verbitte mir diesen Ton!« parierte Nils, ohne Gereiztheit oder Ärger zu erkennen zu geben. »Entweder Sie ziehen sich in die letzten Reihen zurück oder ich verlasse den Hörsaal. Das ist ein Vorschlag zur Güte, meine Herren.« Die braunen Studenten berieten kurz miteinander. Die Entschlos senheit des jungen Dozenten machte Eindruck. Da sie nicht vorgehabt hatten, die Vorlesung zu sprengen, einigten sie sich darauf nachzuge ben. Sie machten sich vor, daß sie immerhin einen halben Sieg errun gen hätten, da sie den Saal nicht zu verlassen brauchten. Geräuschvoll räumten sie ihre Plätze und zogen sich in den Hintergrund zurück. Nils Weigand begann seine Vorlesung, als sei nichts gewesen. Er zeig te sich nicht nervös und sprach keine Nuance schneller als gewöhn lich. Beim Glockenschlag brach er mitten im Satz ab. »Wir sind heute nicht zum Ende gekommen«, sagte er und steckte seine Notizen ein, »ich bedaure das. Aber falls wir in den nächsten Stunden nicht wieder gestört werden, hoffe ich, daß wir das Versäumte nachholen können.« Während die Studenten sich noch durch Trampeln von ihm verab schiedeten, kam ein schlankes junges Mädchen nach vorne gelaufen. »Herr Doktor …« stieß sie, ein wenig atemlos, hervor. Nils wandte sich ihr zu und sah in zwei tiefblaue Augen. »Ja?« 261 
 
 »Ich wollte Ihnen bloß sagen, wie sehr ich Sie bewundere!« »Tatsächlich?« fragte er und lächelte über ihren Eifer. Sie wurde ein wenig rot. »Nicht als Mann natürlich, sondern als … als Institution!« »Ich habe mich eigentlich nie für eine Institution gehalten.« »Ach, Sie verstehen schon, wie ich's meine! Es war großartig, wie Sie die Braunhemden vorhin abserviert haben.« »Das war kein Kunststück.« »Doch, doch! Einige Professoren haben sich von denen schwer ins Bockshorn jagen lassen.« Der Hörsaal hatte sich inzwischen fast geleert. Nils Weigand hat te das Mädchen längst abgeschüttelt, wenn es nicht besonders hübsch gewesen wäre, mit pechschwarzen Locken, die in reizvollem Gegen satz zu ihren tiefblauen Augen und ihrer hellen Haut standen. Sie hat te eine hohe intelligente Stirn und einen schön geschwungenen, wenn auch etwas zu großen Mund. »Sagen Sie, habe ich Sie nicht schon mal gesehen?« fragte Nils. Sie lachte. »Das möchte ich hoffen, Herr Doktor! Ich habe bisher noch keine einzige Ihrer Vorlesungen versäumt.« »Wievieltes Semester?« »Drittes.« »Na, dann werde ich Sie wohl bald verlieren.« »Schrecklicher Verlust, wo Sie mich bisher noch gar nicht bemerkt haben.« Sie reichte ihm die Hand. »Ich heiße übrigens Pamela von Ma jewsky. Nicht verwandt und verschwägert mit den reichen Majewskys vom Kurfürstendamm … Edel, aber arm.« »Sie nehmen nicht vieles ernst!?« »Ernste Sachen schon. Aber jetzt habe ich Sie lange genug aufgehal ten … Keine Angst, ich verschwinde schon!« Sie schenkte ihm ihr of fenes Lächeln und wandte sich zum Gehen. Zu seinem eigenen Erstaunen hörte er sich sagen: »Aber warum denn?« Sie drehte sich wieder um, jetzt ernst mit einem fragenden Blick. »Ich meine … könnten wir nicht eine Tasse Kaffee zusammen trin 262 
 
 ken?« schlug er vor und fühlte sich plötzlich schuljungenhaft verlegen. »Oder vielleicht einen Cocktail? Ganz wie Sie wollen …« »Wenn Sie mir ein Schinkenbrot spendieren würden!« »Aber mit Vergnügen! Bitte, kommen Sie!« »Ich muß erst noch meinen Mantel holen. Vielleicht treffen wir uns beim Ausgang?« »Ja, aber bitte, versetzen Sie mich nicht!« Sie lachte ihm zu. »Zu derlei neige ich nicht.« Er beeilte sich sehr, um sie nicht zu verpassen. Bisher hatte er nie ernsthaftes Interesse für Frauen gehabt. Es hatte nur flüchtige und un verbindliche Abenteuer gegeben. Aber an Pamela war etwas Besonderes. Er hätte es nicht in Worte fassen können, aber sie wirkte, trotz des einfachen grauen Wollkleides, das sie trug, und trotz der eher burschi kosen Art, sich zu geben, sehr kostbar. Wie eine Prinzessin aus ver gangenen Zeiten, die tapfer versucht, sich in der rauen Gegenwart zu rechtzufinden. Als sie erschien, jetzt in einem Tweedmantel, der an den Ärmeln und am Saum ein paar Zentimeter zu kurz geworden war, eine rote, selbst gehäkelte Baskenmütze schräg auf den schwarzen Locken, schlug sein Herz ein paar Takte schneller. Es war ihm ganz selbstverständlich, ihre Hand durch die Beuge sei nes Armes zu ziehen. »So«, sagte er, »und jetzt erzählen Sie mir ein bißchen von sich selber! Wo wohnen Sie, wie leben Sie? Haben Sie Ge schwister? Einen Freund?« »Sie verlangen Ziemlich viel für ein einfaches Schinkenbrot.« »Ich verlange gar nichts, ich bitte nur.« »Da gibt es gar nichts zu erzählen! Ich bin die Tochter einer ar men, aber reinlichen Witwe, habe keine Geschwister und auch keinen Freund, dafür aber das unüberwindliche Verlangen, als Ärztin in die Fußstapfen meines verstorbenen Vaters zu treten.« Er wagte es, leicht ihren Arm zu drücken. »Da haben wir schon etwas Gemeinsames! Auch mein Vater ist Arzt, nur daß er noch lebt …« »… und daß Sie selber Ihr Studium schon beendet haben!« 263 
 
 Dicke, weiße Flocken begannen leicht und still in der unbeweglichen Luft vom Himmel zu tanzen. »Ist das schön!« rief Pamela und streckte die Hand aus, als hoffe sie, einen der kleinen Kristalle einfangen zu können. »Es schneit! Da freut man sich doch trotz allem wieder auf Weihnachten!« Er sah sie an. Ihre Wangen waren leicht gerötet, ihre Augen glänzten, und schon setzten sich die ersten Schneeflocken auf ihre Mütze und in ihr schwarzes Haar. Jetzt sah sie wirklich aus wie eine Märchenprin zessin. »Was heißt hier … trotz allem?« fragte er. »Ich war noch nie so froh … ich kann mich nicht erinnern, je so froh gewesen zu sein!« Am liebsten hätte er sie geküßt. Aber er spürte, daß er ihren Zauber zerstören würde.
 
 Die Weihnachtsferien hatten begonnen. Senta war dabei, mit ihren Söhnen im Garten einen Schneemann zu bauen, als Mary ihr den Besuch eines Herrn meldete. Sie warf einen Blick auf die Karte, die das Mädchen ihr reichte, und las: ›Kurt Faber‹. Der Journalist hatte sie seit ihrer letzten Begegnung im Café Wien verschiedentlich angerufen und um ein Treffen gebeten, aber sie hatte ihn stets abgewiesen. Auch jetzt sagte sie: »Für Herrn Faber bin ich nicht zu sprechen, Mary! Bringen Sie ihn zur Tür!« Aber er war dem Mädchen gefolgt. »Diesmal werden Sie mich nicht so leicht wieder los!« sagte er und lüftete seinen Hut. Er stand schräg über ihr auf der Terrasse, und schon das gab ihm eine gewisse Überlegenheit. Ausschlaggebend jedoch war, daß Senta auf keinen Fall vor den Jungen eine Szene riskieren wollte. Sie klatsch te den Schnee, den sie noch in der Hand hatte, auf den Bauch der ste henden Kugel. »Macht jetzt mal ein paar Minuten allein weiter«, sagte sie, »ich bin gleich wieder da.« Sie schritt, gefolgt von Mary, die Treppe zur Terrasse hinauf. »Sie wünschen?« 264 
 
 »Bitte, Senta, behandeln Sie mich nicht wie einen Handlungsreisen den!« Sie wartete, bis das Mädchen im Haus verschwunden war. »Sie wis sen genau, daß ich Sie nicht mehr sehen will«, erklärte sie dann mit ge dämpfter Stimme. »Herrgott, Senta …« »Und lassen Sie, bitte, Gott aus dem Spiel. Er hat mit uns beiden be stimmt nichts zu tun.« »Aber begreifen Sie doch! Ich will Sie nicht belästigen, sondern ich habe Ihnen etwas Wichtiges zu sagen!« »Ich höre.« Sie wirkte sehr schön in ihrem glänzend schwarzen Seal mantel, dessen glockiger Schnitt ihren stärker gewordenen Leib ka schierte, sehr schön und sehr verwöhnt. Er packte sie beim Arm. »Doch nicht hier! Lassen Sie uns hineinge hen. Ich wette, was ich Ihnen zu sagen habe, wird Sie interessieren.« Sie schüttelte seine Hand ab und trat ihm voraus in den Wintergar ten, aber sie zog ihren Pelz nicht aus und forderte ihn auch nicht auf abzulegen. »Setzen Sie sich, wenn sie wollen«, sagte sie nur und nahm selber auf der Lehne eines der Korbsessel Platz. »Also was wollten Sie mir mit teilen?« »Ich hoffe, Sie haben bei den Wahlniederlagen der Nationalsoziali sten an mich gedacht.« »Ja«, gab sie zu. »Sie sind also bereit, mir ein bißchen Ahnung zuzugestehen.« »Wollen Sie jetzt ein Kompliment von mir hören?« »Nein, ich möchte mich nur vergewissern, daß Sie das, was ich Ihnen zu sagen habe, auch ernst nehmen.« Sie sah ihn schweigend, mit hochgezogenen Augenbrauen sehr kalt an. »Ich sagte Ihnen damals, daß den Nazis bei den nicht eingeplanten Neuwahlen das Geld ausgehen könnte. Das war richtig, wie sich er wiesen hat. Aber inzwischen haben sie einen neuen Finanzier gefun den …« 265 
 
 »Wen?« fragte Senta, nun doch wider Willen interessiert. »Den ehemaligen Reichsbankpräsidenten Schacht … Doktor Hjal mar Schacht …« »Ist er denn so reich, daß er …« »Nein, aber er verfügt über die nötigen Verbindungen. Er hat schon einige sehr wichtige Leute für Hitler gewonnen … Thyssen, Sprin gorum und Reusch … Graf Kalckreuth … den Kölner Privatbankier von Schröder …« »Ja, wissen denn diese Leute, auf was sie sich da einlassen?« rief Sen ta erregt. »Sie glauben es jedenfalls. Sie sind überzeugt, daß irgend etwas ge schehen muß … daß es so nicht weitergehen kann!« »Ich nenne das den Teufel mit Beelzebub austreiben!« »Sehr gut.« Kurt Faber lachte auf. »Ein passender Vergleich. Aber es hat keinen Zweck, daß wir uns aufregen. Wir müssen die Tatsachen zur Kenntnis nehmen. Und Tatsache ist: Hitler wird schon jetzt von Vertretern der Großindustrie und des Bankwesens unterstützt, und Doktor Schacht wird zweifellos auch die, die heute noch abseits ste hen, für seine Ziele gewinnen.« »Und das bedeutet?« »Wer das Geld hat, hat auch die Macht. Oder er gewinnt den Zugang zur Macht. Jedenfalls in unserem Land ist das so.« »Sie meinen also, daß die letzten Wahlverluste nur ein … ein vor übergehender Rückschlag waren!?« »Ja.« »Es war nett von Ihnen, mich zu warnen«, sagte sie. »Wenn Sie jemals in Schwierigkeiten geraten sollten …« »Ich kann Sie ja über die Redaktion erreichen.« »Vielleicht nicht mehr lange.« »Wollen Sie zum ›Angriff‹ überwechseln?« »Auch das ist möglich.« »Leben Sie wohl.« Sie sah ihm nach, wie er den Wintergarten verließ, ein großer, schlak siger Mann, gewiß nicht schön, aber intelligent und sympathisch. 266 
 
 Senta zerriss Kurt Fabers Karte und warf die Fetzen in den Aschen becher. Aber sie mußte sich zwingen, zu ihren Söhnen in den Garten zurückzukehren. Die Lust an diesem harmlosen Vergnügen war ihr vergangen.
 
 In der Nacht nach dem Heiligen Abend verließ die Köchin mit Sack und Pack und natürlich auch mit ihren Geschenken die Rosenbaum sche Villa. Mary teilte es, nicht ohne Genugtuung, der Familie mit, als sie am Weihnachtsmorgen herunterkam. »Und deshalb«, schloß sie den kur zen Bericht, »gibt es heute morgen kein Frühstück.« »Na hören Sie mal«, sagte Siegfried, »Sie werden doch wohl im Not fall imstande sein, Kaffee zu kochen?« »Ich bin nicht für die Küche da«, erwiderte Mary patzig. Senta spürte, daß ihr Mann das Mädchen anschnauzen wollte, und sagte rasch: »Bitte, nicht … jetzt nicht, Siegfried! Ich werde jetzt das Frühstück machen. Nachher können wir dann weitersprechen.« Sie gab ihm einen besänftigenden Kuß. »Es dauert nur zehn Minuten, vielleicht gehst du mit den Jungen inzwischen ins Weihnachtszimmer. Und Sie, Mary, machen die Betten.« Es war ihr ungewohnt, in der Küche zu stehen, aber es machte ihr Spaß. Sie kochte vier Eier wachsweich, filterte Kaffee für sich und Sieg fried, bereitete einen Wasserkakao für die Jungen, die keine Milch mochten, und schnitt Weihnachtsstollen auf. Nicht gerade zehn, aber doch zwanzig Minuten später konnte sie das vollbeladene Frühstückstablett in den Aufzug schieben. Mary zog es hoch und deckte den Tisch, und Senta rief, nachdem sie sich die Hän de gewaschen hatte, ihre Männer. »Na endlich!« rief Dieter. »Habt ihr 'ne Ahnung, wie hungrig ich bin!« »Meinst du, bloß du?« erwiderte Wolfgang. Senta lächelte. »Übertreibt nur nicht. Wie ich euch kenne, habt ihr doch schon tüchtig von den Süßigkeiten genascht.« 267 
 
 »Stimmt«, gab Dieter zu, »aber jetzt brauche ich etwas Richtiges!« Siegfried stieß sie leicht mit den Köpfen zusammen. »Ihr Rabauken!« Sie setzten sich um den ovalen Tisch. Mary servierte. »Ist es nicht hübsch, zusammen zu frühstücken?« fragte Senta. »Scha de, daß wir das nur so selten können.« Siegfried schlug ein Ei auf. »Fabelhaft!« rief er. »Endlich mal so, wie ich es am liebsten habe … das Eiweiß fest, der Dotter weich! Ich habe gar nicht gewußt, daß du so eine gute Hausfrau bist, Senta!« »Doch«, widersprach sie lächelnd, »du hast es nur vergessen.« »Aber nun sag mal selber, wieso konnte dieser Küchendragoner das nie so hinkriegen, wie ich es wünschte! Mindestens hundertmal habe ich dich gebeten, ihr zu sagen …« »Was regst du dich noch auf, Vati?« rief Dieter vorlaut. »Jetzt sind wir sie ja los.« Siegfried tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. »Hm. Warum ist sie bloß gegangen? Haben Sie eine Ahnung, Mary?« »Ach, das war bloß wegen dem Gustav«, behauptete Mary, »der hat ihr weisgemacht, daß er sie heiraten würde …« »Welcher Gustav?« fragte Wolfgang. »Der Milchmann?« »Nö, der nicht! Annas Gustav, das ist so ein junger Kerl ohne Arbeit, wie heutzutage zwei Dutzend auf ein Schock gehen. Aber die dumme Gans war ganz verrückt nach ihm und hat ihm jedes Wort geglaubt. Verlobung unterm Weihnachtsbaum hat er ihr versprochen, wenn sie bloß hier kündigt.« »Aber sie hat nicht gekündigt«, stellte Senta fest, »sie ist einfach auf und davon.« »Das hat er ihr sicher auch eingeredet«, sagte Mary, »er hat immer gesagt, er nimmt sie nicht, solange sie hier arbeitet … er ist nämlich so'n Brauner.« »Ach so«, sagte Senta und spürte einen ziehenden Schmerz im Un terleib. »Was ist los?« fragte Siegfried. »Du bist ja plötzlich ganz blaß, Liebling?« Sie zwang sich zu lächeln. »Nichts, gar nichts. Das kommt dir sicher nur so vor.« 268 
 
 »Ich dachte schon, du würdest dich wegen dieser blöden Person von Köchin kränken.« »Was ist ein Brauner?« fragte Dieter. Wolfgang stieß ihn an. »Das weißt du doch. Onkel Karl-Friedrich ist ein Brauner.« »Kommt er deshalb nicht mehr zu uns, Mutti?« wollte Dieter wis sen. »Ja«, sagte Senta, »deshalb will er nichts mit uns zu tun haben.« »Ich versteh nur nicht, Mutti …« »Nicht jetzt beim Frühstück. Ich werde es dir später erklären.« »Aber wir haben ihm doch nichts getan!« Wolfgang trat den Bruder unter dem Tisch gegen das Schienbein. »Halt die Klappe!« »Aua.« »Sehr sonderbar«, sagte Siegfried, »nach allem, was Sie erzählen, Mary, kann dieser Gustav das alte Mädchen doch nicht ernähren. Hät te sie da nicht ein Zeugnis gebraucht?« »Gustav meinte, ein Zeugnis von hier könnte ihr nur schaden. Ein Zeugnis von Ihnen!« »Da sieh mal einer an! Sie scheinen ja doch sehr gut über Annas Ab gang Bescheid zu wissen, Mary! Sind Sie da nicht auf den Gedanken gekommen, uns Bescheid zu sagen?« »Ich misch mich nicht in andrer Leute Angelegenheiten«, erklärte Mary schnippisch. Siegfried wandte sich an seine Frau. »Jedenfalls solltest du dich gründlich umsehen, Senta, ob diese Anna nicht am Ende was hat mit gehen lassen. Ihr plötzlicher Abgang scheint mir doch reichlich ver dächtig.« Senta schüttelte den Kopf. »Nein, Siegfried, Anna ist eine durch und durch anständige Person. Fünf Jahre war sie bei uns, ohne daß je et was weggekommen ist.« Wie Senta nicht anders erwartet hatte, waren von der entlaufenen Köchin keinerlei Vorbereitungen für ein weihnachtliches Essen getrof fen worden. Aber immerhin, die Gans hing in der Vorratskammer, ge 269 
 
 rupft war sie auch schon und mußte nur noch ausgenommen werden. Senta bereitete eine Hackfleischfülle mit viel Petersilie und Majoran und steckte die präparierte Gans in den Ofen. In den nächsten Stunden schöpfte sie immer wieder Fett ab und be goss sie mit heißem Wasser, sie viertelte Äpfel und dünstete sie in But ter, kandierte Kastanien, schälte Kartoffeln, machte Salat an und berei tete einen Flammeri. Es tat ihr wohl, tätig sein zu müssen und nur an das Nächstliegende zu denken. Aber nach dem Mittagessen hatte sie derartige Kreuzschmerzen, daß sie den Abwasch aufschob und später die Jungen bat, ihr beim Abtrocknen zu helfen. Auch spürte sie wieder Stiche im Unterleib, führte die Symptome aber auf die Aufregung und die ungewohnte Anstrengung zurück. Sie war dankbar, als Siegfried verkündete, daß er für den Abend ei nen Tisch im Feinschmeckerlokal ›Kempinski‹ reserviert hatte. Auch die Jungen waren Feuer und Flamme, denn gewöhnlich durften sie nicht mit den Eltern ausgehen, und abends schon gar nicht. Sie machten sich alle vier schön. Senta wählte ein grünes Samtkleid, das einen prächtigen Kontrast zu ihren kastanienbraunen Locken bil dete, und steckte sich die Brosche mit den Brillanten und Rubinen an, die Siegfried ihr am Abend zuvor geschenkt hatte. Aber im letzten Mo ment stellte sie fest, daß das Grün sie sehr blaß machte, und sie legte, was sie sonst vermied, einen Hauch Rouge auf ihre Wangen. Die Jungen er schienen in ihren guten dunkelblauen Anzügen, die sie schon am Abend zuvor getragen hatten. Siegfried hatte sich seinen Smoking angezogen. Im ›Kempinski‹ hatte man ihnen einen angenehmen, geräumigen Ecktisch reserviert und behandelte sie mit Hochachtung und Devo tion. Schon nach dem Sherry, den sie tranken, während Siegfried die Speisekarte studierte, verflog Sentas Unbehagen, der Ärger des Tages wich zurück und die Schmerzen verschwanden. Großzügig erlaubte Siegfried jedem zu wählen, auf was er Lust hatte, er ließ Champagner kommen, und das improvisierte Essen wurde zu einer ausgelassenen kleinen Feier. Aber als Senta nach dem Dessert die Toilette aufsuchte, bemerkte sie, daß sie blutete. Aber, leicht beschwipst, wie sie war, redete sie sich ein, 270 
 
 daß es nichts zu bedeuten hätte. Sie wollte auch die frohe Stimmung der anderen nicht stören … Rosenbaums kehrten mit Rücksicht auf die beiden kleinen Jungen früh, aber immerhin doch erst kurz vor elf Uhr, nach Hause zurück. Senta half ihren Söhnen beim Ausziehen, damit sie so rasch wie mög lich ins Bett kamen, dann sagte sie ihrem Mann gute Nacht. Er küßte sie zärtlich. »Das war ein schwerer Tag für dich, meine klei ne Mutti …« Sie schmiegte sich in seine Arme. »Ach, halb so schlimm. Weißt du, was ich mir wünschte?« »Was denn?« »Wir hätten das große Haus nicht und wären auch nicht auf die Hil fe fremder Leute angewiesen und ich könnte ganz allein für euch drei sorgen.« Er küßte sie auf die Nasenspitze. »So etwas wünscht man sich nur, wenn es einem zu gut geht und man nicht mehr weiß, wie ermüdend es ist, jeden Tag den gleichen elenden schmutzigen Kleinkram zu er ledigen.« »Ich täte es gerne.« Er küßte sie hinter das Ohr. »Darf ich noch ein bißchen zu dir kom men?« Sie hatte ihn seit langem nicht mehr abgewiesen, aber diesmal muß te sie es tun. »Nein, bitte nicht, das Baby … es rumort heute ein biß chen.« »Tut es weh?« »Nein, das nicht, nur … es ist ein komisches Gefühl. Bitte, sei mir nicht böse.« »Ach, woher denn! Aber vielleicht erlaubst du dann, daß ich noch ausgehe?« Sie erschrak und wußte selber nicht warum. »Nicht, Siegfried, bitte, nicht! Nicht gerade heute!« »Aber was ist denn?« »Ich weiß es selber nicht, aber es wäre mir schrecklich, gerade heute nacht allein zu bleiben.« 271 
 
 »Hast du Angst, die schwarze Köchin käme zurück? Vielleicht gar zusammen mit ihrem Gustav? Und die beiden wollten uns alle ermor den?« »Bitte, Siegfried, mach über so etwas keine Späße!« Er lachte. »Dummerchen! Wie kann man nur so empfindlich sein! Aber, na schön, ich bleibe hier. Weihnachten ist draußen doch nichts los. Ich werde mich also mit einem Glas Wein und einem Buch in die Biblio thek zurückziehen wie ein alter Junggeselle.« Während er die Wendeltreppe hinunterstieg, ging sie ins Bad und ließ Wasser einlaufen. Die Binde war blutdurchtränkt, und als sie sich auf die Toilette setzte, spürte sie, wie sich Klumpen geronnenen Blutes von ihr lösten. Die Schmerzen im Unterleib und im Kreuz waren sehr stark geworden. Sie erschrak so sehr, daß sie einen Schrei unterdrük ken mußte. Es war ihr, als wenn eine unheimliche Macht von ihr Be sitz ergriffen hätte, und es dauerte lange, bis sie sich von ihrem Entset zen erholt hatte. Sie verzichtete auf ihr Bad und ließ das Wasser wieder auslaufen, leg te eine frische Binde an und nahm sich vor, gleich morgen früh Ju stus Weigand aufzusuchen. Sie ging zu Bett, aber obwohl das Haus gut durchheizt war und sie sich bis an die Ohren zudeckte, zitterte sie vor Kälte. Dabei hatte sie das Gefühl, als wenn das Leben aus ihr heraus flösse und sie immer schwächer und schwächer würde. Als sie eine halbe Stunde später aufstand, um sich eine Wärmefla sche zu machen, taumelte sie. Im Bad stellte sie fest, daß die Binde schon wieder von dunkelrotem Blut durchtränkt war. Sie wechselte sie, zog ihren Sealmantel über das Nachthemd und lief in Pantoffeln die Treppe hinunter. Es war unten ganz still, und plötzlich befürchtete sie, daß Siegfried doch noch ausgegangen war. Aber er saß in der Bibliothek und sprang auf, als er sie eintreten sah. »Senta, was ist?« Sie lehnte sich gegen den Türrahmen. »Bitte, bring mich zu meinem Vater!« 272 
 
 Die kurze Fahrt zum Kurfürstendamm wurde für Senta zur Qual. Sie empfand kaum noch körperliche Schmerzen, nur ein allmähliches Nachlassen ihrer Widerstandskraft. Aber sie war zerrissen von der Angst, ihr ungeborenes Kind zu verlieren. Sie hatte es nicht gewollt und gewünscht und sich nur schwer mit dem Gedanken abfinden können, in einer Zeit, in der sie um die Exi stenz ihrer Familie fürchtete, noch einmal Mutter zu werden. Aber nun, da ihre Schwangerschaft gefährdet war, setzte sie instinktiv al les daran, ihr Kind zu schützen. Sie machte die Beine steif und hob das Becken an, um die Stöße des Autos abzufangen, und hätte schreien mögen, als Siegfried an einer Kreuzung, die er noch zu überqueren ge hofft hatte, heftig stoppen mußte, so daß sie erst nach vorne und dann nach hinten geschleudert wurde. Die Stadt war hell erleuchtet. Über den Geschäften brannten noch die weihnachtlichen Lichtreklamen. Aber als sie vor dem Eckhaus Kurfürstendamm-Wielandstraße hielten, sahen sie, daß es im zweiten Stock dunkel war. »Soll ich dich nicht doch besser in eine Klinik fahren?« fragte Sieg fried. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Vater muß zu Hause sein.« »Das ist nicht sicher, er könnte doch auch …« Sie fiel ihm ins Wort. »Bitte klingle und weck ihn! Bitte!« Er fand ihr Verhalten unvernünftig, wollte sich aber nicht mit ihr streiten und fühlte sich sehr hilflos in einer Situation, von der er nichts verstand und die ihm unheimlich war. »Wie du willst … aber bleib sit zen.« »Nein. Ich komme mit.« Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten, aber sie war überzeugt, daß jede Sekunde von entscheidender Wich tigkeit sein könnte. Er reichte ihr seinen Arm und stützte sie. Die Haustür war nicht ver schlossen. Dennoch klingelte er lang anhaltend und heftig, bevor sie eintraten. Der Lift war oben, und es dauerte einige Zeit, bis er sich ruckend in Bewegung setzte. 273 
 
 »Halt du den Finger auf dem Knopf«, sagte Siegfried, »ich werde währenddessen draußen noch mal klingeln.« Er war wieder bei ihr, als die Kabine mit einem scheppernden Ruck im Erdgeschoß hielt, öffne te ihr die Türe und schloß sie wieder. Senta setzte sich auf die schmale, mit verschlissenem Samt bezoge ne Bank. Sie hatte den Aufzug kaum je zuvor benützt, sondern es un ter normalen Umständen vorgezogen, die beiden Treppen hinauf und hinunter zu laufen, anstatt sich auf das alte Beförderungsmittel zu ver lassen. Im zweiten Stock angekommen, half Siegfried ihr hinaus. Die Tür zu Weigands Wohnung stand einen Spalt breit offen. Erst als Senta und Siegfried sich näherten, nahm Clementine drinnen die Kette ab und öffnete ganz. Sie sah in ihrem hochgeschlossenen Nacht hemd, dem blauen Flanellschlafrock und dem grauen Haarzopf, der ihr über die Schulter fiel, wie ein sehr alt gewordenes Schulmädchen aus. »Ah, ihr seid es!« rief sie. »Ich dachte schon an einen dummen Scherz … diese Rowdies …« »Entschuldige, bitte, daß wir euch mitten in der Nacht überfallen«, sagte Siegfried. »Wahrscheinlich ist es noch gar nicht spät, wir haben es uns bloß an gewöhnt, ziemlich zeitig schlafen zu gehen.« Jetzt erst bemerkte Cle mentine, in welchem Zustand sich Senta befand. »Was ist los mit dir?« fragte sie besorgt. »Bist du krank?« »Ich habe Blutungen«, erklärte Senta mühsam. Clementine begriff sofort. »Dann geht ihr am besten gleich in die Praxis hinüber … warte, ich gebe euch die Schlüssel!« Sie griff in den Schlüsselkasten neben der Haustür. »Du legst dich am besten hin, Sen ta. Ich werde Vater Bescheid sagen.« Siegfried öffnete die gegenüberliegende kleine Wohnung, in der Ju stus Weigand sich vor der Ehe mit Clementine seine Praxis eingerich tet hatte, führte Senta durch den Flur und das Wartezimmer in den ei gentlichen Behandlungsraum. Wie Clementine geraten hatte, bettete er Senta auf das mit Wachstuch überzogene Sofa. 274 
 
 »Hast du Schmerzen?« fragte er. »Kaum.« »Meinst du, daß … sei mir nicht böse, ich verstehe so wenig davon … meinst du, daß es etwas Schlimmes zu bedeuten hat?« »Ich weiß es selber nicht.« Er zog sich einen Stuhl neben die Couch, setzte sich und nahm ihre Hand. »Es wird schon alles gut werden. Mach dir nicht zu viele Ge danken.« »Ich versuche es«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln. »Kann ich noch irgend etwas für dich tun?« »Vielleicht … wenn du mir ein Glas Wasser bringen würdest?« Sieg fried stand auf, ließ das Wasser länger laufen, bevor er ihr eines der Gläser füllte, das er vom Bord über dem Becken genommen hatte. Er drehte den Hahn wieder ab, half Senta sich aufrichten und reichte ihr das Glas. Sie trank durstig. Justus Weigand trat ein, trotz der späten Stunde korrekt gekleidet unter seinem frischen weißen Kittel; er hatte im Laufe der Jahre eine besondere Fertigkeit darin gewonnen, sich sogar im Dunkeln in Se kundenschnelle anzukleiden. »Vater!« Senta streckte die Arme nach ihm aus. Siegfried stand auf und gab den Platz an ihrer Seite frei. »Schon gut, Liebling!« Justus Weigand beugte sich über sie und küß te sie auf die von kaltem Schweiß bedeckte Stirn. »Nur keine Angst, wir werden die Sache schon in Ordnung bringen.« Er drehte sich zu Sieg fried um. »Vielleicht gehst du, während ich mich mit Senta unterhalte, mit meiner Frau in die Wohnung rüber und nimmst einen Cognac zur Brust. Du siehst aus, als wenn dir eine kleine Stärkung gut täte.« Aber Siegfried zögerte. »Vielleicht brauchst du noch etwas, Senta?« Siegfried wandte sich an Justus Weigand. »Ich hatte sie ja eigentlich in die Klinik fahren wollen.« »Das können wir immer noch nachholen. Erst muß ich sie mal un tersuchen und sehen, was los ist.« Als Siegfried sich immer noch nicht von der Stelle rührte, bat er mit Nachdruck: »Bitte, lass uns jetzt al lein!« 275 
 
 Clementine zog Siegfried zur Tür. »Senta ist in besten Händen.« »Komm du gleich zurück, Tina!« rief Justus Weigand ihr nach. »Es ist möglich, daß ich dich brauche.« Er hatte auf dem Stuhl Platz genom men, auf dem eben noch Siegfried gesessen hatte. »Nun erzähl mal, Senta … du hattest am fünften September zuletzt deine Periode, das brauche ich nicht in der Kartei nachzugucken, das habe ich im Kopf … und vor zwei Wochen warst du zum letzten Mal bei mir, da war noch alles in Ordnung. Oder hast du mir etwas verschwiegen?« Senta sah ihn aus umschatteten Augen an. »Nein, bestimmt nicht.« »Aber nun hast du Blutungen, sagte mir Tina.« »Ja.« »Schmerzen?« »Jetzt nicht mehr.« »Aber …? Ich bitte dich, Senta, lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen, damit verlieren wir nur Zeit. Wann hattest du Schmerzen? Wie traten sie auf?« »Heute morgen. Beim Frühstück. Zuerst spürte ich so etwas wie ei nen Stich, und dann, eigentlich den ganzen Tag über, hatte ich ziehen de Schmerzen im Unterleib. Später tat mir dann auch das Kreuz weh.« Sie griff nach seiner Hand. »Hat das etwas zu bedeuten?« »Ja«, sagte er, »ich werde es dir später erklären. Und wann traten die Blutungen auf?« »Heute abend. Nach neun.« »Ist auch Wasser abgegangen?« »Nein … ja, ich weiß nicht.« Er streichelte sanft ihre Hand. »Nun denk mal nach, das ist ziemlich wichtig!« »Ich kann es nicht genau sagen«, erklärte sie gequält, »aber am An fang war das Blut, das wegging, so hellrot.« »Hm, hm«, machte er, »und weiter?« »Wir haben Champagner getrunken, ich war ein bißchen beschwipst. Vielleicht habe ich mir deshalb nicht gleich so große Sorgen gemacht. Natürlich hatte ich mir vorgenommen, dich morgen früh aufzusu chen. Aber als ich dann nach Hause kam … so ungefähr vor andert 276 
 
 halb Stunden … da hatten ganz starke Blutungen eingesetzt, ganze Klumpen waren abgegangen, und ich erschrak furchtbar. Ich versuch te trotzdem bis morgen durchzuhalten, aber als ich dann im Bett lag, hatte ich das Gefühl … daß alles aus mir herausströmte, daß ich ein fach wegschwämme …« Er drückte ihre Hand. »Es war sehr gescheit, daß du dich gleich hast hierher bringen lassen.« »Meinst du, daß du das Kind … noch retten kannst?« »Wir werden sehen«, sagte er ausweichend, »bitte, reg dich nicht auf. Du weißt doch, daß ich alles für dich tun werde, was menschenmög lich ist, nicht wahr?« »Ja, Vater.« »Dann hör auf, mir Fragen zu stellen, die ich nicht beantworten kann, bevor ich dich untersucht habe. Versuch jetzt mal aufzustehen … na, siehst du, das geht doch ganz gut … und setz dich auf den gynäkologi schen Stuhl!« Er half Senta hinauf und legte die Beine auf die Halter. Als er die Binde entfernt hatte, sah er, daß das Blut sehr stark floß. »Ich mach dir jetzt eine kleine Narkose«, kündigte er an, »damit es dir nicht weh tut.« Er gab ihr die Narkosemaske auf die Nase und tröp felte Chloroform darauf. »Schön zählen … einundzwanzig … zwei undzwanzig … dreiundzwanzig …« »… vierundzwanzig … fünfundzwanzig …« zählte Senta gehorsam, dann gehorchte ihr die Zunge nicht mehr und sie brachte nur noch ein Lallen heraus. Die Bewusstlosigkeit kam auf sie zu wie eine riesige Woge blau schwarzen Wassers, in das sie mit einem Gefühl der Erlösung ein tauchte, ohne sich länger gegen den Wunsch zu wehren, daß dies für sie das Ende aller Dinge sein möge. Justus Weigand wandte sich zu Clementine um, die lautlos hereinge kommen war. »Zieh dir einen weißen Kittel an … hinter der Tür hängt einer … und dann komm her! Stell dich hier hin, wo ich jetzt stehe … nimm die Maske und das Fläschchen, und wenn sie unruhig wird … das heißt, wenn ich dir ein Zeichen gebe … dann tröpfle noch etwas drauf!« 277 
 
 Clementine zog den Kittel seiner Sprechstundenhilfe an und tausch te mit ihm den Platz. »Was hast du vor?« »Zuerst muß ich mir die Sache mal ansehen. Aber wahrscheinlich werde ich eine Kürettage vornehmen müssen.« Er holte ein Tablett mit dem nötigen Besteck aus dem mit Glas geschützten Regal, stellte es auf ein Tischchen, das er neben den gynäkologischen Stuhl zog, desinfi zierte gründlich seine Hände und zog sterile Handschuhe über. Er stellte sich zwischen Sentas Beine und führte ein Schnabelspeku lum ein, das die Scheide spreizte. Im Spiegel sah er sehr deutlich Mut termund und Gebärmutterhals. Die Scheide war glatt und zeigte, wie er vorausgesehen hatte, keine äußeren Verletzungen auf, die auf eine Abtreibung hätte hindeuten können. Mit dem Stieltupfer wischte er das Blut vom Muttermund. Es strömte unablässig aus dem Zervikal kanal nach, der gut fingerdurchlässig war. Fruchtteile waren nicht zu erkennen. Justus Weigand nahm das Spekulum heraus und fuhr zur inneren gynäkologischen Untersuchung mit dem Zeigefinger und dem Mittel finger der rechten Hand in die Scheide, während er die linke Hand auf den Leib der Patientin legte und so von oben her, durch die Bauchdek ke hindurch, die vergrößerte Gebärmutter ertastete. Mit der inneren Hand bewegte er den Uterus, so daß er ihn von außen spürte und si cher sein konnte, sich nicht zu täuschen. Die Gebärmutter stand, ent sprechend der Schwangerschaftsdauer, einige Querfinger über dem Schambogen; sie war wehengespannt. Die Eileiter und Eierstöcke zeig ten keine Besonderheiten. Für diese komplizierte Untersuchung brauchte Justus Weigand eine Minute. »Was ist?« fragte Clementine, als er sich wieder aufrichtete. »Ich muß nachräumen.« »Was bedeutet das?« »Der Fötus ist schon abgegangen. Aber die Plazenta, die Nachgeburt, hat sich noch nicht gelöst. Gib Senta ruhig noch zwei, drei Tropfen auf die Nase, damit sie nur nicht vorzeitig erwacht.« Während Clementine tat, was er verlangte, zog er selber sich die 278 
 
 blutigen Handschuhe aus und warf sie ins Waschbecken. Er rasierte Sentas Schamhaare und desinfizierte zuerst die Genitalgegend, dann noch einmal seine Hände und zog frische sterile Gummihandschu he über. Wieder schob er zwei Finger durch den Zervikalkanal und machte sich daran, die Plazenta, die sich noch nahezu vollständig in der Ge bärmutter befand, von der Wand abzulösen. »Ich versuche es zuerst mit der Hand«, fügte er erklärend hinzu. »Das ist ungefährlicher. Nachher mußt du mir helfen …« »Noch einmal Chloroform geben?« »Nein, nein, du sollst den Spiegel halten. Du kannst doch hoffentlich Blut sehen … oder wird dir schlecht?« »Wenn es sein muß, kann ich alles«, erklärte Clementine. »Ja, ich weiß. Erinnerst du dich noch an die Silvesternacht … genau dreiunddreißig Jahre weniger sechs Tage ist es jetzt her … als wir zu sammen Senta ans Licht der Welt geholt haben?« »Das werde ich wohl nie vergessen können.« »Damals habe ich dich sehr bewundert.« »Aber du hast Stefanie geheiratet.« »Machst du mir das immer noch zum Vorwurf?« »Nein. Ich erinnere mich nur daran.« »In mancher Beziehung wäre es besser, wenn man vergessen könn te. So, jetzt gib mir den Spiegel!« Er führte das Spekulum in die Schei de. »Halt ihn fest!« Er hakte den äußeren Muttermund mit zwei Kugelzangen an und zog ihn vor. Mit der großen, stumpfen Kürette fuhr er in die Gebär mutter und entfernte die Plazentateile, die er vorher mit den Fingern gelöst hatte. Größere Gewebestücke, die sich schlecht durch den Zer vikalkanal ziehen ließen, erfasste er mit der Abortzange und holte sie so heraus. Danach ging er wieder mit der Kürette hinein und schabte systematisch den ganzen Hohlraum aus. Der Uterus verkleinerte sich sichtlich, und endlich stand auch die Blutung. Justus Weigand richtete sich auf. »Das ist gerade noch mal gut gegan 279 
 
 gen«, sagte er, »man muß das sehr gründlich machen, weißt du, damit keine Reste zurückbleiben.« Er nahm die Kugelzange ab. »So, du kannst jetzt auch den Spiegel herausziehen. Ich danke dir, Tina, du hast mir sehr geholfen.« Rasch streifte er die Handschuhe ab, warf sie zu den anderen ins Waschbek ken, zog sich seinen blutbespritzten Kittel aus und bedeckte sie so da mit, daß die saubere Seite nach oben lag. »Das räumen wir morgen weg«, erklärte er. »Hauptsache ist, daß Senta nicht erschrickt, wenn sie wach wird. Bitte, mach ihr jetzt ein Bett zurecht, Tina …« »Du willst sie hier behalten?« »Für ein paar Tage. Vorläufig ist sie nicht transportfähig. Ist ihr altes Zimmer in Ordnung?« »Bei uns sind alle Zimmer in Ordnung.« »Um so besser. Leih ihr für heute nacht ein Hemd von dir … das hier ist reichlich mitgenommen. Morgen kann Siegfried ihr ihre eigenen Sachen bringen. Ja, und sag ihm im Vorbeigehen, daß sie außer Ge fahr ist.« Clementine verließ das Zimmer. Er befreite Senta aus den Haltern, hob seine Tochter hoch und trug sie wieder auf das Sofa zurück. Dann machte er sich daran, so gut es in der Eile gehen wollte, alle Spuren des vorangegangenen Eingriffs zu entfernen. »Vater!« Er hatte ihr gerade den Rücken zugewandt, als er ihre Stimme hör te. Rasch drehte er sich um und näherte sich ihr. »Bist du wieder mun ter?« fragte er lächelnd. »Das ist fein.« Sie sah immer noch erbärmlich aus; ihr Gesicht war spitz geworden und ihre Lippen so blaß, daß sie wie blutleer wirkten. »Vater«, frage sie, »was ist mit meinem Baby?« Er setzte sich zu ihr und nahm ihre Hand. »Du wirst diesmal keins be kommen, Senta. Aber, bitte, mach kein Drama daraus. Du bist eine ge sunde junge Frau. Alles ist bei dir in Ordnung. Du wirst andere Kinder haben können, wenn du willst, so viele Kinder, wie du nur magst.« 280 
 
 Ihre umschatteten Augen waren sehr groß geworden. »Du hast es mir weggenommen? Das hättest du nicht tun dürfen, Vater … nicht ohne mich zu fragen! Weiß Siegfried schon davon?!« »Bitte, sei jetzt nicht unvernünftig. Dein Leben war in Gefahr. Ich hätte weder dich noch Siegfried fragen können …« »Du hättest es tun müssen!« »Nein. Aber wir wollen uns jetzt nicht über Probleme zanken, die für uns gar nicht zutreffen. Tatsächlich habe ich dir dein Kindchen nicht weggenommen … es war schon fort.« »Das ist nicht wahr! Ich hätte es merken müssen!« »Ganz und gar nicht«, erklärte er geduldig, »die meisten Frauen mer ken es nicht. Nur noch die Nachgeburt war da, und die habe ich ausge räumt, denn sonst wärst du verblutet.« »Du sagst das jetzt nur …« »Nein, es ist die Wahrheit. Und ich bin sehr traurig, daß du mir nicht glaubst. Es tröstet mich auch nicht, daß ich einen Zeugen habe. Tante Tina war die ganze Zeit dabei. Sie kannst du fragen.« Senta begann zu weinen. Ohne zu schluchzen oder das Gesicht zu verziehen, ließ sie große, klare Tränen über ihre Wangen rinnen. »Aber, Liebling, was hast du denn?« fragte er, zärtlich besorgt. »Jetzt habe ich mein Kindchen verloren … und ich war so schäbig zu dir? Dabei habe ich mir fest eingebildet, ich würde dir immer vertrau en können … immer!« »Man gerät eben mal in Situationen, in denen man niemandem mehr vertrauen kann.« Ihre Finger tasteten nach den seinen. »Habe ich dich sehr ge kränkt?« »Überhaupt nicht. Du bist jetzt erschöpft und durcheinander, also spiel ruhig ein bißchen verrückt, wenn es dir gut tut.« Clementine klopfte draußen gegen die Tür. »Kann Siegfried herein kommen?« Justus Weigand lächelte Senta ermutigend zu und öffnete die Tür. »Komm herein, Siegfried, und sei recht lieb zu deiner Frau … begreif licherweise ist sie noch sehr angeschlagen.« 281 
 
 Senta streckte die Arme nach ihrem Mann aus. »O Siegfried, wir ha ben unser Baby verloren! Bist du jetzt sehr traurig?« Ohne daß sie es verhindern konnte, begannen ihre Tränen schon wieder zu fließen. »Unsinn!« Er küßte sie. »Hauptsache ist doch, daß ich dich habe. Was sollte ich wohl mit einem Baby anfangen ohne meine geliebte Senta?«
 
 Auch in den nächsten Tagen kamen Senta immer rasch die Tränen. Sie hatte keine Schmerzen, Clementine verwöhnte sie mit Bouillons, weißem Hühnerfleisch, Buttertoasts und Weincremes, Justus Weigand versorgte sie mit Lektüre, sie hatte so viel Ruhe, wie sie wollte, und im mer Gesellschaft, wenn sie es wünschte – und dennoch genügte ein gleichgültiges oder auch ein mitfühlendes Wort, sie zum Weinen zu bringen. »Was ist nur los mit mir, Vater?« fragte sie einmal, als Justus Wei gand kurz vor Mittag bei ihr hereinschaute, und klammerte sich an seine Hand. »Du kennst mich doch mein ganzes Leben lang und weißt, daß ich nie eine Heulsuse gewesen bin …« »Nein, bist du auch nicht«, sagte er begütigend, »du hast sehr viel Blut verloren, das ist die einfache biologische Erklärung für deine Schwä che.« »Meinst du? Nichts anderes?« »Natürlich reißt es eine Frau zusammen, wenn sie ein ungeborenes Kind verliert, es ist ja doch ein Teil ihrer selbst gewesen.« »Eigentlich müßte ich froh sein, daß alles vorbei ist … Die Atmo sphäre um uns hat sich verändert, schon seit einiger Zeit. Sie ist ver giftet, Vater. Wenn ich in einem Laden meine Adresse nenne, bekom men die Verkäuferinnen fast immer so einen sonderbaren Blick, ei nen ausdruckslosen, stumpfen Blick, hinter dem sie ihre Gefühle und Gedanken verbergen. Auch das geht ganz schnell vorbei, und sie wer den wieder höflich, sagen: ›Jawohl, gnädige Frau!‹ und: ›Bitte sehr, gnä dige Frau‹. Ich bringe ihnen ja Geld. Und manche bleiben im Hinter grund und beobachten mich, nicht zornig, nicht verächtlich, nicht has 282 
 
 serfüllt … sondern wie man ein seltenes Tier ansieht, verstehst du? Sie betrachten uns nicht mehr als Mitbürger, als Menschen, als Deutsche, sondern als Andersgeartete. Sie tun es gar nicht aus Bosheit, aber ich kann die Gedanken hinter ihrer Stirn lesen: Aha, Senta Rosenbaum, die gehört also auch zu denen. Jetzt läuft sie im teuren Pelz herum, während ich mein dünnes Wintermäntelchen schon im fünften Jahr trage. Es wäre schon gut, wenn es mal anders käme. Der gönne ich es!« Justus Weigand hatte Senta aufmerksam zugehört und sie kein ein ziges Mal unterbrochen; jetzt faßte er nach ihrem Puls, denn ihre blas sen Wangen hatten sich verdächtig gerötet. »Du darfst dich nicht so aufregen, Liebes«, mahnte er, »das kann dir schaden.« »Ach, wenn du nur wüsstest, wie gut es tut, mich endlich einmal aus sprechen zu können!« rief sie. »Es ist schlimm, wenn man alles in sich hineinfressen muß.« »Ich habe nicht gewußt, daß du dich in einer so desolaten seelischen Verfassung befindest. Trotzdem glaube ich, daß du übersensibel bist. Und ich bin auch überzeugt, daß das Schreckensbild, das du dir von der Zukunft ausmalst, nie Wirklichkeit werden wird. Alles wird ausge hen wie das Hornberger Schießen.« Senta schüttelte den Kopf. »Das ist eben das Gefährliche. Ihr alle trö stet euch damit: es wird schon nicht so schlimm werden. Auch die meisten Juden, die ich kenne, denken so. Aber das genügt nicht. Wenn man die braune Gefahr aufhalten will, muß man kämpfen, nicht nur das: alle, die gegen die Nazis sind, müßten ein gemeinsames Konzept haben.« »Ja, daran hapert's«, stimmte Justus Weigand ihr zu, »und damit wä ren wir ja doch wieder bei der mörderischen Vielzahl unserer Partei en.« Er wollte sich erheben. »Aber ich glaube, ich höre Tante Tina drau ßen mit dem Geschirr klappern …« Sie hielt ihn fest. »Sag mal, wann hast du zuletzt was von den ameri kanischen Verwandten gehört?« Er begriff sofort. »Du möchtest auswandern?« 283 
 
 »Das ist so ein Wunschtraum von mir, weißt du.« Sie hob die Schul tern unter dem Seidenhemd und ließ sie resigniert wieder fallen. »Aber Siegfried ist nicht dafür. Er müßte ja im Ausland sein Studium noch einmal von vorne beginnen.« »Dich schreckt das nicht?« »Nein. Dann würde ich eben arbeiten. Ich kann ziemlich tüchtig sein, wenn ich muß. Aber es wäre schon ganz gut, einen Stützpunkt drüben zu haben.« Justus Weigand stand jetzt doch auf. »Tut mir leid, aber von Egon von Stucken und seiner Frau kannst du dir nicht viel erwarten. Es geht ihnen, glaube ich, nicht gut.« »Er war doch Manager im ›Waldorf Astoria‹?« »War er, ja. Aber er ist schon vor zwei oder drei Jahren dort entlassen worden. Henriette schreibt ziemlich verbittert.« »Ich würde trotzdem ganz gerne ihre Adresse haben«, bat Senta hart näckig. »Sprich mit Tante Tina. Sie ist für die Korrespondenz der Familie verantwortlich.« Er öffnete die Tür. »Da kommt sie schon mit deinem Essen …« Er half Senta sich aufrichten und stopfte ihr ein zusätzliches Kissen in den Rücken. »Wenn du brav bist und mir versprichst, dich nicht mehr unnötig aufzuregen, darfst du morgen aufstehen … min destens zu den Mahlzeiten.« Senta lächelte ihn an. Clementine stellte ihr das Tablett auf die Knie. »Wenn ich nicht irre, spracht ihr eben über mich.« »Nicht direkt. Senta bat mich um Egons Adresse, und ich sagte ihr, du könntest sie ihr geben.« »Ich werde sie gleich nachher heraussuchen.« »Lieb von dir.« Noch am selben Nachmittag schrieb Senta, den Block auf den Knien, ihren ersten Brief nach New York: »Liebe Henny, es ist eine Schande, daß ich mich erst jetzt, nach so vielen Jahren, wieder bei dir melde und dazu noch – um ehrlich zu sein – vor allem deshalb, weil ich etwas von Dir und Onkel Egon will. Ich müßte mich ei 284 
 
 gentlich dessen schämen, aber es gibt Situationen, wo Scham un wichtig wird. Vielleicht weißt Du, daß ich vor zehn Jahren den Rechtsanwalt Sieg fried Rosenbaum geheiratet habe – natürlich weißt Du es. Du hast mir damals noch eine so reizende Gratulation geschickt, für die ich mich auch bedankt habe. Aber leider war das das Letzte, was wir voneinan der gehört haben. Inzwischen habe ich zwei Söhne, Wolfgang und Die ter, zwei brave gesunde Jungen. Auch mit meiner Ehe ist alles in Ord nung, ich habe einen liebenden, treusorgenden Mann. Nun wirst Du aber auch bei Euch drüben in den Zeitungen gelesen haben, daß sich die Situation hier immer mehr zuspitzt. Die Nazis ge winnen an Einfluß, und ich zweifle nicht daran, daß sie eines Tages die Geschicke Deutschlands bestimmen werden. Das wäre natürlich schrecklich für meinen Mann und die Jungen, und ich möchte unter diesen Umständen nicht länger hier leben. Natürlich fällt es mir schwer, die Heimat zu verlassen, mein Mann könnte nicht mehr seinen Beruf ausüben, und ich weiß, daß auch drü ben nicht alles rosig ist und daß uns also kein Paradies erwarten wür de. Aber ich fürchte, daß wir über kurz oder lang einfach hier heraus müssen. Und das eben ist meine Bitte: helft uns dabei! Wir brauchen keinerlei finanzielle Unterstützung für die Reise, und ich verspreche Euch, daß wir Euch auch drüben nicht zur Last fallen werden. Aber ich habe mich erkundigt und mir sagen lassen, daß man leichter ein Einreisevisum in die Staaten bekommt, wenn man Bürgen hat, und dabei habe ich an Euch gedacht. Bitte, schreibt mir, ob Ihr bereit seid, uns eine offizielle Einladung zu schicken, die ich dann beim amerika nischen Konsulat vorlegen könnte. Glaubt mir, es ist wirklich lebens wichtig für uns. Sonst hätte ich mich nicht an Euch gewandt. Bitte, helft!« Als sie den Brief am Abend ihrer Pflegemutter gab, mit der Bitte, ihn zu frankieren und in den Kasten zu stecken, erklärte Clementine über raschend: »Ich finde das sehr vernünftig von dir, Senta.« »Ja, wirklich? Hattest du auch schon daran gedacht?« »Nein, die Idee stammt allein von dir. Aber sie ist gut.« Sie schüttel 285 
 
 te Sentas Federbett auf. »Die Männer haben im allgemeinen eine fatale Neigung, den Kopf in den Sand zu stecken. Es ist ja auch möglich, daß nichts passiert. Aber es ist immer gut, wenn man auf das Schlimmste gefaßt ist.« »Ob Henny und Onkel Egon helfen werden?« »Das kann ich nicht sagen. Wenn sie es nicht tun, solltest du dich an eine jüdische Organisation wenden. So was gibt es in den Staaten, ich habe mal darüber gelesen.« Clementine ging zur Tür. »Auf alle Fälle aber solltest du dein Englisch auffrischen.« »Du hast recht«, sagte Senta, »denk dir, daran habe ich überhaupt noch nicht gedacht.« »Es wäre dir schon noch eingefallen. Wenn du Lust hast, werde ich mit dir arbeiten.« »Tante Tina, das ist zu lieb von dir.« Verlegen wehrte Clementine ab. »Ach was, du vergisst, daß ich eine alte Lehrerin bin. Ich hab's sogar mal mit Ilschen versucht. Aber … na ja.« »Sie könnte vielleicht trotzdem dabei sein, nicht wahr. Sie schnappt dann doch dies und das auf.« »Jetzt bist du lieb«, sagte Clementine und gab Senta in einer ihrer sehr seltenen Anwandlungen von Zärtlichkeit einen raschen Kuß. Senta fühlte sich plötzlich sehr viel leichter.
 
 Siegfried Rosenbaum besuchte seine Frau täglich mindestens zwei mal. Meist kam er schon am Morgen auf einen Sprung herauf, bevor er in die Kanzlei fuhr, und brachte ihr Blumen, Obst, Pralinen oder Bü cher. Senta freute sich immer, ihn zu sehen. Dennoch kam die gewohnte Vertrautheit zwischen ihnen nicht auf. Er fühlte sich fremd in der Wei gandschen Wohnung, ausgeschlossen durch die innigen Beziehungen zwischen Senta und ihren Pflegeeltern, aber auch durch ihre sehr weib liche Krankheit, an die er nur mit Unbehagen denken konnte. 286 
 
 »Ich wollte, du kämst endlich wieder nach Hause«, sagte er einmal ungeduldig. Senta lächelte ihm zu. »Ich auch, Liebling. Obwohl Tante Tina mich furchtbar verwöhnt. Ich habe doch große Sehnsucht nach dir und den Jungen.« Sie war immer noch sehr blaß, und bläuliche Schatten lagen unter ihren Augen. Aber sie schien ihm schöner denn je. Clementine hatte ihr am Abend zuvor das Haar gewaschen, und in dem hellblauen Seidenhemd, über dem sie ein Bettjäckchen aus handgeklöppelter Spit ze trug, wirkte sie sehr jung, sehr zart und sehr reizvoll. »Wenn du es wirklich willst«, schlug er vor, »ich kann dich doch je derzeit nach Hause fahren.« »Du weißt, daß das nicht geht, ohne daß Vater es erlaubt.« »Wenn wir uns nach deinen? Vater richten wollen, müssen wir wahr scheinlich lange warten«, behauptete er ärgerlich, »der alte Knabe ist nur zu froh, dich mal wieder bei sich zu haben.« Senta lachte. »Aber, Siegfried, du bist doch nicht eifersüchtig?« »Doch, ein bißchen schon«, gab er zu, »ich finde, du gehörst nach Hause. Wir können dich genauso gut pflegen. Die neue Köchin ist aus gezeichnet, sie braucht sich bestimmt nicht hinter Tante Tina zu ver stecken.« Justus Weigand trat nach kurzem Anklopfen ein. »Bitte, behalte Platz, Siegfried«, sagte er, »ich will keineswegs stören! Nur mal kurz nach meiner Lieblingspatientin sehen, bevor ich in die Praxis gehe. Wie war die Nacht, Senta?« »Danke, gut, Vater. Hör mal, Siegfried möchte mich gerne so rasch wie möglich nach Hause holen.« Justus Weigand zählte Sentas Pulsschlag. »Das kann ich mir den ken«, sagte er trocken. »Im Ernst«, sagte Siegfried, »wann darf sie heim?« »Am einunddreißigsten …« »Nicht früher?« Justus Weigand legte Sentas Hand sanft auf die Decke zurück. »Das ist früh genug. Du möchtest doch bestimmt nicht, daß es zu Kompli kationen kommt.« 287 
 
 »Eigentlich wollten wir Silvester eine Gesellschaft geben …« »Ausgeschlossen. Viel zu anstrengend.« »Aber die Einladungen sind schon seit langem weg«, warf Senta ein. »Dann mußt du sie eben rückgängig machen, Siegfried. Ich weiß, das ist unangenehm und unbequem, aber die Gesundheit deiner Frau ist dir doch sicher wichtiger als alles andere. Da wir gerade beim The ma sind: kann ich dich wohl mal unter vier Augen sprechen? Vielleicht kommst du, bevor du gehst, zu mir in die Praxis hinüber …« »Ich wollte mich ohnehin verabschieden.« »Gut, dann warte ich draußen auf dich.« Er küßte Senta auf die Stirn und verließ das Zimmer. »Hast du noch einen Wunsch?« fragte Siegfried. »Bald wieder ganz gesund zu sein.« »Ich besuche dich heute abend.« Sie bot ihm ihre Lippen, und er küßte sie zärtlich. Im Flur nahm er Mantel und Hut und folgte Justus Weigand in die Praxis hinüber. Das Wartezimmer war schon voller Patienten. »Ich sehe, dein Geschäft floriert«, bemerkte Siegfried. »Ja, Kranke gibt es genug, aber das Geld ist knapp.« Justus Weigand öffnete die Tür zu seinem Sprechzimmer. »Viele können nicht zahlen, und die es können, lassen sich meistens dreimal bitten.« »Es ist überall dasselbe«, stellte Siegfried fest. Ingeborg, Justus Weigands Hilfe, war schon da. Sie begrüßte die Her ren und half ihrem Chef in den weißen Kittel. Justus Weigand schickte sie hinaus. »Vielleicht haben Sie was im La bor zu tun, Inge, ich habe mit meinem Schwiegersohn zu reden.« Ingeborg ging sofort und zog die Tür zum anliegenden Labor hin ter sich zu. »Ein hübsches Mädchen«, sagte Siegfried. »Ja. Wenn man immerzu mit der hässlichsten Seite des menschli chen Daseins zu tun hat, braucht man einen gewissen Augentrost. Zum Glück ist Clementine nicht eifersüchtig … nicht mehr jedenfalls. Bitte, setz dich.« Siegfried sah auf die Uhr. »Dauert es lange?« 288 
 
 »Wir können es auch ganz kurz machen.« Justus Weigand blickte Siegfried gerade in die Augen. »Senta sollte kein Kind mehr bekom men. Jedenfalls in absehbarer Zeit.« Die Ader an Siegfrieds Schläfe begann zu pochen. »Du willst damit sagen … daß ich … daß wir …« »Nein, keineswegs. Sie darf lieben, sobald sie die unmittelbaren Fol gen der Fehlgeburt überstanden hat. Das wird in ein paar Wochen der Fall sein, sobald ihre Periode wieder einsetzt.« Justus Weigand knöpf te seinen Kittel zu. »Aber, wie gesagt, vor einer neuen Schwangerschaft möchte ich ernstlich warnen. Ich erwarte natürlich nicht von dir, daß du nun dauernd aufpasst. Ich werde ihr ein Pessar einsetzen, das ist das Einfachste. Sie ist seelisch und auch körperlich momentan nicht in der Lage, ein Kind auszutragen«, behauptete er. »Es wäre falsch, ihr deswegen Vorwürfe zu machen oder es in irgendeiner Weise tragisch zu nehmen. In etwa einem Jahr, vielleicht sogar schon eher, wird sie die Krise überwunden haben.« »Falls sich die politische Lage stabilisiert.« »Nun, auch das spielt natürlich eine Rolle«, gab Justus Weigand zu, »Senta war von jeher sehr sensibel, sie leidet unter den Spannungen der Zeit, und sie macht sich Gedanken wegen der Zukunft.« »Hat sie sich bei dir beklagt?« »Über dich?« parierte Justus Weigand. »Hast du ihr Anlass dazu ge geben?« »Nein.« »Dann frag auch so etwas nicht. Senta braucht vorübergehend Scho nung. Was ist daran schlimm? Sie ist ja noch jung und kann später, wenn dir der Sinn danach steht, noch einige Kinder zur Welt bringen.«
 
 Als Siegfried wenig später in die Behrenstraße einfuhr, stellte er fest, daß er seine Handschuhe hatte liegen lassen. Das störte ihn, weil er am Mittag ein Essen mit Geschäftsleuten hatte und der Meinung war, ohne Handschuhe nicht vollständig angezogen zu sein. 289 
 
 Er entschloß sich, neue zu kaufen, obwohl er ebensogut zu Weigands oder nach Hause hätte fahren können, um sich Handschuhe zu holen. Erst als er das Geschäft ›Van Knaek‹ in der Tauentzienstraße betrat, fiel ihm ein, daß er seinerzeit Baby Marek, das Mädchen aus der ›Rio Rita Bar‹, hier untergebracht hatte. Aber im gleichen Augenblick mis straute er sich selber: hatte er das wirklich vergessen gehabt oder war er nicht doch gekommen, um Baby wieder zu sehen oder sich wenig stens nach ihr zu erkundigen? Da entdeckte er sie auch schon, und gleichzeitig stellte er an einem Aufleuchten ihrer großen, ausdrucksvollen Augen fest, daß auch sie ihn erkannte. Sie hatte sich verändert, seit er sie zuletzt gesehen hat te, war immer noch schlank, aber nicht mehr so mager, geschickt ge schminkt und wesentlich besser angezogen. Sie trug einen Rock aus Harris Tweed, der ihre Hüften rundlich erscheinen ließ, dazu einen kamelhaarfarbenen Pullover und eine Perlenkette – entweder Imitati on oder das Geschenk eines Verehrers. Das schwarze Haar lag ihr im mer noch wie eine glatte Kappe um den schmalen Kopf, und ihr Mund war immer noch viel zu breit. »Guten Tag, Herr Doktor«, begrüßte sie ihn lächelnd, »womit kann ich dienen?« Ihre Sprache hatte sich geändert, sie hatte nur noch einen leichten Dialektanklang. »Ein Paar Handschuhe, bitte.« »Haben Sie einen besonderen Wunsch?« »Ja.« Siegfried sah sich um und stellte fest, daß die anderen Verkäu ferinnen sich diskret zurückgezogen hatten; er war der einzige Kun de. »Darf ich fragen, ob du Silvester etwas vorhast?« fragte er mit ge dämpfter Stimme. »Leider ja«, erwiderte sie und fügte laut hinzu: »Schweinsleder, Gla ce …« »Glace bitte«, sagte er laut. »Läßt sich da gar nichts machen?« »Wir haben bestimmt das Richtige für Sie, Herr Doktor! Welche Größe?« »Neun.« Baby blätterte einen Kasten mit Handschuhen durch und zog end 290 
 
 lich ein paar heraus. »Wie wäre es mit denen? Hauchdünnes Glace, das Feinste vom Feinen … sehr schick … sehr elegant …« »Spann mich nicht auf die Folter«, flüsterte er, »ich habe Sehnsucht nach dir!« »Wollen wir die mal probieren?« »Ja, bitte! Du mußt es möglich machen, Baby!« Sie fuhr mit dem Spanner in den rechten Handschuh, stäubte Puder hinein und schob ihm die samtbespannte Armstütze hin. »Oder hast du mich vergessen?« »Nein, das nicht«, flüsterte sie, »aber du hast doch wohl nicht erwar tet, daß ich solo bleiben würde?!« »Ist es was Festes?« fragte er. »Wie man's nimmt. Er ist gut zu mir. Mehr kann man wohl nicht verlangen! Bitte, aufstützen und die Hand ganz locker lassen, ja, so ist es recht, Herr Doktor!« Geschickt zog sie ihm den Handschuh über den Finger. »Und du bist ihm treu?« »Mit Knoten.« »Dann mach mal bei mir eine Ausnahme!« »Sehen Sie, er sitzt wie angegossen!« »Ja, sehr hübsch«, sagte er und sah ihr dabei beziehungsvoll in die Augen. »Fein, daß sie Ihnen gefallen, Herr Doktor«, gab sie lächelnd zurück, »und nun noch den Linken …« »Ich hole dich um zehn Uhr ab«, raunte er, »du wohnst doch noch an der alten Adresse?« »Ja, Herr Doktor. Sehen Sie, paßt!« »Sehr schön«, sagte er, »Sie haben meinen Geschmack ausgezeichnet getroffen. Wieviel darf ich zahlen?« Sie schrieb den Bon aus. »Zwölf-mark-fünfzig.« »Es bleibt also dabei«, sagte er leise, »wehe dir, wenn du mich ver setzt!« Sie nahm das Geld entgegen, das er ihr gab. »Danke, Herr Doktor, Sie werden bestimmt viel Freude an Ihrem Kauf haben!« 291 
 
 Sie begleitete ihn bis zur Ladentür, riß sie auf und formte, mit dem Rücken zu den anderen, einen lautlosen Kuß. Er lüftete noch einmal den Hut.
 
 Wie Justus Weigand versprochen hatte, durfte Siegfried am 31. Dezem ber seine Frau nach Hause holen. Beide waren froh, daß das überstan den war. Die Jungen waren ganz außer Rand und Band, die Mutter endlich wieder bei sich zu haben; sie hatten sich offensichtlich mehr Sorgen gemacht, als die Erwachsenen geglaubt hatten. Beim Abendessen sagte Siegfried: »Du wirst sicher nicht bis zwölf Uhr aufbleiben wollen, Senta …« »Ich fühle mich ganz gut«, erwiderte sie rasch, »ich habe den ganzen Nachmittag gelegen.« »Hilft nichts, dein Vater hat mir strenge Anweisungen gegeben. Du darfst dich auf keinen Fall überanstrengen.« »Aber Vati, Vati!« rief Dieter. »Wir wollen doch Blei gießen!« »Und Knallfrösche loslassen!« stimmte Wolfgang zu. »Du hast es uns fest versprochen, Vati!« »Das werden wir auch alles tun, aber nicht erst um zwölf, sondern jetzt gleich … nach dem Essen.« »Das ist aber nicht dasselbe«, maulte Dieter. »Wenn es euch nicht paßt, könnt ihr ja gleich ins Bett gehen«, erklär te der Vater unbarmherzig. Die Jungen sahen sich an. »Nö, das auf keinen Fall«, sagte Dieter. »Ihr wart ja noch niemals bis zwölf Uhr auf«, tröstete Senta. »Aber gerade dieses Jahr hatten wir uns so darauf gefreut!« rief Wolf gang. »Wir sind ja auch inzwischen schon viel größer geworden.« »Dann können wir Mary und der neuen Köchin freigeben«, überleg te Senta. »Ja, das können wir. Aber damit wir uns richtig verstehen: wir ver zichten nicht auf unsere Silvesterfeier, um auf das Personal Rücksicht 292 
 
 zu nehmen. Diese Leute müssen sich nach uns richten und nicht um gekehrt!« »Aber das weiß ich doch, Siegfried, ich hätte sie ja auch niemals fort geschickt, wenn du nicht gesagt hättest … aber unter diesen Umstän den wäre es doch ganz unsinnig, sie dazubehalten.« »Sicher. Ich möchte nur nicht, daß du in deinen alten Fehler verfällst, die Angestellten zu sehr zu hofieren. Die wissen das nämlich gar nicht zu schätzen und legen es als Schwäche aus.« »Ja, sag mir nur alle meine Fehler, Siegfried«, ermunterte sie ihn lä chelnd, »der letzte Tag des Jahres bietet eine gute Gelegenheit. Sag mir alles, was dich an mir stört, und ich werde versuchen, mich zu än dern.« Er küßte ihre Hand. »Verzeih mir wenn wir uns gegenseitig unsere Untugenden vorhalten, würde ich wohl sehr schlecht abschneiden.« »Ich finde nicht, daß du überhaupt Fehler hast, Vati«, erklärte Dieter, »und du auch nicht, Mutti. Ihr seid beide knorke.« Wolfi, ein Jahr älter, gab sich schon ein bißchen kritischer, aber er meinte trotzdem gnädig: »Ich finde auch, ihr seid ganz in Ordnung.« Die Eltern lachten. Während der Tisch abgeräumt wurde, gingen sie alle zusammen in den Garten, um die Knallfrösche loszulassen. Es war schwer zu sagen, was lauter war, das Explodieren der Feuerwerkskörper oder das Begei sterungsgeschrei der Jungen. Nachher zogen sie in die mustergültig aufgeräumte Küche, wo schon der Champagner eisgekühlt war und die Utensilien fürs Bleigießen be reitstanden. Siegfried öffnete die Flasche und goß, zur Feier des Tages, auch seinen Söhnen einen Schluck ein. Senta zündete die Kerze an. Dieter durfte als erster gießen. Aber er war ungeduldig und konnte nicht lange genug ruhig bleiben. An dem Gebilde, das dabei zustande kam, waren noch deutlich die vorherigen Formen des gepressten Blei stückchens zu erkennen. Wolfgang wollte es besser machen, er hielt durch, bis das Blei auf seinem Löffel vollkommen geschmolzen war, aber er goß ungeschickt, so daß es in vielen kleinen Bröseln erstarrte. »Kaulquappen!« schrie Dieter. »Das sind Kaulquappen!« 293 
 
 »Für mich sieht es eher aus wie Katzendreck«, behauptete Siegfried. »Ich glaube, es bedeutet Geld«, erklärte Senta, »viel, viel Geld.« »Darf ich gleich noch mal gießen?« fragte Wolfgang, der selber unzu frieden mit seiner Leistung war. »Ich auch?« stieß Dieter sofort nach. »Nein, kommt nicht in Frage«, wehrte Siegfried ab, »jeder darf nur einmal, alles andere gilt nicht.« Senta gelang ein hübsch geformtes Gebilde. »Eine Reisetasche«, deu tete sie es, nachdem sie es aus dem Wasser gefischt hatte. »Nein, ein Füllhorn«, widersprach Siegfried, »im nächsten Jahr wird ein Füllhorn alle Gaben seines Glücks über dich ausschütten.« »Jedenfalls sieht es fabelhaft aus«, sagte Dieter bewundernd. Siegfried goß ein sonderbares Ding, das er selber als Schreibtisch, Symbol für viel Arbeit, deutete, in dem die Jungen aber unbedingt ei nen Hund sehen wollten, weil sie selber sich schon seit langem einen Dackel gewünscht hatten. Der ungewohnte Champagner und das aufregende Spiel hatte sie übermütig gemacht. Sie schrien und lachten durcheinander und waren kaum noch zu bändigen. »Ich glaube, es ist wirklich eine gute Idee, jetzt bald ins Bett zu ge hen«, sagte Senta, denn, noch geschwächt von dem überstandenen Ein griff, fühlte sie sich nun doch schon ermüdet. »Ja, machen wir Schluß«, stimmte Siegfried ihr zu. »Lass dir nur ja nicht einfallen, die Küche aufzuräumen. Kommt, ich bringe euch nach oben.« Er reagierte nicht auf die lautstarken Proteste der Jungen, son dern reichte Senta seinen Arm und führte sie zur Tür. »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich noch ein bißchen ausgehe?« Das hatte sie nicht erwartet, und es fiel ihr nicht leicht, ihre Betrof fenheit zu verbergen. »Hast du etwas Besonderes vor?« »Nein, gar nicht«, log er, »ich will nur mal sehen, ob was los ist. Viel leicht treffe ich Bekannte.« Sie war verletzt, aber sie ließ es sich nicht anmerken. »Dann wünsche ich dir viel Spaß.« 294 
 
 »Wird schon nicht so doll werden. Ohne dich ist alles nur halb so schön.« »Heuchler«, sagte sie und zwang sich zu lachen.
 
 Als Siegfried eine halbe Stunde später die Villa am Tiergarten verließ und in Richtung Mohrenstraße davonfuhr – im Taxi, nicht im eigenen Auto, denn er wollte diese Nacht unbelastet genießen – war er blen dender Laune. Angekommen gab er dem Chauffeur ein mehr als groß zügiges Trinkgeld und stieg pfeifend die drei Treppen zu Babys Woh nung hinauf, wobei er, obwohl ihn niemand beobachtete, sein steifes Bein mit elegantem Schwung aus der Hüfte heraus bewegte. Baby öffnete ihm sofort. Sie trug ein hellblaues Negligé mit vielen fließenden Volants über ihrer Unterwäsche, und ihr großer Mund war noch nicht geschminkt. »Oh, da bist du schon!« rief sie scheinbar überrascht. »Und ich bin noch nicht angezogen!« Er durchschaute ihre kleine List sofort, und sie machte ihm Spaß. »Darf ich dir dabei zusehen?« fragte er, legte den Zylinder ab, stellte seinen Ebenholzstock mit der silbernen Krücke in den Schirmständer und schlüpfte aus dem Frackmantel. Sie beobachtete ihn bewundernd. »Einfach himmlisch siehst du aus!« Er legte ihr zwei Finger unter das Kinn. »Freut mich, daß ich dir ge falle.« »Wat heeßt schon … jefallen?« Sie fiel unwillkürlich in ihren frühe ren Jargon zurück. »Wenn du wüsstest, wie ick auf dir jewartet habe!« Er beugte sich vor und küßte sie vorsichtig auf den Mund. »Du kannst mir ruhig in die Arme nehmen«, sagte sie, »ich bin noch nich jepudert!« Er lachte und hob sie hoch, trug sie in ihr Schlafzimmer und legte sie auf ihr Bett. Ihr Negligé öffnete sich und gab das weiße Fleisch ihrer dünnen Schenkel zwischen Schlüpfer und Strümpfen frei. Sie strömte 295 
 
 einen schwachen, aufreizenden Geruch von Moschus aus. »Mein Lieb ling«, flüsterte er und zerrte an ihrem Höschen. Bereitwillig hob sie ihr Becken an, und in diesem Augenblick ge schah es: er sah nicht mehr Baby, er sah Senta, wie sie allein in ihrem Schlafzimmer lag, ganz still, lang ausgestreckt, die Arme neben sich, mit weit offenen trostlosen Augen. Von einer Sekunde zur anderen war er ernüchtert und richtete sich auf. »Was ist?« fragte sie verblüfft. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Eigentlich wollten wir ja ausge hen.« »Du hast an was ganz anderes gedacht!« »Kann schon sein!« Er zog seine Bügelfalten glatt. Sie machte keine Anstalten aufzustehen, sondern verschränkte die Arme hinter dem Kopf und sah zu ihm auf. »Ick weeß auch an was!« »Bist du unter die Hellseherinnen gegangen?!« »Nee, aber det ebent war nich schwer. Dir is uffjefallen, det du ver heiratet bist.« »Ja, es stimmt«, gab er zu, »ich habe an meine Frau gedacht. Willst du dich jetzt nicht endlich anziehen?« »Komisch, dat euch Männern det immer so spät infällt.« Baby schwang die Füße zu Boden, angelte nach ihren Pantöffelchen und stand auf. »Wenn ick'n Mann wäre und 'ne Frau hätte wie du, ick hät te ihr nie betrogen.« »Ach nee!« Er öffnete sein Etui und zündete sich eine Zigarette an. »Ich muß schon sagen, ich finde es reichlich komisch, wenn ausgerech net du das jetzt sagst.« Sie wandte ihm den Rücken zu, ließ ihr Negligé fallen und zog sich ein Kleid aus schwerem Silberbrokat über den Kopf. »Um Moral jeht et jar nicht«, erklärte sie, »sondern bloß um deine Frau. Die steht haus hoch über unsereinem, die ist nämlich eene Dame, daß du es nur weißt.« Sie verrenkte die Arme, um ihren langen Reißverschluss hoch zuziehen. Er kam ihr zu Hilfe und schloß ihn mit einem Ruck. »Du solltest wis 296 
 
 sen, daß ein richtiger Mann hin und wieder mal was anderes braucht als ›'ne Dame‹.« Sie drehte sich zu ihm um und stand jetzt sehr dicht vor ihm. »Weißt du, was die gemacht hat, als sie dich damals hier aufgescheucht hat? Die Hand hat sie mir gegeben … was sagste jetzt?« »Ich kann daran nichts Besonderes finden.« »Nee? Kannst du nicht? Det zeigt aber nur, daß du sehr schwer von Kapé bist. Die Hand hat sie mir jejeben, vastehste? Und weeßte, was ich an ihrer Stelle jetan hätte? Ick hätte mir in die Schnauze jehaun.« Er lachte und es war ihm, als löse sich dabei eine Verkrampfung, die sein Herz umspannt gehalten hatte. »Du bist schon ein Goldstück, Baby! Schade, daß aus uns zweien nichts werden kann.« Sie trat vor den Spiegel, ergriff eine Quaste und begann energisch ihr kleines Gesicht mit weißem Puder zu bestäuben. »Ja, schade ist det schon! Aber so einer wie du ist nun mal nicht für mich gebacken wor den. Biste mit dem Auto da?« »Nein.« »Dann lauf fix runter und sieh zu, daß du ein Taxi ranlockst. Det kannste noch für mich tun, denke ich. Vielleicht treffe ich jemanden in der ›Rio Rita‹.« »Einen Bestimmten?« »Det jeht dir eijentlich nichts mehr an, wie!? Also los, Junge, zisch ab. Ich bin in fünf Minuten unten!« Sie fuhr sich mit einem dunkelroten Stift über die Lippen. »Darf ich dir nicht wenigstens noch einen Kuß geben?« fragte er weich. »Nee, lieber nicht. Du siehst ja, ich bin schon in voller Kriegsbema lung. Nur nicht sentimental werden, Junge! Det Leben jeht weiter!«
 
 »Herein«, rief Senta, als er an ihre Schlafzimmertür klopfte. Er blieb überrascht auf der Schwelle stehen, denn das Bild, das sich ihm bot, war ganz anders, als er erwartet hatte: die Nachttischlampe 297 
 
 brannte. Senta lag auf einen Ellbogen gestützt, sie hatte ein Buch vor sich; und aus dem Radio, einem riesigen dunkelbraunen Kasten, klang gedämpfte Tanzmusik. »Wie schön, daß du schon zurück bist«, sagte sie und klappte das Buch zu, »war nichts los in der Stadt?« »Keine Ahnung«, sagte er, stellte die beiden Gläser, die er in der lin ken Hand gehalten hatte, auf ihren Nachttisch und zog sich den mit buntem Kreton bezogenen Sessel an ihr Bett, »ich bin gar nicht so weit gekommen.« »Nicht? Aber du hast dich doch so fein gemacht!« »Ja, ich wollte auf die Pauke hauen«, gab er zu, nahm die Champa gnerflasche, die er mit heraufgebracht hatte, zwischen die Beine und machte sich daran, den Draht, der den Pfropfen hielt, zu lösen, »aber unterwegs hatte ich dann plötzlich keine Lust mehr. Ich dachte daran, daß du hier ganz allein zu Hause bist. Und daß es sich doch eigentlich gehört, wenn wir in der Silvesternacht zusammen sind. Und auf dei nen Geburtstag anstoßen.« Sie lächelte. »Liebling!« Der Lampenschirm zauberte einen rosigen mädchenhaften Schim mer auf ihr schmales Gesicht, das noch blaß von der überstandenen Krankheit war, und ihre Augen wirkten sehr tief und sehr dunkel. »Aber meinetwegen hättest du nicht auf ein Vergnügen zu verzichten brauchen.« Sie hielt ihm ein Glas hin, denn er hatte die Flasche geöff net. »Anscheinend habe ich mich wieder mal ganz falsch ausgedrückt«, behauptete er, »also noch einmal, um jedes Missverständnis auszuräu men: ich habe nicht auf meinen Silvesterbummel verzichtet, um mei nen Pflichten als Ehemann nachzukommen, sondern weil es mir ein fach keinen Spaß gemacht hätte, irgend etwas ohne dich zu unterneh men.« Er hob sein Glas und stieß mit ihr an. »Ich liebe dich nämlich, Senta!« »Ich dich auch.« Sie tranken beide. Die Tanzmusik im Radio wurde unterbrochen, und ein Sprecher schaltete sich ein: »Meine Damen und Herren, ich bitte um Ihre unge 298 
 
 teilte Aufmerksamkeit … in wenigen Minuten, nein, Sekunden, ist es so weit, und wir können das vergangene Jahr zu Grabe tragen! Noch fünf Sekunden … vier Sekunden … drei … zwei … eine! Prosit Neujahr!« Im Hintergrund wurden Gläserklirren und jubelnde Zurufe laut. Gleichzeitig erklangen von allen Kirchen Berlins die Glocken, von denen die meisten schon vorher eingeläutet waren; es wurde geknallt und geschrien. »Da bin ich ja gerade richtig gekommen«, sagte Siegfried. »Prost neunzehnhundertdreiunddreißig!« Er küßte seine Frau. »Möge es uns Glück und Segen bringen, Frieden und Zufriedenheit!« »Es soll nur gut vorübergehen«, wünschte Senta. Er lachte. »Sei nicht so pessimistisch, Liebling, die Lage ist so schlecht, daß sie nur noch besser werden kann. Tiefer hinunter geht es wirklich nicht mehr.« Er schenkte ihr und sich Champagner nach. »Hoffentlich hast du recht.« »Und nun wird es höchste Zeit, daß wir auf deinen Geburtstag an stoßen, Senta … wie alt wirst du heute?« »Tu nicht so, als wenn du das nicht wüsstest! Ich bin so alt wie die ses Jahrhundert.« »Danach habe ich nicht gefragt«, behauptete er, »ich wollte nur wis sen, für welches Alter du dich selber entschieden hast. Eine Frau ist be kanntermaßen immer nur so alt, wie sie sich fühlt.« »Nun, ich jedenfalls fühle mich so alt, wie ich bin … dreiunddreißig, das ist eine schöne runde Zahl! Vielleicht bleibe ich die nächsten zehn Jahre dabei.«
 
 Im ›Hotel Esplanade‹ spielten Barnabas von Geczy und sein Streichor chester zum Tanz auf. Die Halle, in der gewöhnlich die nachmittägli chen Tanztees stattfanden, war halb leer, denn den meisten der Gäste, die sich trotz der schweren Zeit aufgerafft hatten, die Silvesternacht au ßerhalb der häuslichen vier Wände zu verbringen, war nach Mitter nacht das Geld ausgegangen. 299 
 
 Nils Weigand tanzte mit Pamela von Majewsky. Er machte eine gute Figur in dem knapp sitzenden, maßgeschneider ten Smoking, den ihm sein Vater vor einigen Jahren anlässlich seiner Promotion zum Doktor der Medizin hatte bauen lassen. Sein stuben blasses Gesicht hatte Farbe bekommen, und sein blondes, gewöhnlich schlicht gescheiteltes Haar war leicht zerzaust und machte ihn jungen haft sympathisch. Die Studentin trug ein Abendkleid aus billiger weißer Kunstseide, das ihren straffen jungen Körper eng umschmiegte. Sie bewegte sich mit großer Sicherheit auf dem Parkett, obwohl es inzwischen mit Luft schlangen und Konfetti übersät war. Nils, der nie ein großer Tänzer gewesen war, übertraf sich an diesem Abend selber. Er spürte nicht, daß Pamela es war, die den Rhythmus der Musik auf ihn übertrug, indem sie sich leicht wie eine Feder füh ren ließ und ihn dabei doch unmerklich selber führte. »Eigentlich«, sagte er und sah in ihre strahlenden dunklen Augen, die fest auf ihn gerichtet waren, »möchte ich dir schon die ganze Zeit etwas sagen …« »Dann tu's doch!« Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt, und ihre weißen Zähne schimmerten. »Ich wage es nicht.« »Aber, Herr Dozent«, neckte sie ihn, »von dieser schüchternen Seite kenne ich Sie gar nicht!« »Das hat nichts mit Schüchternheit zu tun«, erklärte er, »sondern ich kann aus existentiellen Gründen nicht sagen, was ich gerne möchte!« »Oha!« Sie lachte. »Was wir jetzt betreiben, das nannten unsere Ah nen wohl Ballgeflüster!« »Bitte, bleib nur mal für fünf Minuten ernst, Pamela!« »Warum sollte ich? Dies ist die Silvesternacht, ich habe einen tollen Kavalier und amüsiere mich prächtig! Aus was für einem Grund soll te ich da ernst sein?« »Weil ich dich heiraten möchte!« Sie kam aus dem Rhythmus, und sofort stolperte er. »Oh, pardon«, sagte er ärgerlich. 300 
 
 »Schon gut, es war meine Schuld.« Sie verzog den Mund. »Siehst du, nun hast du es wahrhaftig fertig gebracht … du hast mir den Spaß ver dorben.« »Das Leben kann nun einmal nicht nur aus Spaß bestehen.« »Wie weise, Herr Dozent«, spottete sie, »darauf wäre ich alleine nie gekommen!« »Du machst dich über mich lustig!« »Wie anders soll ich auf solche Gemeinplätze reagieren?« Mit einem langen weichen Geigenstrich klang der Tanz aus. »Ich habe gesagt, daß ich dich heiraten will!« Nils blieb mitten auf dem Parkett stehen. »Nachdem du mich zuerst darauf aufmerksam gemacht hast, daß du es dir in Wirklichkeit gar nicht erlauben kannst.« Er packte sie beim Handgelenk. »Sei nicht so verdammt sophi stisch!« »Bin ich gar nicht. Ich nehme nur jedes deiner Worte ernst … au, du tust mir ja weh!« Er ließ sie los, und sie rieb sich die schmerzenden Handgelenke. »Erwartest du etwa von mir«, fragte sie, »daß ich alle deine Sätze philologisch untersuche und von Fall zu Fall feststelle, ob du sie so ge meint hast, wie du sie sagst, oder nicht?« »Du hast mir noch keine Antwort gegeben!« »Auf was? Auf einen Heiratsantrag, den du dir aus existentiellen Gründen angeblich nicht erlauben kannst?« »Versuch doch, mich zu verstehen!« »Darum bemühe ich mich unentwegt!« »Ich liebe dich ehrlich und ich würde dich lieber heute als morgen heiraten. Aber ich habe kein Geld. Ich bin darauf angewiesen, eine rei che Partie zu machen.« »Na, bitte«, gab sie beherrscht zurück, »wer hindert dich daran?« »Du! Meine Liebe zu dir!« »Du brauchst es nur zu sagen, und ich verschwinde wie der Wind aus deinem Leben.« Sie standen mitten auf der Tanzfläche, die sich inzwischen geleert 301 
 
 hatte, und sahen sich an wie zwei Gegner, die die Kräfte des anderen abschätzen. Sie holte tief Atem. »Siehst du, ich habe es doch gewußt«, sagte sie traurig, »als du verlangtest, daß ich ernst werden sollte, wußte ich, du würdest uns den schönen Abend verderben!« Sie drehte sich um und lief in Richtung Garderobe. Nahe beim Ausgang stellte sich ihr ein hochgewachsener älterer Herr mit ausgebreiteten Armen in den Weg. Das geschah so plötzlich, daß sie, ehe sie es sich versah, an seiner Brust lag. »Was soll das?« rief sie und versuchte sich zu befreien. »Sind Sie be trunken?« »Nicht so heftig, mein liebes Fräulein«, sagte er ruhig, »man löst Pro bleme nicht, indem man vor ihnen davonrennt.« »Fangen Sie jetzt nicht auch noch an, mich mit klugen Worten zu be träufeln!« »Hat Nils das getan? Wie unverzeihlich!« Pamela stutzte und nahm sich erst jetzt die Zeit, sich den älteren Herrn genauer anzusehen. »Sie kennen Nils Weigand?« »Erraten. Mehr oder weniger zufällig bin ich sein Vater.« »So sehen Sie aber gar nicht aus!« platzte Pamela heraus. »Da ich ein Optimist bin, nehme ich das als Kompliment!« Justus Weigand verbeugte sich leicht und bot ihr seinen Arm an. »Darf ich Sie zu Ihrem Tisch zurückführen?« Sie nahm seinen Arm. »Ich bin Pamela von Majewsky, Medizinstu dentin im dritten Semester.« »Da sieh mal einer an«, bemerkte er schmunzelnd, »und da erzählt man mir immer, die Zeiten wären so trübe. Mir wird jetzt erst klar, wieviel ich versäumt habe, weil es in meiner Jugend keine Kommilito ninnen gab.« Sie lächelte zu ihm auf. »Da haben Sie sich Ihre Freundinnen eben anderswo suchen müssen!« »Freundinnen! Zu meiner Zeit hatte man Geliebte und kam sich ge hörig verrucht dabei vor. Glauben Sie mir, mein Kind, seit das Gewis sen abgeschafft worden ist, ist die Liebe nur noch halb so schön.« 302 
 
 Nils erwartete sie mit gerunzelter Stirn. Jeder Anflug von jungenhaf ter Unbekümmertheit war verflogen. Es irritierte ihn, daß sein Vater und das Mädchen sich so offensichtlich gut miteinander unterhielten. »Guten Abend, Vater«, grüßte er steif, »darf ich dich mit …« »Wenn du mich mit Pamela bekanntmachen möchtest, kommst du zu spät. Das haben wir beide schon selber besorgt.« Justus Weigand schob dem Mädchen einen Stuhl hin, bevor er sich selber setzte. Er nahm die Flasche aus dem Eiskühler. »Ich sehe, ihr habt nichts mehr zu trinken …« »Wir wollten gerade gehen«, erklärte Nils. »Wie kannst du so etwas sagen?« widersprach Pamela. »Das ist doch gar nicht wahr!« »Wirklich nicht? Dann war es wohl eine optische Täuschung, daß ich dich habe davonlaufen sehen.« Sie funkelte ihn an. »Tu nicht so, als wüsstest du nicht warum.« »Egal«, mischte Justus Weigand sich ein, »ihr solltet euch nicht strei ten. Dazu ist die Nacht viel zu kurz und ich bin zu froh, daß ich euch getroffen habe.« Nils verbiss seinen Ärger. »Bist du schon lange unterwegs?« »Erst nach der häuslichen Silvesterzeremonie. Ich hatte das Bedürf nis, noch ein wenig frische Luft zu schnappen.« »Ohne Ihre Frau?« entschlüpfte es Pamela. Justus Weigand sah sie lächelnd an, wohl wissend, daß diese Indis kretion ein Zeichen ihres uneingestandenen Interesses war. »Ich müß te mir schon etwas ganz Besonderes einfallen lassen, um meine Frau nachts aus dem Haus zu locken.« Pamela errötete unter seinem Blick, denn sie fühlte sich durch schaut. »Meine Stiefmutter hat ein krankes Kind«, erklärte Nils, »sie ist da durch sehr angebunden.« »Entschuldigen Sie, bitte!« Pamela war betroffen. »Aber das habe ich nicht gewußt.« Justus Weigand tätschelte beruhigend ihre Hand. »Woher sollten Sie auch, da Nils es Ihnen jetzt erst erzählt.« 303 
 
 »Die arme Frau! Das muß schrecklich sein! Was fehlt dem Kind denn?« »Es ist mongoloid«, dozierte Nils, »schwachsinnig. Aber gänzlich un gefährlich.« »Und so schrecklich, wie Sie sich das vorstellen, ist die Sache für ihre Mutter gar nicht«, ergänzte ebenfalls im Ton eines Privatdozenten Ju stus Weigand, »Clementine gehört zu den Menschen, die glücklich sind, wenn sie herrschen können … herrschen im guten Sinne, herr schen und erziehen. Ilschen wird sich ihrem Einfluß und ihrer Fürsor ge nie entziehen. Auch das ist ein Glück, wenn es auch etwas außer halb dessen liegt, was wir als normal zu bezeichnen pflegen. Trinken wir! Auf euer Wohl, Kinder! Und ein gutes Jahr neunzehnhundert dreiunddreißig.« Sie stießen an und tranken. Die Geiger hatten wieder ihre Plätze eingenommen, und Barnabas von Geczy intonierte den temperamentvollen Puszta-Fox. »Wollen wir tanzen?« fragte Nils und erhob sich halb. »Danke, Nils«, wehrte Pamela ab, »ich bin schon ein bißchen müde.« Justus Weigand bemerkte den Unmut seines Ältesten. »Reden wir zur Abwechslung mal von Nils«, schlug er vor. »Es ist wunderbar für einen Vater, einen Sohn zu haben, der all das erreichen wird, was sein Erzeu ger einst angestrebt hat. Wissenschaftler werden, Dozent, Professor, bedeutende Entdeckungen machen … ja, das waren meine Träume. Nils wird sie verwirklichen. Trinken wir auf deine Zukunft, Nils!« Kaum hatte sie das Glas abgesetzt, fragte Pamela: »Und warum hat es bei Ihnen nicht geklappt, Doktor Weigand?« Er lachte. »Eine Frau ist mir dazwischengekommen, ein bezaubern des junges Mädchen, das später die Mutter meiner Söhne wurde.« Pamela warf Nils einen raschen Seitenblick zu. »Also die Liebe!« »Ja, so kann man es nennen.« »Sie haben um der Liebe willen auf Ihre Karriere verzichtet, Doktor Weigand! Also ich muß ehrlich sagen … das finde ich großartig!« Justus Weigand winkte ab. »Nein, nein, so großartig war es gar nicht. 304 
 
 Wenn ich diese Frau glücklich gemacht hätte … dann vielleicht. Aber es ist eben einfacher, in einem Aufschwung edler Gefühle zu sagen: ›Ich heirate dich!‹, als eine gute Ehe zu führen. Eine Ehe besteht ja nicht aus einem einzigen Bekenntnis zueinander, sondern sie setzt sich aus Tagen und Nächten, Stunden und Minuten zusammen, in denen man sich ständig bewähren, ständig anpassen, verzichten, sich durch setzen, verstehen und so weiter muß.« Er erhob sich. »Wo wollen Sie hin?« fragte Pamela. »Mich verabschieden. Ich merke, daß ich heute kein guter Gesell schafter bin. Für euch junges Volk ist eine Silvesternacht voller Zu kunftsmusik … für einen alten Herrn wie mich ist sie voller Erinne rungen.« Er winkte den Kellner herbei und zahlte. »Macht's gut, Kinder! Ich wünsche euch noch viel Spaß!« »Du hättest ihn ruhig bitten können, noch zu bleiben«, sagte Pame la, kaum daß Justus Weigand außer Hörweite war. »Warum? Damit du noch ein bißchen mit ihm flirten könntest?« »Ich habe nicht mit ihm geflirtet!« protestierte sie. »Er tat mir nur ir gendwie leid, und dann fand ich ihn interessant … und außerdem ist er schließlich dein Vater.« »Gerade das hattest du, so schien es mir, ziemlich vergessen.« »Das ist nicht wahr!« »Warum wirst du dann rot?« »Weil die Luft hier zum Ersticken ist.« Sie ergriff seine Hand. »Bitte, Nils, lass uns gehen!« Sein Gesicht verzerrte sich, er griff zur Flasche und schenkte sich den Rest Wein in sein Glas. »Da hat der alte Knabe es doch wahrhaftig fer tig gebracht …« »Was?« »Uns diesen Abend zu verderben!« »Wie kurz dein Gedächtnis ist, Nils! Hast du wirklich vergessen, daß er schon früher verdorben war? Daß du es nur deinem Vater zu ver danken hast, daß ich überhaupt noch hier bin?« Er schüttete den Inhalt seines Glases mit einem Zug hinunter. »Aber wir brauchen uns gar nicht zu streiten, Nils«, sagte Pamela 305 
 
 eindringlich, »du täuschest dich, wenn du glaubst, daß ich darauf aus bin, dich zu heiraten. Ich will Ärztin werden, selbständig sein. Wir können also gute Freunde bleiben, ohne daß du dich zu irgend etwas mir gegenüber verpflichtet fühlen mußt.«
 
 Im Januar bestand Karl-Friedrich sein Staatsexamen, zwar nicht mit hervorragenden, aber doch immerhin mit guten Noten, und er durfte, da er sich in den vergangenen Jahren mehr mit Politik als mit Medizin befasst hatte, mit diesem Ergebnis durchaus zufrieden sein. Noch während er sich auf die Promotion vorbereitete, nahm der Chirurg Professor Smarty ihn als Assistenten an. Allerdings erhielt Karl-Friedrich diesen begehrten Posten nicht deshalb, weil der Pro fessor von seinen überragenden Fähigkeiten überzeugt gewesen wäre, sondern weil er zu jenen Wissenschaftlern gehörte, die den National sozialisten eine gute Chance einräumten, Einfluß auf die Regierungs geschäfte und gleichzeitig auch auf den Universitätsbetrieb zu bekom men. Obwohl er selber nicht Mitglied der NSDAP war, hielt er es für opportun, einen jungen Nationalsozialisten in seinen engeren Kreis zu ziehen – würde diese Partei entscheidende Rückschläge hinnehmen müssen, konnte man sich seiner ja immer noch ohne Schwierigkeiten entledigen. Karl-Friedrich dachte nicht realistisch genug, um diese Zusammen hänge zu begreifen; er war sehr stolz auf den ersten greifbaren Erfolg seiner beruflichen Laufbahn und bedauerte nur, daß seine Familie nichts davon wußte. Seit jenem unseligen Besuch mit seiner ehemali gen Verlobten Gerda hatte er sich nicht mehr bei den Seinen sehen las sen und schreckte auch davor zurück, sich wieder bei ihnen zu mel den. Ohnedies war seine Zeit bis zum Rande erfüllt. Tagsüber arbeite te er zusammen mit den anderen Assistenten bei Professor Smarty in der Charité, in dem winzigen Zimmer, das ihm als drittem Assistenten Professor Smartys zustand – an seiner Doktorarbeit. 306 
 
 Es blieb ihm kaum Gelegenheit, mit den Freunden und Parteigenos sen Verbindung zu halten. Natürlich war er glücklich, als Adolf Hit ler am 30. Januar von Hindenburg zum neuen Reichskanzler Deutsch lands ernannt wurde, und natürlich nahm er auch an dem gewaltigen Fackelzug teil, mit dem die Partei ihren Führer am Tag der Machter greifung feierte. Die Tatsache, daß der Reichstag aufgelöst wurde, nahm er mit Ge nugtuung, doch ohne allzu großes Interesse zur Kenntnis. Der Kampf um Deutschland war seiner Meinung nach schon gewonnen. Er wun derte sich nur darüber, daß sich dadurch anscheinend gar nichts än derte und das Leben wie eh und je weiterging. Fast war es ihm so, als hätte er den Enthusiasmus seiner Jugend für eine Sache verbraucht, für die es sich letzten Endes gar nicht gelohnt hatte. Aber all diese Überlegungen liefen nur schattenhaft am Rande sei nes Lebens vorbei, in dessen Mittelpunkt jetzt der Beruf und nur noch der Beruf stand. Karl-Friedrich fieberte dem Moment entgegen, wo er zum ersten Mal selbständig operieren würde. Anatomie und Patholo gie waren immer seine Stärke gewesen, und er war überzeugt, daß er diese Feuerprobe mit Erfolg bestehen würde. Dennoch schreckte er manchmal nachts aus seinen Träumen, weil er sich, ein Skalpell in der Hand, vor einem geöffneten Leib stehen sah. Tagsüber machten sich seine Kollegen einen Spaß daraus, ihn, den Anfänger, hochzunehmen und ihm haarsträubende Fälle von unvorhergesehenen Komplikatio nen zu erzählen, die auch den einfachsten Eingriff zu einem Wagnis machen konnten. Karl-Friedrich wünschte sich nur das eine: seine erste selbständige Operation endlich hinter sich zu haben. Hundertmal malte er sich aus, wie es sein würde, wenn die Entschei dung fiel, und in seiner Vorstellung war die Aufforderung durch Pro fessor Smarty immer mit einer gewissen Feierlichkeit verbunden. Die Wirklichkeit sah dann ganz anders aus, und vor allem, sie traf, trotz seiner hochgespannten Erwartungen, völlig überraschend ein. Professor Smarty hatte den ganzen Vormittag operiert, und die Ärz te standen im Waschraum und gönnten sich eine Zigarettenpause, als er 307 
 
 unvermittelt vorschlug: »Jetzt haben wir nur noch eine Appendizitis auf dem Programm. Wie ist es, Weigand, wollen Sie die übernehmen?« »Ja, Herr Professor … gerne, Herr Professor«, stotterte Karl-Friedrich überrumpelt und hätte beinahe die Hacken zusammengeschlagen. »Na, dann versuchen Sie's mal«, ermunterte der Professor ihn ge mütlich, »mehr als schief gehen kann's ja nicht, und Sie haben inzwi schen oft genug zugesehen.« »Jawohl, Herr Professor.« Karl-Friedrich begann, sich sorgfältig die Hände unter fließendem heißen Wasser zu bürsten. Eine junge Diakonisse half ihm in einen fri schen weißen Kittel, ohne daß er dabei die Hände zu benutzen brauch te, und band ihm den Mundschutz um. Karl-Friedrich fühlte sich auf nie gekannte Art über sich selber hin ausgehoben. An der Tür zum OP überließ ihm Professor Smarty mit einer leicht ironischen Verbeugung den Vortritt, und Karl-Friedrich genoß es, zum ersten Male nicht mehr einer von vielen im Hintergrund zu sein, sondern der Mann, auf den es ankam. Die Patientin lag schon auf dem Operationstisch – daß es eine Frau war, erkannte Karl-Friedrich sofort an der glatten weißen Haut des Unterbauches und der sanft gewölbten Hüfte. Eine der Schwestern hat te das Operationsfeld mit Jod bepinselt. Karl-Friedrich trat, gefolgt von den anderen Ärzten, nahe heran. »Bei der Patientin handelt es sich«, dozierte auf ein Zeichen des Professors hin der erste Assistent, »um ein siebzehnjähriges Mädchen. Schmer zen von kolikartigem Charakter traten aus scheinbar bester Gesund heit um fünf Uhr in der Früh auf. Charakteristischerweise läßt sich die Zeit des ersten Anfalls zeitlich so genau bestimmen. Gleichzeitig kam es zu Übelkeit und Erbrechen, ohne daß sich die Schmerzen schon im rechten Unterbauch lokalisieren ließen …« Die Stimme des Kollegen wurde immer undeutlicher und schien sich weiter und weiter zu entfernen, bis Karl-Friedrich nichts mehr als ei nen undefinierbaren Summlaut vernahm. Er starrte auf den jungen Leib der Patientin, auf das Stückchen wei 308 
 
 ßen Fleisches, das zu sehen war; Oberkörper, Kopf, Glieder und Scham waren mit sterilen Tüchern abgedeckt. Karl-Friedrich versuchte sie so zu sehen, wie er sie sehen sollte: als einen Fall, eine Appendizitis, et was Unpersönliches, an dem er sein erlerntes Handwerk erproben soll te. Aber es gelang ihm nicht. Das Mädchen war erst kurz zuvor eingeliefert worden, er hatte kei ne Gelegenheit gehabt, sie zu sprechen, aber er sah sie als Menschen vor sich: ein siebzehnjähriges, unbekümmertes, hoffnungsvolles Mäd chen, das plötzlich von einem ungeahnten Schmerz überfallen wor den war. Seine Aufgabe war es, in diesen lebendigen Menschenleib hineinzu schneiden. »Skalpell«, forderte er mühsam. Seine Stimme klang ihm selbst fremd und sehr weit entfernt; er wun derte sich, daß eine Schwester ihm tatsächlich das verlangte Instru ment reichte. Er wußte, wo er ansetzen mußte, wußte genau, wie er den ersten Schnitt durchzuführen hatte, dann den zweiten, bis er Schicht um Schicht die entzündete Appendix bloß gelegt hatte. Aber er konnte es nicht tun; es war ihm unmöglich. Er hatte schon, ohne es zu wollen, zwei Mädchen getötet, Ivy Stein und Gerda, zwei Mädchen, die ihn geliebt hatten. Vielleicht war er dazu verdammt, Mädchen zu töten. Er konnte es nicht. Er hörte nicht, daß der erste Assistent seinen Bericht längst beendet hatte, hörte nicht, daß Professor Smarty ihn aufforderte, endlich zu operieren – wie ein Verdammter stand er da und starrte auf das wei ße Fleisch mit dem gelblich-braunen Jodfleck und sah die beiden Mäd chen vor sich, deren Tod sein Gewissen belastete. Als der Professor ihm das Skalpell aus der Hand nahm, ließ er es ge schehen. »Verzeihen Sie mir!« stieß er tonlos hervor, drehte sich um und tor kelte aus dem Operationssaal. Er erreichte gerade noch das Waschbecken, bevor er sich würgend erbrach. 309 
 
 Justus Weigand zeigte sich nicht überrascht, als seine Sprechstun denhilfe kurz vor Mittag Karl-Friedrich zu ihm in die Praxis führ te. »Du hättest nicht zu warten brauchen, Karl«, sagte er nur, »für mei ne Söhne habe ich immer Zeit. Kommst du als Patient?« »Nein, ich habe inzwischen mein Staatsexamen hinter mir. Ich wäre also immerhin imstande, mir meine Gonorrhöe selber zu behandeln, wenn es das ist, an was du gedacht hast«, erklärte Karl-Friedrich mit Bitterkeit; er war sehr blaß und der goldene Funke in seinen braunen Augen schien erloschen. »Um die Wahrheit zu sagen: so etwas Ähnliches schwebte mir vor«, gestand Justus Weigand und wandte sich an seine Sprechstundenhilfe. »Wieviel Patienten warten noch draußen?« »Die alte Frau Meyerbeer und ein Mann, den ich nicht kenne.« »Sagen Sie Frau Meyerbeer, daß ich heute nachmittag zu ihr nach Hause komme, und was den Mann betrifft, so suchen Sie ihn loszu werden … und, bitte, warten Sie noch, Inge! Bestellen Sie meiner Frau, daß ich einen lieben Gast zum Essen mitbringe. Du bleibst doch zu Tisch, Karl?« »Nein, ich weiß nicht, ich glaube nicht.« »Richten Sie es trotzdem aus, Inge. Ich brauche Sie dann nicht mehr.« Justus Weigand legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter. »Ich hof fe, daß du dich doch noch entschließen wirst. Bitte, leg ab!« Er half Karl-Friedrich aus seinem Trenchcoat. Als sie allein waren, nahm er hinter seinem Schreibtisch Platz und streckte die langen Beine von sich. »Das wäre eine Gelegenheit für eine gute Zigarre, wie?« Er zückte sein ledernes Etui und schob es dann, ohne es zu öffnen, in die Innentasche seines Jacketts zurück. »Lieber doch nicht, so kurz vor dem Essen. Aber eine Zigarette, denke ich, können wir uns zu Gemüte führen … und wie wäre es mit einem Co gnac?« Er bückte sich, öffnete die rechte Tür seines Schreibtisches, hol te eine Flasche Cognac, zwei Gläser und eine Schachtel Zigaretten her aus. »Du siehst, ich bin mit allem versorgt. Schließlich ist hier mein zweites Zuhause.« Er beobachtete, wie Karl-Friedrichs Hände zitter 310 
 
 ten, als er sich eine Zigarette anzündete. »Ich will dir ja nichts auf schwatzen«, sagte er, »aber mir scheint, du gehörst doch in ärztliche Behandlung.« Karl-Friedrich versuchte, seine Finger ruhig zu halten. »Ach das!« sagte er. »Hat nichts zu bedeuten. Kommt nur, weil ich augenblick lich … ziemlich herunter bin.« »Ausgerechnet jetzt? Wenn man den Gazetten glauben darf, siegt ihr ja momentan auf der ganzen Linie«, bemerkte Justus Weigand, konn te sich aber nicht enthalten hinzuzufügen: »Obwohl ich sicher bin, daß der Spuk in wenigen Monaten vorüber sein wird.« »Ich bin nicht gekommen, um mich mit dir über Politik zu unterhal ten, Vater.« Justus Weigand lachte kurz auf. »Du willst dich nicht mit mir strei ten, soll das wohl heißen.« Er legte den Kopf in den Nacken und leerte sein Glas. »Trink, Junge, damit du wenigstens etwas Farbe ins Gesicht bekommst. Und dann tief Luft holen. Und dann … Also was ist los?« Gehorsam nahm Karl-Friedrich einen Schluck Cognac, merkte, daß es ihm gut tat, und trank das Glas aus. »Ich bin ein Versager«, bekann te er mit Überwindung. Justus Weigand schenkte ihm noch einmal nach. »Das mußt du mir schon ein bißchen näher erklären.« »Ich kann nicht operieren … ich bin nicht einmal imstande, den sim pelsten Eingriff durchzuführen!« stieß Karl-Friedrich hervor. Justus Weigand beobachtete ihn aufmerksam. »Ist dir ein Kunstfeh ler unterlaufen?« »Nein, nein! Wenn es nur das wäre! Ein Fehler kann jedem passie ren, besonders einem Anfänger. Du verstehst mich ganz falsch, Va ter! Ich kann nicht operieren … ich kann nicht in lebendiges Fleisch schneiden! Ich kann es nicht!« »Wie hast du das herausgebracht?« »Professor Smarty hat mir die Erlaubnis gegeben, selbständig zu ope rieren … gestern war das, ich habe eine schlaflose Nacht hinter mir, deshalb mein Zustand … Aber ich habe es nicht fertig gebracht. Ich bin … weggelaufen. Bitte, Vater, begreif, was das für mich bedeutet. 311 
 
 Bitte, sag jetzt nicht, daß es das nächste Mal klappen wird! Ich werde es nie können, Vater!« »Eigentlich«, sagte Justus Weigand langsam und streifte die Asche seiner Zigarette ab, »spricht das nur für dich … und ich muß ehrlich sagen, es freut mich …« »Daß mein ganzes Leben zerstört ist? Daß meine Zukunft ein einzi ger Trümmerhaufen ist?« »Nein, sondern daß du doch nicht so abgebrüht bist, wie du dir sel ber und deiner Umwelt weismachen wolltest.« »Das habe ich nie versucht.« »Doch, Karl. All diese Prahlereien vor deinen Kameraden … die se abscheulichen Lieder, die ihr zu grölen pflegt … ›Und wenn das Ju denblut vom Messer spritzt, dann geht's noch mal so gut!‹ – Hand aufs Herz: hast du das nie gesungen?« Karl-Friedrich sah seinem Vater in die Augen. »Ich habe mir nichts dabei gedacht.« »Na eben.« Justus Weigand drückte seine Zigarette aus. »Aber ein Mensch, der sich weigert zu denken, ist schlimmer als ein Tier, weil ihm nicht einmal der Instinkt bleibt, auf den er sich verlassen könn te.« »Schimpf nicht mit mir, Vater, sag mir lieber, was ich jetzt tun soll … ob es überhaupt noch etwas gibt, was ich tun kann! Ich bin – völlig ver zweifelt.« »Nein, das bist du nicht«, widersprach Justus Weigand unbestech lich, »wärst du es, säßest du nicht hier. Aber du hast durchaus noch die Hoffnung, daß es eine Lösung deiner Probleme gibt, nur bist du im Moment außerstande, sie selber zu finden.« »Ich bin bis auf die Knochen blamiert, Vater! Ich kann mich nie mehr in die Charité trauen.« »Ach, Unsinn! Was soll das für eine Schande sein, wenn ein Mensch noch rechtzeitig begreift, daß er nicht zum Metzger geboren ist? Wohl gemerkt, ich habe große Achtung vor diesen Herren mit den scharfen Messern, aber ich glaube nicht, daß ein Mensch weniger wert ist, weil er eben dies nicht kann. Du sprachst vorhin davon, daß ein Kunstfeh 312 
 
 ler dir nur halb so peinlich wäre. Das nehme ich dir sogar ab. Aber für den Patienten – und als Arzt sollte man in erster Linie an den Patien ten denken – wäre es entschieden peinlicher gewesen, weil es sein Ende beziehungsweise jahrelanges Siechtum hätte bedeuten können. So ge sehen bist du ein Held, Karl! Dadurch, daß du das Skalpell hinlegtest, hast du wahrscheinlich einem Menschen das Leben gerettet.« Karl-Friedrich schwieg; er zündete sich am Stummel seiner Zigaret te eine neue an. »Aber ich rede wie ein Buch«, sagte Justus Weigand, »jetzt bist du dran.« »Ich habe Menschen getötet«, gestand Karl-Friedrich tonlos, »gerade deshalb konnte ich nicht. Ich mußte daran denken, als …« Seine Stim me versagte. »Im Verlauf einer Schlägerei?« Justus Weigands Stimme blieb ganz sachlich. »Nein. Es waren Mädchen. Ivy Stein. Vielleicht hast du sie ge kannt …« »Ja.« »Sie hat sich das Leben genommen …« »Ich weiß.« »Meinetwegen, Vater. Sie liebte mich, und ich habe sie … ent täuscht.« »Davon hatte ich keine Ahnung«, Justus Weigand schien betroffen. »Bildest du dir das nicht etwa nur ein?« »Senta weiß wahrscheinlich Bescheid. Es sieht ihr ähnlich, es dir nicht zu sagen. Sie wollte dich schonen. Und vielleicht auch mich.« Karl-Friedrich saß mit gesenktem Kopf und zog heftig an seiner Ziga rette. Justus Weigand kam er plötzlich wie ein Baby vor, das Ersatz für die fehlende Mutterbrust sucht. »Aber …« begann er. Karl-Friedrich fiel ihm ins Wort. »Bitte! Du weißt noch nicht alles. Auch Gerda, das blonde Mädchen, das ich damals als meine Verlobte zu euch brachte. Auch sie ist tot. Sie hat eine Abtreibung versucht, weil sie das Kind, das sie von mir erwartete, nicht zur Welt bringen woll 313 
 
 te. Sie hatte Angst, es könnte … wie Ilschen werden. Ich wußte davon, aber ich … ich habe mich nicht genügend um sie gekümmert. Ich war eben … immer schon … ein Versager.« Justus Weigand stand auf und begann in dem hellen Raum zwischen den Schränken, hinter deren Glasscheiben die Instrumente blitzten, auf und ab zu gehen. »Jetzt will ich dir mal etwas erzählen, Junge, hör gut zu! Nicht, daß ich denke, es könnte dir einen Trost bedeuten oder all das verkleinern. Aber du sollst es trotzdem erfahren. Du weißt, daß Stefanie … daß deine Mutter an Tuberkulose gestorben ist. Sie hat sich diese heimtückische Krankheit zugezogen, als sie mir half, Patienten zu versorgen. Wir wohnten damals im Osten Berlins, und ich kann dir versichern: auch in der guten alten Zeit gab es Leute, denen es dreckig ging. Heute hungern sie, weil sie keine Arbeit finden, damals hunger ten sie und mußten noch dazu schuften, aber das nur am Rande.« Er verstummte, trat ans Fenster und blickte sekundenlang in den Hinter hof hinaus. »Was willst du damit sagen?« Justus Weigand wandte sich wieder um. »Warte es ab, Karl, das ist jetzt meine Geschichte. Deine Mutter hatte Tuberkulose. Ich bin schuld, daß es so weit gekommen ist. Aber das ist nicht das Schlimm ste. Ich habe neben ihr gelebt und nicht gemerkt, wie krank sie war. Kannst du das verstehen? Ich, ein Arzt, habe es nicht gemerkt. Stimmt, ich hätte sie nicht heilen können. Ich hätte das Geld nicht aufbrin gen können, sie nach Davos zu schicken. Aber ich hätte ihr doch Er leichterung verschaffen, ich hätte ihr meine Liebe beweisen müssen, ihr zeigen, daß sie nicht allein war. Statt dessen … ja, statt dessen habe ich den Beleidigten gespielt, weil sie mich auf Abstand hielt. Sie woll te mich nicht anstecken, verstehst du? Aber ich habe es nicht begrif fen. Nicht einmal, als sie starb, war ich bei ihr. Senta fand mich in der Wohnung zweier leichtlebiger Damen.« Justus Weigand kehrte zum Schreibtisch zurück und zündete sich eine neue Zigarette an. Aber er setzte sich nicht wieder. »Ich hoffe, es ist dir klar, warum ich dir das erzähle. Stefanie war deine Mutter, und es wird Zeit, daß du es erfährst.« 314 
 
 »Weiß Nils davon?« »Nein. Unser Verhältnis ist zu distanziert, um solch persönlichen Berichten Raum zu geben.« Auch Karl-Friedrich erhob sich jetzt. »Sagst du mir das alles nicht nur, damit ich mich weniger schuldig fühle?« »Nein. Nur damit du weißt, daß du mit dem, was du erlebt hast, nicht einzig dastehst. Fast jeder Mensch lädt früher oder später so oder so Schuld auf sich und muß sehen, wie er damit fertig wird. Wahrschein lich läßt uns nur die Schuld – die klare Erkenntnis einer Schuld – er wachsen werden.« Justus Weigand zwang sich zu einem Lächeln. »Mir scheint, ich rede einigermaßen geschwollen daher. Sagen will ich dir einfach folgendes: ich habe mit meiner Schuld gelebt, geliebt, gearbei tet und bin sogar trotz allem zeitweise recht vergnügt gewesen. Man kann das. Auch du wirst dich daran gewöhnen.« »Aber du hattest immer deinen Beruf.« »Du ja auch. Du bist Arzt. Auch wenn dir die Laufbahn eines Chirur gen vielleicht versperrt ist: du bist Arzt, und du bleibst es. Ja, ich weiß, Operateur zu sein, das hat schon einen besonderen Nimbus. Aber sei mal ganz ehrlich: hast du dieses Ziel nicht gerade deswegen angestrebt? Nils hat immer leichter gelernt als du, er galt in der Familie als der In telligentere, vielleicht hast du es mal versucht, ich weiß es nicht, aber jedenfalls konnte es dir nicht gelingen, ihn auf seinem eigenen Gebiet einzuholen oder gar zu überholen. Er ist zum Wissenschaftler präde stiniert. Aber du warst stets der manuell Geschicktere von euch bei den. Ich glaube, du wolltest gar nicht Chirurg werden, um zu operie ren, sondern um endlich mit deinem Bruder gleichzuziehen, ihm den Rang abzulaufen.« »Darüber habe ich noch nie nachgedacht«, gab Karl-Friedrich zu. »Dazu bestand ja bisher auch kein Anlass. Aber jetzt ist es so weit, jetzt mußt du es tun. Wenn du erst einmal begreifst, warum du Chir urg werden wolltest, wirst du diesen Traum bestimmt leicht begra ben.« »Aber es reizt mich nun mal nicht, praktischer Arzt zu werden wie du.« »Brauchst du ja auch nicht. Es gibt ja viel mehr als nur diese zwei 315 
 
 Möglichkeiten. Du kannst dich spezialisieren.« Justus Weigand ging zum Waschbecken, spülte die beiden Cognacgläser aus und schloß Flasche und Gläser wieder weg. »Ich weiß schon etwas, was mich interessieren würde«, sagte KarlFriedrich nachdenklich. »Um so besser. Was ist es?« »Psychiatrie.« Justus Weigand hob die Augenbrauen. »Handelt es sich dabei nicht um eine jüdische Erfindung?« Karl-Friedrichs Haltung versteifte sich. »Keineswegs. Du vergisst Gieringer und Binswanger, die auf dem Gebiet der Geisteskrankhei ten maßgebend waren …« »Und du vergisst Straus und Freud!« Justus Weigand lächelte ent schuldigend. »Mein alter Fehler, Junge. Ich wollte dich nicht herausfor dern. Ich hoffe jedenfalls. Psychiatrie ist wirklich ein ungemein inter essantes Gebiet.« »Ja, und wenn die Juden, die, wie du mit Recht beobachtet hast, sich dieses Fach so gut wie ganz unter den Nagel gerissen haben, erst abtre ten müssen, wird für uns deutsche Ärzte sehr viel zu tun sein.« »Deine Unterscheidung zwischen Deutschen und Juden ist bemer kenswert«, sagte Justus Weigand, »deutsche Juden gibt es in deinem Sprachschatz also nicht? Nein, bitte, antworte nicht, das war eine rein rhetorische Frage, und eine angesichts unserer ohnehin angespann ten Beziehungen sehr unangebrachte dazu. Sag mir nur eines: bist du wirklich überzeugt, daß die jüdischen Ärzte fort müssen?« »Sie werden jedenfalls nicht mehr praktizieren dürfen, außer viel leicht bei ihren Artgenossen. So genau bin ich darüber nicht orientiert, Vater.« »Du kämpfst also für eine Partei, von deren Zielen du dir keine rech te Vorstellung machen kannst?!« »Im großen und ganzen schon, Vater. Du verdrehst mir wieder mal das Wort im Munde. Die Einzelheiten sind mir natürlich noch nicht klar. Aber wenn du Wert darauf legst, werde ich dich unterrichten, so bald die entscheidenden Erlasse heraus sind.« 316 
 
 »Sehr lieb von dir, Junge«, sagte Justus Weigand nicht ohne Ironie, »aber ich glaube, wir sollten Tante Tina jetzt nicht länger warten las sen. Natürlich kommst du mit zum Essen. Das wäre ja noch schöner, wenn ich einen so seltenen Gast gehen lassen würde. Nein, keine Wi derrede, ich sehe dir an, daß du seit mindestens vierundzwanzig Stun den keine anständige Mahlzeit mehr zwischen die Zähne bekommen hast.«
 
 Am Spätabend des 27. Februar, als das Reichstagsgebäude an vielen Stellen gleichzeitig zu brennen anfing, war Senta allein noch auf in der Villa am Tiergarten. Sie hörte, daß es an der Hintertür klingelte. Sieg fried war mit Geschäftsfreunden unterwegs, Mary hatte Ausgang und die Köchin und die beiden Jungen schliefen schon. Sie wußte nicht, ob sie öffnen sollte, denn obwohl sie Siegfried zuliebe ihre Nervosität ver barg, war sie doch ständig auf einen Übergriff von Seiten der Nazis ge faßt. Es klingelte wieder, durchdringend und ungeduldig, und Senta ent schloß sich, ohne Licht anzuknipsen, in die Küche zu gehen, von wo sie durch eines der vergitterten Fenster einen Blick auf die Hintertür hatte. Sie erkannte eine stämmige Frau mit kurz geschnittenem grauen Haar und flachen Absätzen – Ruth Rosenbaum. Sofort lief sie, um zu öffnen, und zog die Schwägerin rasch ins Haus. »Warum läutest du denn nicht vorne?« fragte sie. »Und überhaupt, wa rum hast du nicht vorher angerufen, daß du kommst! Beinahe hätte ich Siegfried heute abend begleitet.« »Bitte, mach kein Licht an«, sagte Ruth Rosenbaum, »bring mich nach oben! Ich werde dir alles erklären!« Als sie in die Diele traten, bat sie: »Zieh die Vorhänge zu!« »Warum?« fragte Senta erstaunt. »Es darf uns niemand beobachten!« »Aber ich bitte dich, wer sollte denn hier schon hereinblicken? Wir 317 
 
 haben ja gar kein Vis-à-vis. Glaubst du im Ernst, daß jemand auf den Bäumen des Tiergartens hocken könnte?« »Ich halte es nicht für ausgeschlossen.« Senta sah Ruth Rosenbaum sekundenlang an, dann trat sie an das riesige Fenster und zog die Vorhänge zu. Aufatmend ließ sich Ruth Ro senbaum in einen der modernen Sessel unter dem farbenkräftigen Ge mälde nieder. Sie kramte ein Zigarettenpäckchen aus der Tasche ihres streng geschnittenen Kostüms. »Willst du mir nicht erklären, was passiert ist?« Senta schob ihr die Tischdose mit Zigaretten hin. »Bedien dich.« Sie setzte sich auf die Kante des gläsernen Tisches. »Weißt du denn gar nichts?« fragte Ruth. »Doch. Der Reichstag brennt. Ich habe es eben im Radio gehört.« »Die Nazis behaupten, das sei das Signal zu einem kommunisti schen Aufstand!« Ruth stieß den Rauch durch die Nase aus. »Sie su chen mich, Senta. Zufällig sah ich das Licht in meinem Zimmer, bevor ich die Haustür aufschloss. Es ging gleich darauf aus. Da war ich gewarnt. Ich habe mich auf der Stelle umgedreht und bin da von.« Senta wehrte sich dagegen, es zu glauben. »Aber … was sollten sie gegen dich haben?« fragte sie. »Du hast doch keiner Seele etwas zulei de getan.« »Ich bin Kommunistin. Sie machen auf alle führenden Kommuni sten Jagd.« Senta nahm sich jetzt auch eine Zigarette. »Na, du bist jedenfalls jetzt in Sicherheit, Ruth.« »Für wie lange?« »Dein Bruder ist Rechtsanwalt. Selbst wenn sie dich hier finden, wird er dich freipauken.« »Er ist Jude, Senta«, sagte Ruth ernst, »er wird genug damit zu tun haben, seine eigene Haut zu retten.« Senta erhob sich; sie war, seit sie das Kind verloren hatte, mager ge worden, und das blauseidene Hauskleid schmiegte sich nicht mehr wie früher eng um ihren Körper. Sie spürte Ruths Blick und sagte: »Ich 318 
 
 muß das enger machen, ich weiß. Aber Siegfried gefällt es, daß ich so schlank bin. Was darf ich dir anbieten?« »Nichts, danke, gar nichts. Du wirst dich jetzt sicher fragen, warum ich überhaupt hierher gekommen bin, wenn ich nicht daran glaube, daß Siegfried mir helfen kann … nun, ich bin einfach auf der Flucht! Auf der Flucht. Ich wußte keinen anderen Ort, wo ich hätte bleiben können.« »Vielleicht können wir dich von hier aus ins Ausland bringen!« schlug Senta vor. »Ich habe zwar keine Ahnung, wie, aber …« »Nein, nein«, lehnte Ruth ruhig ab, »das wäre nun auch wieder über trieben.« »Aber du bist doch in Gefahr!« »Nur vorübergehend.« Ruth senkte die Stimme, als fürchtete sie, daß irgend jemand mithören könnte. »Wir haben neue Direktiven aus Moskau bekommen. Die Nazis werden höchstens ein paar Monate an der Macht bleiben. Dann sind sie erledigt.« »Woher wollen die in Moskau das so genau wissen?« fragte Senta skeptisch. »Ach, die haben Quellen, internationale Informationen, weißt du. Die sind genau orientiert.« »Vielleicht irren sie sich. Wie Siegfried, wie mein Vater, wie unsere jüdischen Freunde. Alle erzählen mir immer wieder, daß es nur eine Sache der Zeit sein kann. Aber ich glaube nicht daran.« Ruth wollte antworten, unterbrach sich aber, denn sie hörte, wie die Haustür aufgeschlossen wurde. Auch Senta war das vertraute Geräusch nicht entgangen. »Das wird Siegfried sein!« rief sie und lief zur Garderobe. Ihr Mann war gerade dabei, seinen Mantel auszuziehen; er wirk te müde und abgespannt. Trotzdem zwang er sich zu einem Lächeln. »Guten Abend, Liebling! Fein, daß du auf mich gewartet hast!« Er küß te sie. »Bitte, Siegfried, reg dich nicht auf«, flüsterte sie, »Ruth ist hier. Sie hat Angst, verhaftet zu werden. Sie kann doch ein paar Tage bei uns bleiben, ja?« 319 
 
 Er strich ihr durch die kurz geschnittenen Locken. »Solange sie will. Sie ist zwar ein verdrehtes Frauenzimmer, aber immerhin mei ne Schwester.« Ihre Spannung löste sich. »Danke, Siegfried! Dann mach ich gleich das Gästezimmer zurecht … sprich du inzwischen mit ihr! Meiner Meinung nach braucht sie einen Anwalt.«
 
 Die Nationalsozialisten nutzten den Brand des Reichstages weidlich. Sie nahmen ihn nicht nur zum Anlass für eine Pressekampagne ge gen alle linksgerichteten Parteien, sie nutzten auch die Gelegenheit, Paul von Hindenburg eine Notverordnung zum Schutz von Volk und Staat vorzulegen, die der 76jährige Reichspräsident unter dem Druck der Ereignisse unterschrieb. Diese neue Notverordnung bedeutete das Ende aller persönlichen Freiheiten des Bürgers, die Aufhebung des Postgeheimnisses und die Ermächtigung der Regierung, Eigentum nach eigenem Ermessen zu beschlagnahmen. Für politische Vergehen wurde die Todesstrafe ein geführt, auch wenn es sich keineswegs um ein Kapitalverbrechen han delte. Jetzt erst hatten die Nationalsozialisten das geeignete Instrument in der Hand, eine Diktatur zu errichten und jeden Gegner innerhalb Deutschlands unschädlich zu machen. Aber in den vergangenen Jahren waren so viele Notverordnungen über die Angehörigen der Weimarer Republik hereingebrochen, daß nur die wenigsten Deutschen klar erkannten, was ihnen jetzt bevor stand. Die meisten waren abgestumpft, und sehr viele hatten nur den einen Wunsch, endlich in Frieden und in einigermaßen geordneten Verhältnissen leben zu dürfen. Wenn man ihnen dazu noch Arbeit und Brot versprach, waren sie zufrieden. Senta und Ruth, die beiden so verschiedenen Frauen, verfolgten die politischen Ereignisse mit gespanntem Interesse und führten, wäh rend Siegfried in der Kanzlei arbeitete und die beiden Jungen in der 320 
 
 Schule waren, lange, zum Teil hitzige Gespräche. Senta genoß es, ei nen Menschen bei sich zu haben, mit dem sie reden konnte, ohne jedes Wort auf die Goldwaage legen zu müssen. Sie bemühte sich, Ruth den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen, während die Schwä gerin von Tag zu Tag nervöser wurde. »Es wird höchste Zeit, daß ich euch verlasse«, erklärte sie Anfang März, als sie nach dem Essen im Wintergarten mit Senta bei einem Kännchen Kaffee zusammensaß. Die Sträucher und Bäume draußen zeigten kaum erst grüne Spit zen und der Rasen war noch schmutziggrau vom Wasser des eben ge schmolzenen Schnees durchtränkt, aber dennoch schien eine Ahnung von Frühling in der Luft zu liegen. Vielleicht lag es auch daran, daß die Amseln unruhig auf der Suche nach einem Platz zum Nestbau aufund niederflatterten. »Aber wieso denn?« widersprach Senta. »Bleib doch noch bei uns. Du versäumst ja nichts.« »Es wissen zu viele, daß ich hier bin. Die Köchin, das Mädchen, der Bäcker … sogar der Briefträger hat mich gestern gesehen.« »Aber Ruth! Hätten wir dich denn verstecken sollen?« »Vielleicht wäre das besser gewesen«, erklärte Ruth mit verzerr tem Mund, »du hältst mich für verrückt, das kann ich verstehen, aber ich … ich merke deutlich, daß ich beobachtet werde.« Senta war überzeugt, daß Ruths Ängste übertrieben waren, aber sie begriff doch sehr gut, wie quälend die Situation für die Schwägerin sein mußte. »Ich bin nach wie vor der Meinung, daß du dich ins Aus land absetzen solltest«, erklärte sie, »soll ich nicht mal mit Karl-Fried rich darüber sprechen? Momentan ist es ganz gut, wenigstens einen Menschen in der Familie zu haben, der bei der NSDAP ist.« Ruth hob die Hände und ließ sie mit einer ausdrucksvollen Geste fal len. »Was soll ich im Ausland?« »Dich in Sicherheit bringen. Außerdem … wenn deine Leute recht behalten, wäre es ja nur für kurze Zeit.« »Und wie stehe ich da, wenn ich dann zurückkomme? Bei den Ge nossen könnte ich mich gar nicht mehr blicken lassen.« 321 
 
 »Ruth«, sagte Senta eindringlich, »bitte, nimm doch Vernunft an! Man hat Tausende von euren Leuten verhaftet, und niemand weiß noch, was mit ihnen geschieht. Wer könnte es dir übel nehmen, wenn du dich, mit knapper Not dem Zugriff entgangen, in Sicherheit brin gen würdest!?« »Vielleicht wollen sie das gerade«, behauptete Ruth dunkel, »daß wir aufgeben … die Sache im Stich lassen, vielleicht wollen sie uns so aus dem Weg räumen!« Sie straffte die Schultern und setzte sich kerzen gerade auf. »Du denkst, ich rede Unsinn«, sagte sie mit dem Versuch eines Lächelns, »und möglicherweise hast du ja recht. Es kommt ein fach daher, daß ich diesen Zustand nicht länger ertrage, ich möchte nach Hause, Senta. Erst wenn ich wieder zwischen meinen eigenen vier Wänden bin, werde ich Ruhe finden.« »Wenn du darauf bestehst, Ruth …« »Ja, Senta!« Ruth machte eine Bewegung, als wolle sie ihr die Hand drücken, unterließ es dann aber doch. »Du warst überhaupt sehr lieb zu mir in diesen letzten Tagen. Siegfried auch. Ich habe euch viel zu danken.« Senta überspielte ihre Rührung mit einem Lachen. »Denk an uns, wenn ihr an der Macht seid!« Ruth schob mit einer ungeschickten Bewegung den Korbsessel zu rück. »Ich geh dann also!« »Nein, so nicht«, widersprach Senta, »so bestimmt nicht! Wenn du schon darauf bestehst, uns zu verlassen, werde ich dich wenigstens nach Hause bringen.« »Aber das ist doch absolut nicht nötig«, wehrte Ruth ab. »Darauf kommt es nicht an. Es macht mir Spaß. Du mußt mir einfach erlauben, dich in meiner Kapitalistenkutsche durch Berlin zu fahren. Als Strafe für all die bösen Gedanken, die du dir über uns gemacht hast.« Es sah sonderbar unpassend aus, als das alte Mädchen rot wurde, und Senta bereute sofort ihre Bemerkung, die sie doch nur gemacht hatte, um die Stimmung zu lockern. Sie legte den Arm um Ruths Schultern. »Brauchst du noch etwas? Hast du zu essen? Soll ich dir etwas mitgeben?« 322 
 
 »Nein, nein. Ich möchte nur fort.« Plötzlich kamen Senta Bedenken. »Warte wenigstens, bis Siegfried nach Hause kommt. Lass uns alles mit ihm besprechen.« »Ich bin seit Jahren ohne die Bevormundung meines Herrn Bruders zurecht gekommen.« »Stimmt. Aber dies ist eine besondere Situation. Lass mich, bitte, Siegfried wenigstens anrufen …« Ruth schüttelte den Kopf. Aber Senta wurde jetzt energisch. »Ich werde Siegfried anrufen«, er klärte sie, »vorher lasse ich dich einfach nicht fort!« Sie hoffte, daß ihr Mann ein Machtwort sprechen würde, aber als sie Siegfried die Sachlage klarzumachen versuchte, hatte sie den Ein druck, daß seine Gedanken woanders waren. »Ja, ich halte es auch für falsch«, sagte er nur, »aber wenn sie darauf besteht, kann man nichts machen, wir können sie schließlich nicht mit Gewalt festhalten.« »Willst du nicht wenigstens selber noch einmal mit ihr sprechen?« »Ich bin der letzte Mensch, auf den sie hören würde.« Senta legte den Hörer auf und sah ihre Schwägerin an. »Siegfried ist auch dafür, daß du bei uns bleibst.« »Gib dir keine Mühe. Ich weiß, was ich zu tun habe.« Senta glaubte zu begreifen. »Du willst Kontakt mit den Genossen aufnehmen?« »Frag mich so was nicht, Senta. Je weniger du weißt, desto besser für dich.« Jetzt erst gab Senta sich geschlagen. Wenn es wirklich das war, was Ruth wollte, so mußte sie sie gehen lassen. Sie konnte ihr nicht erlau ben, sich von ihrem Haus aus politisch zu betätigen und sie alle damit zu gefährden. Sie ließ Ruth schon in der Garage in ihr Auto steigen, um niemanden auf ihren Aufbruch aufmerksam zu machen, und fuhr sie nach Schm argendorf hinaus, wo sie, obwohl sie sich durchaus etwas Besseres hät te leisten können, in nächster Nähe der Gasanstalt eine eigene kleine Wohnung hatte. 323 
 
 Ruth gab, bevor sie ausstieg, die Tür schon in der Hand, Senta einen raschen, schüchternen Kuß. »Ich werde das nie vergessen!« »Du weißt, daß wir immer für dich da sind, Ruth! Komm sofort zu uns, wenn du irgendwelche Schwierigkeiten hast!« »Ja, sicher!« Ruth stand jetzt auf dem Bürgersteig, nickte, winkte, lä chelte. Senta winkte zurück, aber sie fuhr nicht an, sondern wollte warten, bis Ruth in dem grauen Mietshaus verschwunden war und sich oben an ihrem Fenster blicken ließ. Erst dann würde sie die Schwägerin in Sicherheit wissen. Ruth wandte ihr den Rücken zu und schritt auf das Haus zu, eine untersetzte Gestalt mit breitem Rücken, Schuhen mit flachen Absät zen und zarten Seidenstrümpfen, die Senta ihr geschenkt hatte und die nicht recht zu ihrer Erscheinung passen wollten. Jetzt öffnete sie ihre Handtasche und zog ihr Schlüsselbund heraus, bückte sich, um den Hausschlüssel ins Schloß zu stecken. In diesem Augenblick lösten sich zwei Männer aus der dunklen Tor einfahrt und traten von hinten an sie heran. Senta konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber es entging ihr nicht, daß Schrecken in dem Ruck lag, mit dem Ruth sich aufrichtete. Einer der Männer nahm ihr das Schlüsselbund aus der Hand, ließ es in die Handtasche fallen, schnappte sie zu und klemmte sie sich selber unter den Arm. Senta begriff: Ruth war verhaftet worden. Sie war drauf und dran, ihr zu Hilfe zu kommen; sie empfand in die sem Augenblick keinerlei Furcht, sondern nur Zorn und Empörung, als sie sah, wie Ruth zwischen den beiden Männern förmlich zusam menzuschrumpfen schien. Aber der Gedanke an ihre Kinder genügte, um sie zur Vernunft zu bringen. Sie konnte nichts mehr für Ruth tun. Die beiden Männer wür den sie ebenfalls festnehmen. Ein Vorwand würde nur zu leicht gefun den sein. Senta gab Gas und fuhr an. Noch einmal sah sie im Rückspiegel Ruth zwischen den beiden Män 324 
 
 nern, dann war sie verschwunden. Senta hätte weinen mögen über ihre eigene Hilflosigkeit und Rechtlosigkeit. Sie grub die Zähne in die Lip pen. Als das erste Entsetzen überwunden war und sie wieder klar denken konnte, fiel ihr auf, wie merkwürdig es gewesen war, daß diese Män ner – Kriminalbeamte oder SS-Leute in Zivil, sie wußte es nicht – ge nau in dem Augenblick zur Stelle gewesen waren, als Ruth nach Hause kam. Sie konnten doch unmöglich seit Tagen dort gewartet haben, und wahrscheinlich war Ruth doch auch nicht so wichtig, daß man ständig eine Wache vor ihrem Haus placiert hatte. Nein, irgend jemand mußte die entsprechende Stelle benachrichtigt haben, als Ruth und Senta die Villa am Tiergarten verlassen hatten, je mand aus ihrem eigenen Haus, Mary oder die Köchin. Eine von bei den mußte ein Spitzel sein, Ruth hatte also gar nicht einmal Unrecht gehabt, als sie sich beobachtet gefühlt hatte. Senta wunderte sich, daß sie diese Erkenntnis so gelassen aufnahm. Nicht eine Sekunde kam ihr der Gedanke, beide Angestellten zu ent lassen: wenn man sie beobachten wollte, dann würde es ein Leichtes sein, einen anderen Aufpasser in ihr Haus zu schmuggeln. Senta wußte jetzt, wie vorsichtig sie sein mußte und daß sie wirklich keinem Menschen mehr trauen durfte. Sie fuhr zu Siegfried in die Behrenstraße.
 
 Anfang März trafen sich Nils Weigand und Pamela von Majewsky auf dem Flora-Platz im Tiergarten. Es war gegen fünf Uhr, und schon ver tiefte sich das Vorfrühlingsblau des Himmels. Dennoch erkannte Nils das Mädchen schon von weitem, obwohl ihr Gesicht nicht viel mehr als ein weißer Fleck war, umrahmt von dunk len Locken; ihr anmutiger, flüchtig schwebender Gang war unverkenn bar. Schon ihr Anblick genügte, etwas wie einen elektrischen Strom stoß durch seinen ganzen Körper zu jagen. Er hätte nie geglaubt, daß ihm ein Mensch so viel bedeuten konnte. Nur widerwillig hatte er ih 325 
 
 rem Vorschlag zugestimmt, einander auf dem Universitätsgelände aus dem Wege zu gehen, um nicht ins Gerede zu kommen. Er verstand kaum selber, wie ihm an einem Gespräch mit einer jungen Studentin mehr als an seinem Ruf gelegen sein konnte. »Endlich!« rief er und nahm sie in die Arme. »Die Zeit ist mir ver dammt lang geworden ohne dich!« Sie erwiderte seinen Kuß mit zärtlicher Leidenschaft, bevor sie sich von ihm löste. »Du siehst mich doch täglich«, berichtigte sie ihn lä chelnd. »Sehen allein genügt mir nicht mehr … dir etwa?« »Nein«, antwortete sie ehrlich. Er legte den Arm um ihre schmalen Schultern und führte sie die Allee entlang. »Eigentlich wollte ich es dir ja erst sagen, wenn es ganz perfekt ist, aber ich glaube, ich kann es doch nicht länger für mich behalten.« Sie sah mit schräggeneigtem Kopf zu ihm auf. »Was denn?« »Eine große Überraschung. Ich habe meine Aufnahme in die Partei beantragt.« Sie blieb stehen, und er spürte, wie ihr Körper sich versteifte. »In wel che?« Er lachte. »Dummerchen. Es gibt doch nur eine Partei, die in Frage kommt! Liest du keine Zeitungen?« »Soll das heißen …« Ihre Stimme schlug über, und sie bekam sie nur mühsam wieder in die Gewalt. »Soll das heißen, daß du in die NSDAP eintreten willst?« »Das sage ich doch die ganze Zeit.« »Du mußt wahnsinnig geworden sein.« »Jetzt hör mir doch mal zu …« Er zog sie enger an sich. Sie riß sich los. »Nils!« »Verdammt noch mal, du wirst mir zuhören!« Er packte sie bei den Schultern und schüttelte sie. »Was glaubst du denn, warum ich das tue?! Weil die mich mit ihren primitiven Ideen angesteckt haben? Weil ich es nicht erwarten kann, in Reih und Glied zu marschieren? Dann wäre ich wirklich übergeschnappt. Aber mir geht es doch nur um dich … um dich und mich … um uns beide!« 326 
 
 »Und was haben die Nazis damit zu tun?« »Alles! Die jüdischen Professoren werden von der Bildfläche ver schwinden, einige haben sich ja sogar schon jetzt ins Ausland abge setzt … und dann wird Platz frei für uns Junge! Aber nur, wenn wir jetzt richtig schalten.« »Du willst also von diesen abscheulichen Machenschaften profitie ren.« »Und wenn ich es nicht täte? Wie sind denn diese Herren, deine gelieb ten jüdischen Professoren, auf ihre Posten gekommen?« Er ließ sie los. Sie blickte an ihren Armen hinunter, als befürchtete sie, durch sei nen Griff beschmutzt worden zu sein. »Durch ihre Tüchtigkeit.« »Ach, lass dir doch so was nicht erzählen! Um einen ordentlichen Lehrstuhl zu bekommen, genügt es nicht, was zu können. Man muß Geld und Beziehungen haben … vielmehr: man mußte. Jetzt wird das anders, Pamela. Begreifst du denn nicht? Die Zeit arbeitet für uns.« »Danke«, erklärte sie eisig, »ich lehne die Mithilfe solcher Zeitläu fe ab.« »Bildest du dir etwa ein, du kannst dich mutterseelenallein gegen eine zwangsläufige politische Entwicklung stellen?« Sie warf den Kopf in den Nacken. »Ich bin nicht allein! Es gibt viele Menschen, die so denken wie ich.« »Sie werden alle umkippen, wenn Hitler die ersten Erfolge aufweisen kann … wenn er die Arbeitslosigkeit beseitigt …« »Wie soll er das denn schaffen?« fragte sie und ärgerte sich gleich darauf über sich selber, weil sie sich überhaupt auf diese Debatte ein ließ. »Höchst einfach. Indem er Staatsaufträge vergibt.« »Wenn das so einfach wäre, warum hat es dann niemand vor ihm versucht?« »Weil niemand die Macht hatte. Weil unser Parlament hoffnungslos in unzählige kleine Parteien zersplittert war. Aber das wird jetzt auch bald anders, glaub mir.« »Stimmt.« Pamelas Stimme klang bitter. »Die Kommunisten hat er ja schon eingesperrt.« 327 
 
 »Ich bitte dich, Pamela, was gehen dich die Kommunisten an? Dich, ein Mädchen aus alter Potsdamer Offiziersfamilie? Gib zu, du sagst das jetzt doch bloß, um mich zu ärgern.« Sie blickte ihn an, und ihr helles Gesicht mit den dunklen Augen höhlen und dem roten Mund, dessen Winkel tief herabgezogen waren, wirkte wie eine schmerzliche Maske in der Dämmerung. »Wie wenig du mich verstehst, Nils … wie wenig du überhaupt verstehst!« »Ach was, du bist einfach überspannt.« »Denk von mir, was du willst. Jedenfalls bin ich nicht die geeignete Frau für einen Nazi-Professor!« »Du bist die Frau, die ich liebe, Pamela!« »Das tut mir leid für dich, Nils … nein, eigentlich tut es mir gar nicht leid. Es wird ganz heilsam sein, wenn du spürst, daß man mit Berech nung nicht alles erreichen kann. Daß es Menschen gibt, die sich dir entziehen. Leb wohl, Nils! Hoffentlich kommst du noch zur Besin nung.« »Pamela!« Er schrie es fast. »Bedeute ich dir denn gar nichts mehr?« »Sehr viel weniger, als ich bis heute geglaubt habe, Nils … Gott sei dank sehr viel weniger.« Sie wandte sich ab, eine schmale, faszinierende Gestalt, die rasch vom Dunkel verschluckt wurde. Er sah ihr nach. Und noch im ersten Schmerz dachte er, daß er viel leicht schon bald froh sein würde, sich noch nicht gebunden zu haben. Nicht für immer an eine exaltierte Frau gefesselt zu sein, die trotz aller Intelligenz von den Realitäten nichts verstand und ihm bestimmt nach gewisser Zeit wie ein Klotz am Bein gehangen hätte.
 
 Seit Ruth verhaftet worden war, empfing Senta ihren Mann Tag für Tag, auch wenn sie sie nicht aussprach, mit der Frage, ob er etwas über ihr Schicksal in Erfahrung gebracht hatte. Und immer wieder schüt telte er den Kopf. Als er eines Abends beim Heimkommen zu seinen Söhnen sagte: 328 
 
 »Bitte, seid so freundlich und laßt mich mit eurer Mutter allein!«, wuß te sie sofort, über was er mit ihr sprechen wollte. Ganz gegen ihre Art war sie ungeduldig mit den Jungen. »Los, los, verschwindet! Hört ihr nicht, was Vater euch gesagt hat? Trödle nicht, Dieter … und hör auf zu maulen, Wolfgang!« Sie drängte die Jungen zur Treppe und schlug Siegfried vor: »Gehen wir in die Bibliothek, da sind wir ungestört!« Kaum, daß er die Tür hinter sich zugezogen hatte, fragte sie: »Also was ist? Hast du dich mit Ruth in Verbindung setzen können?« »Leider nein. Aber ich weiß, wo sie ist.« »Das ist wenigstens etwas!« Er öffnete das Seitenfach des schweren, eichenen Bücherschranks und holte eine Flasche Cognac und zwei Gläser heraus. »Ich denke, du trinkst einen Schluck mit?« »Wo ist sie?« »Man hat sie in das Lager Oranienburg gebracht.« Siegfried stellte beide Gläser auf den Schreibtisch – die Bibliothek diente ihm gleich zeitig als, wenn auch selten benutztes, häusliches Arbeitszimmer – und goß bedachtsam ein. »Es ist kein Strafantrag gegen sie erho ben worden. Sie sagen Schutzhaft dazu. Ich habe mich sehr genau erkundigt und meine sämtlichen Beziehungen spielen lassen. Aber bis in die Reihen der staatlichen politischen Polizei reichen sie lei der nicht.« »Staatliche politische Polizei … was heißt das?« »Der unterstehen die Lager.« Er nahm einen Schluck Cognac. »Es fällt mir schwer, es zugeben zu müssen, aber ich kann nicht das gering ste unternehmen.« »Wenn ich mal hinfahren würde?« fragte Senta zögernd. »Völlig sinnlos. Für die Häftlinge im Konzentrationslager, wie man das heute nennt, gibt es keine Sprechstunden oder so etwas. Man wür de dich nicht hineinlassen. Nicht einmal einem Rechtsanwalt oder ei nem ganz nahen Verwandten ist das bisher gelungen.« Senta ließ sich in einen der Sessel sinken. »Was machen sie bloß mit ihr?« 329 
 
 »Politische Umschulung, Vorträge, Sport und so etwas. Es ist alles halb so schlimm, Senta.« »Aber woher nehmen sie das Recht, einen erwachsenen Menschen, der nichts verbrochen hat, einfach einzusperren?« Siegfried hob die schwanken, wohlgeformten Hände. »Das Recht der Macht. Dagegen kann man nicht an.« Er nahm sein Glas und setzte sich zu ihr. »Wahrscheinlich ist Ruth besser so dran, als wenn man sie in Untersuchungshaft gesteckt hätte. Offensichtlich hat man nicht vor, ihr einen Prozess zu machen, wir müssen also nicht darauf gefaßt sein, daß sie verurteilt wird. Im Gegenteil, über kurz oder lang wird man sie so sang- und klanglos freilassen, wie sie verhaftet worden ist.« »Es kann aber auch ganz anders ausgehen«, gab Senta zu beden ken, »wenn sie keinen Rechtstitel brauchen, um jemanden festzuset zen, dann kann man sie auch nicht zwingen, jemanden freizulassen. Sie können tun und lassen, was sie wollen, es steht ganz in ihrem Be lieben.« »Du siehst die Dinge wieder mal sehr schwarz«, behauptete er, aber es klang nicht mehr so überzeugt wie noch vor wenigen Monaten, »ich zweifle ganz entschieden daran, daß es einer kleinen fanatischen Cli que gelingen wird, ein ganzes Volk zu unterjochen! Noch dazu ein in telligentes, zivilisiertes und hochkultiviertes Volk wie uns Deutsche!« Senta zog mit dem Zeigefinger Kreise auf der polierten Tischplatte. »Ich würde da nicht so sicher sein, Siegfried. Denk nur einmal an das, was wir hier in unserem Haus erlebt haben.« Sie sah zu ihm auf. »Denk an Doktor Hagen, an die Köchin, die bei Nacht und Nebel davon ist … dabei haben es beide gut bei uns gehabt.« »Seien wir froh, daß wir sie los sind.« »Es nutzt nichts«, sagte Senta, »wir haben trotzdem einen Spitzel im Haus. Mary oder die neue Köchin, eine von beiden muß der Polizei verraten haben, daß ich Ruth fortbringen wollte.« Siegfried leerte sein Glas. »Unsinn«, erklärte er scharf, mehr um sich selber zu beruhigen, als um Senta aus dem Konzept zu bringen, »wenn die Polizei gewußt hätte, daß Ruth bei uns Unterschlupf gesucht hat, hätte sie sie ja auch hier festnehmen können.« 330 
 
 »Vielleicht wollte man das aus irgendwelchen Gründen nicht, viel leicht empfand man es als störend, daß du Rechtsanwalt bist … Jeden falls muß sie verraten worden sein, ich bin ganz sicher.« Senta legte Siegfried die Hand auf das Knie. »Am liebsten würde ich beide entlassen und den Haushalt allein machen.« »Daß du mir wieder zusammenbrichst? Kommt überhaupt nicht in Frage.« »Gäste werden wir in absehbarer Zeit kaum noch haben«, fuhr Sen ta beharrlich fort, »vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen, aber wir sind in den vergangenen zwei Monaten kaum noch eingeladen wor den. Die so genannten Arier ziehen sich langsam, aber sicher von uns zurück, und unsere jüdischen Freunde haben viel zu große Sorgen, als daß ihnen der Sinn nach Geselligkeit stünde!« »Was du dir da wieder zusammenreimst«, sagte er unbehaglich, »wenn wir in letzter Zeit weniger aus waren, so ist das reiner Zufall.« Er stand auf und holte die Cognacflasche. »Siegfried, ich habe lange geschwiegen … du weißt, wie lange ich ge schwiegen habe. Aber wir dürfen uns nicht einfach so treiben lassen. Wir müssen überlegen, wie wir uns verhalten sollen.« Sie beobachtete, wie er hastig seinen zweiten Cognac herunterstürzte, und um es ihm leichter zu machen, fügte sie hinzu: »Selbst wenn du recht behältst und die Nazis nur ein paar Monate an der Regierung bleiben, wir müssen trotzdem wissen …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, sondern bat: »Ich möchte Mary und die Köchin loswerden. Es ist ein scheußliches Gefühl, bespitzelt zu werden, und es würde mir soviel Freude machen, selber für euch zu sorgen.« »Ich versteh schon, wie du es meinst«, sagte er müde, »aber das Haus ist viel zu groß. Das schaffst du nicht.« »Wir könnten die unteren Räume schließen und nur die Schlafzim mer und die Küche benutzen.« Er sah sich um. »Und hier einfach alles verstauben lassen?« »Noch besser wäre es natürlich, wenn wir die Villa aufgeben und statt dessen eine kleinere Wohnung nehmen würden«, sagte sie vor sichtig. 331 
 
 Er war sofort alarmiert. »Aufgeben? Wie meinst du das?« »Verkaufen. Oder vermieten.« Er schwieg so lange, daß sie schon dachte, er hätte ihr nicht zuge hört. »Wie stellst du dir das vor«, sagte er endlich bedrückt, »verkaufen! Ausgerechnet in dieser Situation! Wir würden nicht mehr als ein But terbrot dafür bekommen, und die Miete, die wir verlangen könnten, würde nicht einmal für die notwendigen Instandhaltungskosten aus reichen.« »Bist du sicher?« »Ja. Ich habe Klienten, die ins Ausland wollen, und ich habe versucht, für sie zu verkaufen. Es bleibt ihnen nichts anderes übrig, als ihren Be sitz zu verschleudern. Es ist immer schwer, anständige Preise zu erzie len, wenn man verkaufen muß … aber heute ist es schwerer denn je.« »Ich habe gerne hier gelebt«, sagte Senta und sah sich unwillkür lich in dem großen behaglichen Raum um, »und trotzdem … wenn es mein Haus wäre, wäre ich bereit, alles zu verlassen, falls ich nur dich und die Jungen in Sicherheit wüsste.« »Es ist dein Haus!« »Nein, nein. Ich habe nicht mehr als meine Aussteuer in die Ehe ge bracht. Alles dies hier hast du geschaffen, Siegfried. Deshalb mußt du entscheiden, wie es weitergehen soll.« »Das Haus zu verkaufen, würde uns ja auch nicht weiter helfen«, kon statierte er bedrückt. »Wir wären ungebundener«, sagte sie, »nicht mehr auf die Hilfe fremder Menschen angewiesen … und beweglicher. Ohne das Haus könnten wir von heute auf morgen unsere Zelte hier abbrechen und auswandern. Am liebsten würde ich es sofort tun. Ich weiß, du kannst nirgendwo im Ausland als Jurist arbeiten. Aber du bist gesund und in telligent, ich bin es auch … wir könnten versuchen, ganz von vorne an zufangen.« »Das bleibt uns immer noch, wenn alle Stricke reißen … ja, ich möchte diese Möglichkeit gar nicht mehr ganz von der Hand weisen.« Er streckte die Hand nach der Cognacflasche aus. 332 
 
 Sie wollte ihn ermahnen, nichts mehr vor dem Essen zu trinken, aber dann unterließ sie es doch, denn es schien ihr in dieser Situation klein lich und unangebracht. Aber sie selber lehnte ab, als er ihr noch einmal einschenken wollte. »Aber vorläufig«, fuhr er fort, »halte ich noch nichts von einer sol chen Rosskur. Die Lage sieht nicht rosig aus, das gebe ich durchaus zu. Aber es besteht auch kein Grund zur Panik. Daß ich von heute auf morgen alles aufgeben soll, für was ich gearbeitet und geschuftet habe – nicht nur meine gesamte Habe, sondern auch meinen Beruf –, das scheint mir doch reichlich viel verlangt. Und ich finde auch, wir sollten es den Nazis nicht zu leicht machen. Oder was sagst du?« Sie stand auf und küßte ihn auf die Stirn. »Was du für richtig hältst, machen wir.«
 
 Senta hatte begriffen, daß ihr Mann Sorgen hatte. Er litt nicht nur, weil er seine Existenz gefährdet sah, sondern viel schwerer traf es ihn, daß er, der sich immer als Deutscher gefühlt, der als Deutscher verwun det und dekoriert worden war, nun plötzlich unter seinen Landsleu ten als Fremder galt und abgelehnt wurde. Er war überzeugt gewesen, in einem Rechtsstaat zu leben, und mußte nun erfahren, wie er seiner Rechte beraubt wurde. Bei der ersten Sitzung des Reichstags in der Krolloper fehlten, wie sich herausstellte, nicht nur die 81 kommunistischen Abgeordneten, deren Mandate man kurzerhand gestrichen hatte, sondern auch 16 Sozialde mokraten; einige von ihnen waren, ohne Rücksicht auf ihre Immuni tät, verhaftet worden, andere hatten sich gezwungen gesehen, Deutsch land zu verlassen. Dennoch hätten theoretisch 200 Nein-Stimmen ge gen das Gesetz, das Hitler jetzt einbrachte, zustande kommen und ihm so die verfassungsändernde Mehrheit versagt werden können. Dieses ›Gesetz zur Behebung der Not von Volk und Staat‹ stellte eine Ungeheuerlichkeit dar und bedeutete praktisch das Ende der deut schen Demokratie, denn es ermächtigte Hitler, Gesetze ohne Mitwir 333 
 
 kung des Reichstages zu erlassen, und zwar auch dann, wenn sie von der geltenden Verfassung abwichen. Die Zumutung jedoch, weit entfernt davon, seine Gegner auf die Barrikaden zu treiben, verstörte sie statt dessen. Hitler drohte ganz of fen mit Bürgerkrieg und blutiger Revolution, im Sitzungssaal wimmel te es von uniformierten SA-Leuten, und die Abgeordneten fühlten sich entmachtet, noch ehe sie es wirklich waren. Sie glaubten, Deutschland vor einem Chaos bewahren zu können, und stimmten dem Un-Gesetz zu – alle, außer den Sozialdemokraten, aber auch sie hatten die letz te Chance, einen Block des Widerstandes gegen Hitler zu bilden, ver säumt. Die Nationalsozialisten feierten ihren Triumph, sie sprangen auf, brachen in nicht endenwollende Heilrufe aus und stimmten, den rech ten Arm zum Gruß erhoben, das Horst-Wessel-Lied an. Senta schrieb am gleichen Tag wieder und noch eindringlicher als bisher an Henriette und Egon von Stucken und schilderte ihnen die Lage ihrer Familie, die immer bedrängter wurde. Bisher hatten die amerikanischen Verwandten sich noch nicht ent schließen können, die Bürgschaft zu stellen und die gewünschte Einla dung zu schicken, hatten zahllose Ausreden gebraucht, sich aber doch davor gescheut, Sentas Anliegen kurzerhand abzulehnen. »Bitte, tut etwas!« schrieb Senta. »Ihr müßt uns helfen, es ist ein Ge bot der Menschlichkeit, und wir werden Euch drüben ganz bestimmt nicht auf der Tasche liegen! Entscheidet Euch schnell! Ich kann nicht einmal mehr sicher sein, daß Ihr diesen Brief unzensiert bekommt, denn das Briefgeheimnis ist bei uns längst aufgehoben. Schreibt auch Eure Antwort lieber vorsichtshalber an Justus Weigand.« Nach kurzem Überlegen setzte sie die Adresse ihres Ziehvaters auf die Rückseite des Umschlags, denn sie hatte es gelernt, auf der Hut zu sein. Sie steckte den Brief auch nicht einfach in den nächsten Kasten, sondern unternahm einen langen Spaziergang, um ihn irgendwo, weit entfernt von der Villa am Tiergarten, einzuwerfen. Sie hatte es sich überhaupt angewöhnt, die meisten Wege zu Fuß zu machen, denn das gab ihr eine bescheidene Möglichkeit, die Haus 334 
 
 haltskosten einzuschränken. Da Siegfried sich weigerte, die Angestell ten zu entlassen, konnte sie den Küchenzettel nur behutsam bescheide ner gestalten, und die Jungen, die unaufhörlich wuchsen und sich Lö cher in Strümpfe und Hosen rissen, mußten immer wieder neue Sa chen bekommen. Aber sie selbst schaffte sich nichts mehr an, was ihr leicht genug fiel, da sie über reichlich Garderobe verfügte und, wie sie es vorausgesehen hatte, gesellschaftliche Begegnungen seit der Macht ergreifung für sie fast ganz ausfielen. Vor allem aber ließ sie ihr Auto in der Garage stehen – am liebsten hätte sie es verkauft. Aber das konnte und wollte sie ohne Einverständ nis ihres Mannes nicht wagen. Sie verzichtete auch darauf, ein Taxi zu bestellen, sondern gewöhnte es sich an, zu laufen oder öffentliche Ver kehrsmittel zu benutzen. Am Vormittag des 1. April verließ sie, wie gewöhnlich, kurz nach Siegfried das Haus, um Einkäufe zu machen. In Gedanken und Sor gen blind für ihre Umgebung, steuerte sie auf das Delikatessengeschäft ›Ewert und Endlich‹ am Kurfürstendamm zu und stutzte erst, als sie einen SA-Mann in voller Uniform neben der Ladentüre stehen sah. Aber sie schritt hoch erhobenen Hauptes weiter und las nur aus dem Augenwinkel das Plakat, das von außen an das Schaufenster geklebt war: »Deutsche, verteidigt euch gegen die jüdische Gräuelpropaganda! Kauft nur bei Deutschen!« Daneben war mit weißer Farbe ein Wegwei ser mit der Aufschrift ›Nach Jerusalem‹ gepinselt. Mit steinernem Gesicht betrat sie das Geschäft, in dem sich die Ver käuferinnen blaß, mit verängstigten Augen, hinter der Theke dräng ten. Senta war die einzige Kundin. Sie kaufte ein Pfund Bücklinge, denn teure Delikatessen hatte sie sich längst selber verboten, wurde rasch und geradezu verstohlen be dient und stand wenige Minuten später wieder auf der Straße. Der SA-Mann spuckte ihr in hohem Bogen vor die Füße. Sie fuhr ihn an: »Was erlauben Sie sich, Sie Flegel!?« Er zuckte unter dem wilden Blick ihrer dunkel glühenden Augen zu sammen. »Können Sie denn nicht lesen?« fragte er, mit einer Kopfbe wegung zu der beschmierten Schaufensterscheibe hin. 335 
 
 »Doch! Aber ›Ewert und Endlich‹ ist ein guter Laden, und ich lasse mir nicht vorschreiben, bei wem ich einkaufen soll.« »Die Juden sind Deutschlands Unglück«, zitierte der SA-Mann ohne allzu große Überzeugungskraft. »Wenn Sie das meinen, warum lassen Sie die jüdischen Geschäfte nicht gleich ganz schließen!?« »Das kommt noch früh genug, warten Sie's nur ab!« Senta ging weiter. Es hatte sie ein wenig erleichtert, ihrer Empörung Luft zu machen. Noch glaubte sie, daß die Inhaber des Delikatessen geschäftes persönlich in Konflikt mit den neuen Machthabern geraten seien. Aber dann entdeckte sie, daß an diesem Morgen alle jüdischen Geschäfte gekennzeichnet waren. Vor einigen standen SA-Leute, vor anderen Zivilisten, und die Leute gingen, scheu blickend, vorbei und wagten nicht mehr einzutreten. Auch Senta wollte nicht noch einmal die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Wahrscheinlich hatten ja die Männer, die man vor die Ge schäfte in jüdischem Besitz gestellt hatte, gar keine Befugnisse. Aber man konnte es nicht wissen. Sie durfte es sich nicht erlauben aufzufal len. Damit hätte sie niemandem genutzt und höchstens ihrer eigenen Familie geschadet. In einer Seitenstraße gab es ein kleines Weißwarengeschäft. ›Elsbeth Elski‹ stand mit verschnörkelten Buchstaben, deren Gold abzublättern begonnen hatte, über der gläsernen Tür. Senta hatte, wann immer es ging, hier ihren Bedarf an Knöpfen, Garn und Gummibändern ge deckt, weil das bescheidene Unternehmen ohnehin kaum mit den gro ßen Geschäften und vor allem mit den Warenhäusern konkurrieren konnte. Sie atmete auf, als sie keinen Wächter vor dem Laden entdeck te, sah dann aber auf dem Fenster einen sechseckigen Davidsstern, mit weißer Ölfarbe gemalt, und an der Türklinke war ein Schild befestigt, auf dem riesige Druckbuchstaben, dick unterstrichen, verkündeten: »Deutsche! Wehrt euch! Kauft nicht bei Juden!« Diesmal folgte sie ihrem Impuls und trat ein, weniger um ein paar Meter Litze zu kaufen, als um ein paar Worte mit der Geschäftsinha berin, einer gebrechlichen alten Dame, zu wechseln. 336 
 
 Frau Elskis gelbe, von dicken blauen Adern überzogene Hände zit terten, als sie Senta die Litze abmaß und abschnitt: »Ist das nicht eine Schande, was die mit uns anstellen?« fragte sie verstört. »Was wer den sie sich noch alles ausdenken, um uns zu quälen? Wir haben doch nichts verbrochen.« »Ich weiß, Frau Elski, wir sind in einer ganz ähnlichen Situation. Mein Mann ist Jude.« »Ja, aber Sie sind jung, und Sie haben sicher was auf die Seite legen können. Für Sie gibt es irgendwo einen neuen Anfang. Mein Mann ist seit Jahren bettlägerig … wenn sie uns das Geschäft nehmen, was soll aus uns werden?« »Vielleicht sollten Sie doch versuchen rauszukommen.« »Alt und elend wie wir sind? Nein, nein, für uns ist das das Ende. Wir haben immer hier gelebt. Wo sollten wir denn hin?« Senta stand fassungslos vor dieser Situation, in der sie weder raten noch helfen konnte. »Immer hat es uns leid getan, daß wir keine Kinder haben konnten«, erzählte Frau Elski, rollte die Litze zusammen und tat sie in ein Tüt chen, »aber jetzt bin ich froh darüber. Das ist der einzige Segen, der uns noch beschieden ist … daß wir keine Kinder haben. Wir sind alt genug, wir hätten sowieso nicht mehr viel vom Leben zu erwarten ge habt.« »Vielleicht wird bald alles wieder besser«, behauptete Senta, ohne an ihre eigenen Worte zu glauben. »Für uns nicht mehr, gnädige Frau … für uns ist es aus!« Als Senta den kleinen Laden verließ, fühlte sie sich noch elender als zuvor. Ein offener Lastwagen voller SA-Leute fuhr vorbei. Er war mit roh gemalten Schildern beklebt. An der Längsseite stand: »Ohne den Jud geht's noch mal so gut!« und an der Rückseite kurz und bündig: »Juda verrecke!« Hakenkreuzfahnen flatterten. »Sie sind ja blaß wie die Wand«, sagte eine bekannte Stimme dicht neben ihr, »kommen Sie, darf ich Sie zu einer Tasse Kaffee einladen?« Ihre Nerven waren so gespannt, daß sie grundlos erschrak, bewußt 337 
 
 langsam wandte sie sich zur Seite und erkannte den Journalisten Kurt Faber. »Ach, Sie sind es!« sagte sie erleichtert. Er lüftete seinen grauen Hut. »Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, daß ich Sie angesprochen habe, Senta! Aber Sie sehen wirklich aus, als würden Sie gleich zusammenklappen.« »Das täuscht wohl«, widersprach sie mit dem Versuch eines Lächelns, »ich bin ziemlich zäh.« Er musterte sie von oben bis unten. Sie trug ein schlichtes dunkel blaues Complet, ein Kleid mit weißem Bubikragen, weißes Hütchen, weiße Handschuhe. »Sie sind sehr schmal geworden«, stellte er fest. »Mein Mann liebt das«, erklärte sie mechanisch. »Versuchen Sie bloß nicht, mir einzureden, Sie hätten eine Hunger kur gemacht, Senta! Erstens hatten Sie das gar nicht nötig und zweitens sehe ich Ihnen doch an, daß Sie Kummer haben. Setzen Sie nicht gleich wieder dieses hochmütige Prinzessin-auf-der-Erbse-Gesicht auf! Mir können Sie nichts vormachen, Senta, ich kenne Sie ziemlich gut.« Sie war eigentlich froh, ihn zu sehen, aber sie wollte es nicht zuge ben. »Es gehört kaum sehr viel Scharfsinn dazu, um zu erraten, daß ich mich scheußlich fühle.« »Als Frau eines Juden … ja, das kann ich mir denken!« Er schob in seiner besitzergreifenden Art die Hand unter ihren Arm. »Gerade dar über wollte ich mit Ihnen sprechen.« Sie ließ sich willig von ihm ins nächste ›arische‹ Café führen, legte ihr Netz mit den Einkäufen auf einen Stuhl, zog ihre weißen Wasch lederhandschuhe aus und ließ sich nieder. Er bestellte zwei Kännchen Kaffee, redete über Belanglosigkeiten und wartete ab, bis sie die ersten Schlucke des heißen Getränkes zu sich genommen hatte. Sie nahm sich eine Zigarette, und er ließ sein wie immer erst beim dritten Mal funk tionierendes Feuerzeug aufspringen. »Ich habe viel und oft über Sie nachgedacht, Senta«, begann er und sah sie mit seinen hellen, scharfen Augen an, »sagen Sie jetzt nicht, daß ich kein Recht dazu hätte … jeder hat das Recht, sich um seine Mit menschen Sorgen zu machen.« 338 
 
 Sie stieß mit kleinen, kurzen Stößen den Rauch aus. »Ich finde das ja sehr lieb von Ihnen, Kurt!« »Wirklich? Fein. Dann erlauben Sie mir wohl, ganz offen zu sein …« »Ja, natürlich.« Er machte eine kleine Pause, um seinen Worten Nachdruck zu ver leihen. »Sie müssen sich von Ihrem Mann trennen, Senta!« Sie preßte die Lippen aufeinander und sah ihn nur an. »Nun gucken Sie bloß nicht so, als wollten Sie mich beißen. Na, im merhin, ich muß schon zufrieden sein, daß Sie mir nicht gleich ins Ge sicht springen.« »Ich denke nicht daran, meinen Mann zu verlassen«, erklärte sie mit fester Stimme. »Und warum nicht, wenn ich fragen darf? Aus moralischen Grund sätzen? Aus falsch verstandener Anständigkeit? Oder weil Sie ihn lie ben?« »Weil er mein Mann ist.« »Daran hat ja niemand gezweifelt.« Kurt Faber beugte sich vor. »Nun hören Sie mal gut zu, Senta. Sie sind doch nicht dumm. Sie wissen, was für eine schlimme Wende die Dinge genommen haben. Viele denken jetzt noch: wo gehobelt wird, da fallen Späne, allmählich wird sich al les einspielen und so weiter und sofort. Aber Sie und ich, wir wissen, daß das nicht so ist. Wir machen uns nichts vor. Hitler läßt konsequent die Existenz der jüdischen Mitbürger vernichten, um sie aus Deutsch land zu vertreiben.« »Aber warum?« fragte Senta mit steifen Lippen. »Warum tut er das?« »Weil er die Juden hasst. Die meisten seiner Anhänger plappern es nur nach, aber er glaubt wirklich an die Phrase: die Juden sind Deutschlands Unglück. Ein guter Freund von mir, ein Psychiater, be hauptet, daß sein Selbstgefühl einmal von jüdischer Seite erheblich verletzt worden sein müßte. Aber warum er so empfindet und so han delt, ist für uns ganz unerheblich, Senta. Wichtig ist nur, was geschieht. Und da ist das, was wir heute erlebt haben, nur ein kleiner Anfang! Ein ganz kleiner.« 339 
 
 »Ja, ich weiß«, sagte sie tonlos. Sie nahm einen Schluck Kaffee; er schmeckte ihr bitter wie Galle. »Ihr Mann ist erledigt! Sie können höchstens noch Ihre Kinder retten.« »Wir werden Deutschland verlassen.« »Gut«, räumte er überraschend ein, »das wäre eine Lösung. Für Ih ren Mann! Ohne Sie und ohne Ihre Kinder wird er sich vielleicht eine neue Existenz schaffen können.« »Mit uns«, widersprach sie, »wir gehören zu ihm und wir werden ihm helfen.« »Sie würden ihn nur belasten, Senta!« Er nahm ihr die herabgebrann te Zigarette aus der Hand und drückte sie aus. »Nehmen Sie doch Ver nunft an. Lassen Sie sich scheiden. Dann sind Sie und Ihre Kinder in Sicherheit, und für Ihren Mann ist der Weg frei.« »Meine Kinder würden Halbjuden bleiben. Wer weiß, wie lange es noch dauert, bevor die Jagd auf sie losgeht.« »Ich würde sie adoptieren«, sagte Kurt Faber, »ich könnte sie gegen jeden Übergriff schützen. Nein, sagen Sie jetzt nichts, Senta! Ich habe schon mit Goebbels über Ihren Fall gesprochen …« »Sie!? Mit Goebbels?« »Ja. Wenn man etwas erreichen will, darf man nicht mit den Befehls empfängern verhandeln, sondern muß sich gleich an die Spitze wen den.« »Aber ich dachte …« Unwillkürlich dämpfte Senta ihre Stimme. »Sie waren doch immer gegen die Nazis!« »Wenn es um Ihr Glück geht, Senta, würde ich sogar mit dem Teufel einen Pakt eingehen.« »Nein«, verwahrte sie sich energisch, »nein, auf keinen Fall …« Er fiel ihr ins Wort. »Ich kann Ihnen jetzt alles bieten, was Sie brau chen! Goebbels hat mir die Chefredaktion einer bedeutenden Zeit schrift fest zugesagt …« Jetzt unterbrach sie ihn. »… die bisher natürlich in jüdischen Hän den lag! Nein, hören Sie auf damit, Kurt! Ich habe Sie immer sehr gern gehabt. Zerstören Sie jetzt nicht noch zum Schluß das Bild, das ich mir von Ihnen gemacht habe.« 340 
 
 Sie stand auf. Er nahm ihre Hand. »Ich liebe Sie, Senta, begreifen Sie das doch! Und ich kann Ihnen hel fen! Ich bin der einzige Mensch, der Ihnen jetzt noch helfen kann. Bil den Sie sich denn ein, diese antijüdische Aktion würde sich nur gegen die Geschäftsleute richten? Haben Sie den Völkischen Beobachter von heute gelesen?« »Das Schundblatt widert mich an«, erklärte Senta, blieb aber stehen. »Kann ich verstehen«, sagte Kurt Faber und schlug die Zeitung auf. »Sie sollten es sich aber trotzdem zu Gemüte führen, damit Sie wissen, woher der Zeitgeist weht … hier, lesen Sie wenigstens den Artikel, den ich rot angestrichen habe …« Senta beugte sich über seine Schulter und las: »Auf Grund des Boy kotts gegen das Judentum wird die Städtische Krankenversicherungs anstalt in Zukunft Erstattungsanträgen ihrer Mitglieder, aus denen hervorgeht, daß die ärztliche Behandlung am oder nach dem 1. April bei einem jüdischen Arzt begonnen hat, nicht mehr stattgeben. Bei be reits begonnenen Behandlungen bei einem jüdischen Arzt sollen die Mitglieder sich überlegen, ob sie die Behandlung bei diesem fortset zen …« Senta hob den Kopf. »Das bedeutet, daß die Versicherungen die Kosten nicht mehr übernehmen, wenn der Patient sich von einem jüdischen Arzt behandeln läßt.« »Ja«, sagte Kurt Faber, »aber kaum ein Arzt kann heute noch ohne Versicherungspatienten leben und ganz bestimmt kein größeres Kran kenhaus! Bitte, fragen Sie mich jetzt nicht, was das mit Ihrem Mann zu tun hat!« »Das habe ich schon verstanden.« Ohne sich dessen bewußt zu wer den, ließ Senta sich wieder auf ihren Sessel sinken. »Heute sind es die Geschäftsinhaber und die Ärzte, morgen werden es die Lehrer und Pro fessoren sein, übermorgen die Beamten und die Rechtsanwälte …« »Ja. Leider. Ich kann Ihnen da nicht widersprechen, Senta. So sehe auch ich die zwangsläufige Entwicklung. Für die Nazis gibt es kein Zu rück.« »Und könnte nicht doch das Ausland vielleicht Einspruch erheben?« »Ja, das wäre eine Hoffnung. Aber ich rechne nicht damit. Das Aus 341 
 
 land hat genug mit sich selber zu tun. Das sind innerdeutsche Angele genheiten, Senta.« Sie sah ihm fest in die Augen. »Trotz allem, Kurt, bin ich froh, mit Ih nen gesprochen zu haben. Ich hatte das Gespräch abbrechen wollen. Es gibt Augenblicke, da man einen Strich ziehen muß – zwischen sich und den andern. Aus, verzeihen Sie, aus moralischen Gründen! Aber Sie sind der einzige Mensch, der die Lage so sieht wie ich. Bei allen anderen sto ße ich immer wie gegen eine Wand von Gummi. Manchmal komme ich mir geradezu wie eine Idiotin vor. Dank Ihnen sehe ich jetzt klar.« »Und Sie wollen es wirklich nicht mit mir versuchen, Senta? Ich wür de auch mit Ihnen ins Ausland gehen.« »Nein.« Sie stockte. »Ja?« »Ich bin fast froh über das jetzt. Ich kann endlich etwas für ihn tun! Er tat bisher alles! Und alles tat er für mich!« »Sie werden ihn belasten«, versuchte er es noch einmal. »Nein. Ich werde mit ihm kämpfen.« Sie streifte ihren linken Hand schuh über. »Wollen Sie mir etwas versprechen, Kurt?« »Was Sie verlangen!« Er strahlte sie an. »Verkaufen Sie sich nicht.« »Das wird bald nicht mehr möglich sein.« »Dann verlassen Sie Deutschland. Das ist für Sie leichter als für uns.« Er erhob sich gleichzeitig mit ihr, und sie standen einander gegen über. Sie reichte ihm die Hand. »Sprechen Sie mich nicht mehr an, wenn wir uns zufällig noch ein mal begegnen sollten. Es gibt nichts mehr zwischen uns zu sagen.« »Vielleicht sehen wir uns in der Neuen Welt.« »Wie ich Sie nun beurteile – kaum.« Als sie wieder auf die Straße trat, spürte sie, daß das Gespräch mit Kurt Faber ihr gut getan hatte. Sie wußte jetzt, daß sie handeln mußte. 342 
 
 Als Senta die Haustür aufschloss, kam Mary ihr, als wenn sie sie er wartet hätte, entgegen. »Die Jungens sind schon da«, berichtete sie mit ihrer gewohnten mürrischen Miene; aber in ihrer Stimme schwang geradezu etwas Ge nugtuung. »Wie? Kann denn die Schule schon aus sein?« fragte Senta und über gab Mary das Netz mit den Einkäufen. Mary zuckte die Achseln. »Woher soll ich das wissen?« »Gewöhnen Sie sich endlich einen etwas höflicheren Ton an, Mary«, erklärte Senta kühl, aber bestimmt, »sonst könnte es sein, daß Sie sich nach einem anderen Arbeitsplatz umsehen müssen.« Mary steckte zurück. »Entschuldigen Sie, bitte, gnädige Frau!« »Und wo sind die Jungen?« Mary öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu und sagte dann ge schraubt: »Bedaure sehr, gnädige Frau, aber ich bin dessen nicht wis sentlich.« Senta warf ihr nur einen kurzen Blick zu, dann eilte sie in die Die le und stieg die freistehende Treppe in den zweiten Stock hinauf. Noch bevor sie die Tür zum Kinderzimmer öffnete, hörte sie die Stimmen ihrer Söhne – zu ihrer Erleichterung – laut und unbeschwert wie ge wöhnlich. »Alles einsteigen! Vorsicht an der Bahnsteigkante!« schrie Wolfgang. Dann erfolgte ein schriller Pfiff. Die Jungen spielten mit ihrer elektrischen Eisenbahn. Sie lagen bäuchlings auf dem Boden und waren so beschäftigt, daß sie kaum aufsahen, als ihre Mutter eintrat. Die kleine Lokomotive raste über die Schienen, und die Anhänger schleuderten um die Kurven. »Nanu, schon zurück?« fragte Senta. Wolfgang hatte das Kinn in beide Fäuste gestemmt. »Wir gehen nicht mehr in die Schule«, erklärte er. »Nein, nie mehr«, stimmte Dieter energisch zu. Senta begriff sofort, was passiert war, hielt es aber für besser, nicht gleich darauf einzugehen. »Wollt ihr nicht aufstehen und mich begrü ßen, wie es sich gehört?« fragte sie. 343 
 
 Die Jungen standen auf, und jetzt erst sah Senta, in was für einem Zustand sie waren; Dieter hatte eine rote Schürfspur auf der Wange und Wolfgang eine Riesenbeule am Kopf, ihre Knie waren aufgeschla gen, Hemden und Hosen verschmutzt und zerrissen. »Ihr habt euch geprügelt, wie ich sehe.« »Wir nicht! Die anderen haben uns verhauen!« berichtete Wolfgang. »Und ihr habt euch nicht gewehrt?« »Natürlich haben wir! Wir lassen uns doch nichts gefallen! Die ha ben tüchtig was abgekriegt.« »Wer?« fragte Senta. »Die kennst du doch nicht, Mutti«, erklärte Dieter, »aber es waren 'ne ganze Menge. Mindestens zehn. In der Pause sind sie über uns herge fallen. Alle auf einmal.« »Ja, richtig feige war das«, sagte Wolfgang, »dabei hatten wir über haupt keinen Streit mit ihnen.« »Haben sie etwas gesagt?« fragte Senta. Die beiden Jungen sahen sich an und schwiegen. »Ihr könnt ruhig darüber sprechen«, meinte Senta, »nicht ihr braucht euch ja zu schämen, sondern die.« »Judenschweine haben sie uns genannt«, bekannte Dieter mit hoch rotem Kopf. Senta setzte sich auf einen der kleinen Stühle. »Ja, etwas Ähnliches war zu erwarten.« »Warum?« fragte Dieter. »Was haben wir denen denn getan?« »Gar nichts. Aber es sind jetzt Leute in Deutschland an der Regie rung, die den Juden an allem die Schuld geben möchten. Sie mögen die Juden nicht und wollen ihnen das Leben schwer machen. Alle Juden haben darunter zu leiden.« »Woran merkt man denn, daß jemand Jude ist?« wollte Wolfgang wissen. »Man merkt es gar nicht! Da gibt es nichts zu merken! Eure Mit schüler denken es sich, weil wir Rosenbaum heißen. Viele Juden ha ben nämlich erst sehr spät Nachnamen bekommen, und da haben alle möglichst hübsche haben wollen. Wer einen hübschen Namen hat – 344 
 
 ist Jude. Aber den mußte er für viel Geld kaufen. Anderen, die wenig zahlen konnten, hat man besonders hässliche gegeben wie Kanalgitter oder so etwas.« »Können wir uns denn nicht einfach anders nennen?« fragte Wolf gang. »Nein«, sagte Senta, »das können wir nicht und das wollen wir auch nicht, im Gegenteil, ich bin stolz darauf, daß ich einen Juden gehei ratet habe, und ihr solltet stolz sein, einen Juden zum Vater zu ha ben. Ihr habt doch in Religion gehört, daß die Juden das auserwähl te Volk Gottes sind … sie sind das erste Volk auf der ganzen Welt ge wesen, das erkannt hat, daß es nur einen unsichtbaren Gott gibt. Das ist eine große Leistung. Alle anderen Völker haben Götzen angebetet. Und überhaupt haben die Juden in ihrer Geschichte Hervorragendes vollbracht … für die Völker, bei denen sie, nachdem sie aus Jerusalem vertrieben worden sind, untergekommen sind.« Wolfgang und Dieter standen mit ausdruckslosen Gesichtern, und Senta wußte nicht, ob sie die richtigen Worte gefunden hatte. »Wahrscheinlich werden sie gerade deswegen verfolgt, weil sie tüch tiger sind als der Durchschnitt der anderen«, fügte sie hinzu. »Klassen beste haben es ja auch immer ein bißchen schwerer, nicht wahr?« »Ich möchte aber trotzdem lieber kein Jude sein«, gestand Dieter. Senta fuhr ihm durch die weichen braunen Locken. »Das kann man sich nicht aussuchen, Dieter. Genauso gut könntest du jetzt sagen, du möchtest lieber ein Mädchen sein oder ein Neger. Du bist als Jude ge boren worden, und du mußt als Jude leben.« »Herr Hessel kam dazu, als wir uns kloppten«, berichtete Wolf gang düster, »er hat uns auseinander gebracht, aber statt mit den an deren zu schimpfen, hat er zu uns gesagt, wir hätten sie herausge fordert.« »Eure Lehrer sind eben auch schon verhetzt«, sagte Senta, »oder er wagt es nicht, sich für Juden einzusetzen. Ich bitte euch, zieht nicht sol che Gesichter, ihr seid doch meine beiden tapferen Söhne. Stellt euch einfach vor, ihr wärt Cowboys, die gegen eine Übermacht von India nern ankämpfen müßten.« 345 
 
 »Aber, Mutti, wir leben doch nicht im Wilden Westen!« bemerkte Wolfgang altklug. »Ja, da hast du recht«, stimmte Senta ihm zu, »aber wir sind auch nicht so zivilisiert, wie wir gerne sein möchten oder wie wir uns manchmal einbilden. Noch lange nicht. Wir, Vater und ich und auch Doktor Ha gen, haben uns bemüht, euch vor allem Bösen zu bewahren. Aber das bedeutet nicht, daß es das Böse nicht gibt. Es ist immer da und lau ert auf eine Gelegenheit.« Sie zog ihre beiden Söhne an sich. »Ich war nur wenig älter als ihr, als der Weltkrieg losbrach. Damals ging es mir ganz ähnlich wie euch heute. Ich hatte es nie für möglich gehalten, daß es einen Krieg geben könnte. Viele Leute glaubten nicht mehr dar an. Über vierzig Jahre lang war Friede gewesen. Und dann passierte es trotzdem. Es war schrecklich. Aber ich konnte nicht einfach weglau fen, sondern ich mußte es wie alle anderen durchstehen.« Wolfgang befreite sich aus ihrem Griff. »Du willst uns wieder in die Schule schicken!« empörte er sich. Senta sah ihn an. »Hast du Angst?« »Nicht ein bißchen!« behauptete er. »Aber ich mag mich nicht ver prügeln lassen!« Dieter kuschelte sich enger an sie. »Ich habe Angst, Mutti … bitte, bitte, sag, daß wir nicht mehr in die Schule müssen!« Senta konnte nur noch mühsam atmen. Kinder – jetzt auch gegen Kinder! Sie würden ja doch nicht mehr lange in Berlin bleiben. Hatte es also unter diesen Umständen überhaupt Zweck, Wolfgang und Dieter zu zwingen? Die Jungen spürten ihr Zögern. »Bitte, bitte, Mutti, sag ja!« drängte Dieter. »Wir werden dir auch furchtbar viel im Haus helfen«, versprach Wolfgang. »Nein«, erklärte Senta, »es geht nicht.« »Aber wir wollen doch nicht in die blöde Schule!« »Daß ihr nicht mehr wollt, glaube ich euch gerne, und auch, daß ihr Angst habt … alle beide, auch du, Wolfgang, das ist ja keine Schan de. Aber wir haben noch viele harte Jahre vor uns, und wir können sie 346 
 
 nur durchstehen, wenn wir ganz tapfer und ganz hart sind. Versteht ihr das? Wenn wir vor der ersten Schwierigkeit davonlaufen, werden wir die nächste auch nicht schaffen. Und wir werden noch eine Menge Schwierigkeiten überwinden müssen.« Die Jungen standen mit hängenden Köpfen. »Ganz so schlimm wie heute wird es bestimmt nicht so bald wieder werden«, versuchte Senta sie zu trösten, »ihr habt doch auch Freunde in der Schule … oder nicht?« Wolfgang fuhr mit der Fußspitze über den Boden. »Keiner hat uns geholfen.« »Weil sie noch mehr Angst hatten als ihr. Wenn ihr morgen wie der in die Schule kommt, als wäre nichts geschehen, werden sie euch bewundern. Ganz bestimmt. Aber wenn ihr euch nicht mehr blicken laßt, werden sie euch für Feiglinge halten.« Dieter löste sich von ihrer Schulter. »Feiglinge sind wir nicht!« »Ja, ich weiß. Ihr habt nur einen Schrecken bekommen.« »Wir haben uns furchtbar geärgert, weil sie zu so vielen waren … und weil Herr Hessel ungerecht war. Aber schließlich … so ein biß chen Prügel ist ja nicht weiter schlimm. Mir macht es jedenfalls nichts aus. Dir etwa, Wolfgang?« »Mir auch nicht.« »Na also.« Senta stand auf. »Kommt ins Bad, damit ich euch verarzte.« Die Jungen hatten ein eigenes Bad, in dem es aber keine Wanne, son dern nur eine Dusche und zwei Waschbecken gab. Senta öffnete das Apothekerschränkchen, das nicht viel mehr als Verbandszeug, Pflaster und Jod enthielt, und holte das kleine braune Fläschchen heraus. »Aber Mutti, das ist doch gar nicht mehr nötig!« protestierte Dieter. »Die paar Schrammen sind doch längst verkrustet …« »Dann tut es ja auch nicht mehr weh«, erwiderte Senta unbarmher zig und packte ihn beim Kragen. Er zuckte zusammen, als sie seine Wunde einpinselte, und biss die Zähne zusammen, um nicht zu jammern. »Ja, ich weiß, angenehm ist das nicht«, gab Senta zu, »darum rate ich euch: seht zu, daß ich euch so selten wie möglich desinfizieren muß.« 347 
 
 »Aber Mutti, wie sollen wir das denn machen?!« fragte Wolfgang. »Wenn die anderen Krach mit uns anfangen wollen …« »Versucht es. Ein Patentrezept kann ich euch auch nicht geben.« Sie ließ Dieter los und zog Wolfgang zu sich. »Ich stecke ja nicht in eurer Haut.« Sie gab ihrem Ältesten einen zärtlichen Klaps. »Aber ich weiß, daß ihr nicht nur tapfere, sondern auch kluge Jungen seid. Ihr werdet es bestimmt irgendwie schaffen.«
 
 Als Senta in ihr Schlafzimmer hinüberging, um Handtasche und Handschuhe wegzuräumen und sich etwas frisch zu machen, fühlte sie sich erschöpft, als hätte sie eine gewaltige körperliche Anstrengung hinter sich. Tatsächlich hatte sie ihre ganze Kraft aufwenden müssen, um bei dem Bericht ihrer Jungen nicht loszuheulen. Sie hätte ohne zu zögern alles geopfert, was sie besaß, wenn sie da durch die Jungen vor Hass und Verfolgung hätte schützen kön nen. Aber sie begriff, daß das nicht möglich war. Sie mußten lernen, menschlicher Niedertracht zu begegnen. Auch wenn sie Deutschland verließen, würde das nicht bedeuten, daß sie je wieder in das Paradies ihrer umhegten Kindheit zurückflüchten konnten. Senta entdeckte, daß ihre weißen Handschuhe hässliche graue Flek ken bekommen hatten. Sie zog sie an, während sie in ihr Bad ging, dreh te die Hähne über dem Waschbecken auf und begann, die Handschu he, nachdem sie völlig durchnäßt und dunkel geworden waren, mit ei nem großen Stück Toilettenseife ausgiebig einzuschäumen, und spülte sie dann aus. Sie wollte sie gerade von ihren Händen streifen und auf die Trockner stülpen, als sie hörte, wie die Tür zu ihrem Schlafzimmer von der kleinen Diele her aufgerissen wurde. »Senta!« Ihr Mann rief. Sie zerrte die nassen Handschuhe ab und warf sie achtlos in das Becken: »Liebling?!« »Wie gut, daß du da bist!« Er stürzte ins Bad und nahm sie in die Arme. »Ich habe mir wahnsinnige Sorgen um dich gemacht.« 348 
 
 »Alles halb so schlimm«, sagte sie und legte ihre Arme um sein Ge nick und küßte ihn. »Aber du weißt, was in der Stadt los ist?« »Ich war einkaufen.« Er zog sie noch enger an sich. Er stöhnte. Plötzlich begriff sie, daß es nicht allein der Boykott der jüdischen Geschäfte sein konnte, der ihn so erschütterte. Sie hob den Kopf. »Ist etwas mit Ruth?« Er wandte das Gesicht zur Seite, um seine Tränen vor ihr zu verber gen. »Sie ist tot.« Sekundenlang war sie ganz still, dann fragte sie: »Woher weißt du es?« »Vater hat einen schriftlichen Bescheid bekommen. Von der Lager verwaltung Oranienburg.« »Aber … ich verstehe nicht«, stammelte Senta. »Man kann sie doch nicht einfach … getötet haben!?« »Die können alles.« »Ohne Prozess? Und ohne Urteil?! Sie hat doch nie und nimmer etwas Strafwürdiges begangen! O Siegfried, kann man denn da gar nichts unternehmen?« »Nichts«, sagte er mit erstickter Stimme, »sie geben als Todesursache an: Lungenentzündung. Vielleicht stimmt es sogar. Und wenn nicht, es gibt keine Instanz, an die wir appellieren könnten. Wir sind … völlig machtlos … entrechtet.« »Die arme Ruth! Die arme, gute, idealistische Ruth!« »Wie konnte ich nur so blind und dumm sein!« brach es aus ihm her aus. »Du hattest recht mit allem, was du sagtest … du hattest recht von Anfang an … ich wollte es nicht glauben!« Ein unterdrücktes Schluch zen drang tief aus seiner Kehle. »Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen, Liebster! Es ist nicht deine Schuld, daß du das Ungeheuerliche, das Unmenschliche, das Wahnsinnige nicht kommen sahst. Du hast zu sehr an das Gute ge glaubt … An die Vernunft. Aber die ist nur ein dünner Firnis. Aber wenn er abblättert …« 349 
 
 »Du hast es gewußt, du hast es immer gewußt … wenn ich nur auf dich gehört hätte!« »Jeder von uns hat die Situation anders gesehen … ich hätte mich ge nauso gut irren können wie du. Und ich wollte bei Gott, ich hätte mich geirrt!« Sie standen schwankend, hielten sich umklammert wie Menschen in einem gewaltigen Sturm, vor dem sie beieinander Halt suchten. Beide empfanden die Nähe des Partners und die Gewissheit, einander unver brüchlich zu gehören, als starken Trost. Endlich löste er sich von ihr, langsam und mit Überwindung. »Ihr müßt fort«, sagte er, »du und die Jungen, ihr müßt so rasch wie mög lich aus Deutschland heraus.« »Nicht ohne dich, Liebster.« »Ich kann nicht von heute auf morgen meine Zelte hier abbrechen, Senta. Selbst wenn ich darauf verzichtete, Außenstände einzutreiben und unseren Besitz so gut wie möglich zu veräußern -Was ich übri gens für reichlich unvernünftig hielte. Aber ich muß doch meine juri stischen Pflichten erfüllen. Ich kann die Aufgaben, die man mir über tragen hat, nicht einfach … fallen lassen.« Senn sah ihn an. »Aber könntest du nicht deinen Klienten deinen Entschluß mitteilen … ihnen nahelegen, sich einen anderen Anwalt zu nehmen …« »Doch, Liebes. Aber dafür brauche ich Zeit.« »Wie lange?« »Ein paar Monate bestimmt.« »Dann werden wir warten, bis du so weit bist«, entschied Senta, »auf keinen Fall werden wir dich allein lassen. Du bist wesentlich mehr ge fährdet als wir. Wir müssen auch deinen Vater mitnehmen.« »Es ist lieb, daß du daran denkst, Senta … aber ich weiß nicht, ob wir den alten Herrn überreden können, seine Heimat zu verlassen.« »Wir müssen es mit allen Mitteln versuchen, Siegfried. Vielleicht hilft es, wenn wir ihm versprechen, daß es nur für kurze Zeit sein wird.« »Glaubst du noch daran?« »Dieser Wahnsinn dauert nicht lange.« 350 
 
 Am 1. Mai blieb Justus Weigands Praxis geschlossen. Er saß mit Cle mentine und Ilschen bei einem späten Frühstück, als das Telefon klin gelte. »Na, hoffentlich ist das kein Patient«, sagte Clementine, »soll ich ihn dir abwimmeln?« Sie hatte sich schon halb erhoben. Justus Weigand winkte ab. »Lass nur. Ich will doch sehen, ob es wich tig ist. Du kennst mich ja. Notfalls kann ich auch nein sagen.« Er trat zu dem Apparat, der auf einem kleinen, hochbeinigen Rosenholztisch chen in einer Ecke des Erkerzimmers stand, nahm den Hörer auf und meldete sich. »Ja, ich bin es selber«, hörte Clementine ihn sagen, »bitte, versuchen Sie ganz ruhig zu bleiben … schildern Sie mir den Unfall ganz ruhig! Ja, das wäre möglich, aber wir wollen doch nicht gleich das Schlimmste annehmen. Lagern Sie den Fuß hoch und machen Sie kalte Umschlä ge … mit Essigsaurer Tonerde oder, wenn Sie die nicht im Haus haben, genügt auch Essigwasser … ja, ich komme sofort! Doch, ich weiß Be scheid … Altmann, Dorotheenstraße. Bis nachher, gnädige Frau!« Er legte den Hörer auf, setzte sich und legte sich seine Serviette wieder über den Schoß. »Hast du noch eine Tasse Kaffee für mich, Tina?« »Aber ja!« Clementine lächelte ihrer Tochter ermutigend zu. »Schenk Vati ein, Ilschen!« Ilschen sprang auf, und unter Ermahnungen, Warnungen und Rat schlägen ihrer Mutter nahm sie die bauchige Kanne vom Wärmer und goß ihrem Vater Kaffee ein. »Fein gemacht!« lobte Justus Weigand. »Nichts vergossen!« jubelte das Kind. »Ja, das war sehr schön«, sagte Clementine, »aber wir wollen sehen, ob du es nicht noch etwas schneller kannst!« Sofort griff das Mädchen wieder zur Kanne. »Aber nein, nicht jetzt, Ilschen! Sieh doch, unsere Tassen sind ja noch voll.« Clementine nahm ihr die Kanne aus der Hand und stellte sie wieder an ihren Platz zurück. »Sag mal, Justus, diese Frau Altmann, die da angerufen hat, ist das nicht eine Jüdin?« Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Seit wann beginnst 351 
 
 du jetzt auch unsinnige Unterschiede zu machen? Ich höre so was sehr ungerne!« »Unsinnig oder nicht«, beharrte Clementine, »aber sie sind doch da! Ich habe nichts gegen die Juden, das weißt du ganz genau …« »Na, das ist ja wunderbar!« Justus Weigand bestrich sich ein Bröt chen mit Butter. »Ich frage mich nur, warum diese Frau Altmann sich nicht an einen jüdischen Arzt wendet?« »Und warum sollte sie das deiner Meinung nach?« »Ach, tu doch nicht so, als verstündest du mich nicht. Deine Über heblichkeit wird langsam unerträglich. Du weißt genauso gut wie ich, daß es eine Menge guter Gründe dafür gäbe!« Sie gab Ilschen, die nach dem Brotkorb griff, einen leichten Klaps auf die Hand. »Genug geges sen, Liebling, du bist längst satt. Man wird nicht zum Fresser geboren, sondern erzogen.« Ilschen warf ihrem Vater einen flehenden Blick zu. »Deine Mutter hat recht, Ilschen«, sagte er, und als er ihr zulächelte, wurde sein Gesicht sehr weich und verlor jeden Zug von Ironie, »aber sei nicht traurig, bald gibt es ja Mittagessen.« Er tätschelte ihre Hand. Ilschen seufzte enttäuscht. »Geh in dein Zimmer«, befahl Clementine, »Mutter kommt gleich nach!« Ilschen schmiegte sich zärtlich an ihren Vater und küßte ihn mit nassen Lippen und halb offenem Mund auf die Wange, bevor sie den Raum verließ. Unerbittlich kam Clementine wieder auf das angeschnittene Thema zurück. »Du hast mir doch selber gesagt, daß alle jüdischen Ärzte von der Kassenpraxis ausgeschlossen sind …« »Altmanns sind Privatpatienten.« »Gerade deshalb hätten sie doch allen Grund, ihr Honorar einem Stammesgenossen zukommen zu lassen.« Er hatte in sein Brötchen gebissen und sprach erst, als er den Mund leer hatte. »Wer weiß, ob Geld da ist. Altmanns sind im Begriff auszu wandern.« 352 
 
 »Du meinst, sie werden dir nicht einmal etwas bezahlen?« »Kann schon sein!« Justus Weigand lächelte über ihre Empörung. »Aber dann ist es doch eine glatte Unverschämtheit …« Jetzt fiel er ihr ins Wort. »Tina! Altmanns sind seit mehr als zehn Jahren meine Patienten. Erwartest du wirklich von mir, daß ich sie im Stich lasse, nur weil man ihnen jetzt zusetzt? Ich würde nicht ein mal mehr Geld von ihnen annehmen, wenn sie es mir aufzudrängen versuchten. Weißt du, daß man diese Leute um ihren ganzen Besitz bringt, indem man ihnen, wenn sie raus wollen, ihr Eigentum für ei nen Spottpreis abkauft?« »Aber was geht dich das an?« Er sah sie nachdenklich an. »Sag mal, Tina, seit wann bist du eigent lich Nationalsozialistin geworden?« »Das bin ich gar nicht!« »Du redest aber gerade so.« Sie warf den Kopf in den Nacken. »Wenn du nur versuchen wür dest, ein bißchen objektiv zu sein, dann müsstest du zugeben, daß sie auch sehr viel Gutes schaffen. Endlich ist wieder Ruhe und Frieden in Deutschland eingekehrt …« »Ja«, sagte er sarkastisch und schob sie beiseite, »die Ruhe eines Kirchhofes!« »Justus!« rief sie ihm nach. Aber er hörte nicht mehr zu, sondern ging mit großen Schritten den Flur entlang, ergriff seine Bereitschaftstasche und seinen Mantel und verließ die Wohnung.
 
 In der Dorotheenstraße wurde Justus Weigand sofort geöffnet, aber zu seiner Überraschung nicht von Frau Altmann, sondern von Pame la von Majewsky. »Nanu!« rief er erstaunt. »Was machen Sie denn hier?« Sie reichte ihm ihre schmale, feste Hand. »Ich habe ein bißchen beim Packen geholfen.« 353 
 
 »Das ist aber nett!« Sie sah reizend aus in einem blauen Waschkleid, dessen einziger Schmuck in einem breiten, knallroten Gürtel bestand, der ihre zer brechliche schlanke Taille betonte. »Ich kenne Altmanns schon seit Jahren!« Sie half ihm aus dem Man tel. »Ist Nils auch hier?« Ihr Lächeln erlosch. »Nein.« »Na, das wundert mich nicht. Nils ist ein netter Kerl. Aber ich würde ihn nicht gerade als einen Philanthropen bezeichnen.« Justus Weigand nahm seine Bereitschaftstasche auf. »Wo ist der Patient?« Sie ging ihm voraus und öffnete die Tür. »Hier!« Er trat an ihr vorbei in das Wohnzimmer, in dem nur noch die Mö bel standen. Es gab keine Teppiche mehr, und nur die farbfrischeren Flecken auf der geblümten Tapete verrieten, daß hier einmal Bilder ge hangen hatten. Paul Altmann, ein alter Herr mit einem gut geschnittenen Kopf und einem dicken martialischen Schnurrbart, lag auf einem altmodischen Kanapee, den rechten Fuß über der Seitenlehne, und er stöhnte, wäh rend seine Frau kalte Umschläge machte. Sie stand auf, als er eintrat, eine grauhaarige Frau mit schlaffer, gelb licher Haut und schwarzen, sehr wachen Augen. Sie reichte Justus Weigand eine verrunzelte Hand. »Wie gut, daß Sie gekommen sind, Doktor Weigand! Wir machen uns große Sorgen!« »Wegen einem angeknacksten Fuß? Aber nicht doch, gnädige Frau, so gefährlich kann die Sache doch gar nicht sein.« »Für uns schon, Doktor!« knurrte der Alte. »Wir haben nämlich end lich unsere Ausreisegenehmigung, und anstatt gleich zu fahren, wollte die da …«, er wies auf seine Frau, »… noch unbedingt dies und das er ledigen und allen möglichen Leuten Lebewohl sagen!« »Ja, schieb jetzt nur mir die Schuld in die Schuhe! Dabei ist es dir genauso schwer gefallen, dich zu trennen.« Frau Altmann wandte sich an Justus Weigand. »Wer hätte denn auch mit so etwas gerech net! Wenn Paul jetzt nicht reisen kann, kommen wir vielleicht nie 354 
 
 wieder raus, und die neuen Mieter möchten auch schon so bald wie möglich in die Wohnung.« Justus Weigand war hinter das Kanapee getreten und tastete mit sanften, geschickten Fingerspitzen den geschwollenen Knöchel ab. »Wo wollen Sie denn hin?« »Nach Palästina«, erklärte Frau Altmann, »ja, das ist unser einziger Trost, daß wir in das Gelobte Land reisen dürfen.« Ihr Mann biss die Zähne zusammen, um einen Schmerzenslaut zu unterdrücken, aber seine geröteten Augen wurden nass. Justus Weigand ließ den Fuß los. »Na, ich weiß nicht …« sagte er zögernd. Herr Altmann versuchte sich aufzurichten. »Ist er gebrochen, Dok tor Weigand? Die Wahrheit, bitte! Ich habe es dir gleich gesagt, Hil de, warum konnten die verdammten Gardinen nicht hängen blei ben?« »Nein, nein«, erklärte Justus Weigand hastig, »bitte, regen Sie sich nicht auf. Der Knöchel ist nur verstaucht, von einem Bruch kann kei ne Rede sein.« »Siehst du, Paul, habe ich es dir nicht gleich gesagt?« rief seine Frau triumphierend. »Ja, du weißt immer alles … wenn ich dich nicht hätte!« brummel te er. Justus Weigand begriff sehr wohl, daß es sich um die gewohnten Zänkereien alter Eheleute handelte, die immerhin mehr als vierzig Jahre miteinander verbracht hatten und allein nicht mehr hätten le ben können. »Meine Bedenken sind anderer Art«, sagte er, »muß es denn ausge rechnet Palästina sein?« »Schlimm genug, daß wir unsere Heimat verlassen müssen«, knurr te Herr Altmann, »wenn Sie uns jetzt auch noch Ratschläge geben wollen …« »Sei still, Paul, du weißt genau, Doktor Weigand meint es gut!« »Wenn ich mich recht erinnere, gnädige Frau, war Ihr Herz bei der letzten Untersuchung doch ein bißchen angeschlagen, nicht wahr?« 355 
 
 »Kein Wunder nach dem, was man uns antut!« bemerkte Herr Alt mann. Justus Weigand ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Das Kli ma dort ist aber doch wohl afrikanisch … sicher nicht ungesund für Menschen, die es gewöhnt sind … oder junge Menschen, die sich ja noch leicht umstellen können …« Paul Altmanns Kopf lief rot an, und sein Schnurrbart schien sich zu sträuben. »Wollen Sie uns damit klarmachen, daß wir zu alt sind, um aus zuwandern? Das können Sie sich sparen. Wir tun es ja nicht freiwillig.« »Das weiß ich, Herr Altmann, und ich kann Ihnen nur versichern, daß auch ich dies für eine geradezu ungeheuerliche Sache halte. Aber darum geht es jetzt nicht. Ich möchte Sie ja nur bitten, sich zu überle gen, ob Sie nicht doch ein anderes Ziel wählen sollten …« »Als ob wir noch wählerisch sein könnten! Wir müssen froh sein, wenn uns jemand aufnimmt …« »Seien Sie ihm nicht böse, daß er so bissig ist«, mischte sich Frau Alt mann ein. »Er ist verbittert.« »Bestimmt nicht. Stellen Sie sich bloß vor, Doktor Weigand«, mischte sich Pamela ein, »die Armen dürfen nicht mehr mitnehmen als leich tes Gepäck, alles andere haben sie verkaufen müssen. Aber fragen Sie mich bloß nicht, was sie dafür bekommen haben!« Sie hatte sich auf gerichtet und stand mit geballten Fäusten und blitzenden Augen da. »Und von dem Spottpreis müssen sie noch vierzig Prozent Reichs fluchtsteuer zahlen.« »Ja, dafür hat man nun ein ganzes Leben lang geschuftet«, seufzte Frau Altmann, »und doch haben diese Verbrecher es so weit gebracht, daß es einem kaum noch leid tut um das, was sie uns abnehmen … daß man froh ist, wenn man nur noch mit heiler Haut davonkommt.« »Es ist schlimm«, gestand Justus Weigand, »ich will da gar nichts be schönigen. Wann wollten Sie fahren?« »Übermorgen.« »Das ist ein bißchen knapp. Sagen wir lieber … in fünf Tagen. Ich denke, Sie können die Fahrkarten doch noch umtauschen?« »Wenn es sein muß.« 356 
 
 »Ich möchte dringend dazu raten. Wenn der Patient den Fuß bis da hin nicht absolut ruhig stellt, könnten sich doch noch höchst unange nehme Komplikationen ergeben. Ansonsten haben Sie es ganz richtig gemacht. Gibt es hier vielleicht noch irgendwo ein Kissen? Nein? Dann reichen Sie mir doch, bitte, mal einen Vorhang, Pamela! So, den schie ben wir jetzt unter den Fuß, das ist besser. Ich werde Ihnen noch ein Röhrchen mit schmerzstillenden Tabletten dalassen …« »Brauche ich nicht«, behauptete Paul Altmann. »Sei doch nicht albern, Paul!« fuhr seine Frau ihn an. »Glaubst du, es ist uns etwas damit geholfen, wenn du uns beide die ganze Nacht mit deinem Gestöhne wach hältst?« Justus Weigand holte ein Röhrchen aus seiner Bereitschaftstasche und gab es Frau Altmann. »Bitte, geben Sie ihm höchstens zwei auf einmal … im Abstand von mindestens fünf Stunden. Das wird genü gen. Ich komme morgen früh noch einmal vorbei.« »Aber das wird doch nicht nötig sein, Herr Doktor!« »Wahrscheinlich nicht. Aber ich möchte mich doch vergewissern, ob alles in Ordnung ist.« »Vielleicht können wir dann bis morgen mit dem Umtausch der Fahrkarten warten?« fragte Frau Altmann. »Es ist möglich, daß es dann schon besser mit ihm geworden ist …« Justus Weigand dachte nach. »Ja«, sagte er, »machen wir es so. Ich werde sehr früh kommen, noch vor meiner Praxis … dann bleibt in je dem Fall noch Zeit, alles zu regeln.« Er verabschiedete sich rasch, sag te noch ein paar ermutigende Worte zu dem Patienten und wehrte die Dankesbezeugungen seiner Frau ab. »Warten Sie, ich komme mit!« rief Pamela, und als er sie, amüsiert und überrascht, ansah, fügte sie hastig hinzu: »Bloß mit nach unten natürlich. Sie brauchen keine Angst zu haben …« »Schade«, sagte er lächelnd, »ich habe ein ausgesprochenes Faible für entzückende junge Mädchen.« Sie schlüpfte in eine kurze, dunkelblaue Clubjacke, nahm ihre abge schabte Aktentasche und sagte ernsthaft: »Ich kann mir schon vorstel len, daß Sie gar nicht selten in so eine Situation geraten.« 357 
 
 Er lachte. »Machen Sie sich ruhig lustig über mich alten Mann!« Pamela verabschiedete sich mit einem Kuß von Frau Altmann. »Ich komme auch morgen wieder! Hoffentlich können wir dann noch den Rest einpacken.« »Sie sind ein Engel, Kindchen.« »Ach was. Ich wünschte, ich könnte mehr tun … wirklich helfen!« Sie riß sich los und rannte hinter Justus Weigand her. »Ist das nicht schrecklich?« fragte sie, als sie nebeneinander die Trep pe hinuntergingen. »Schauderhaft«, stimmte er zu. »Ich weiß, Herr Altmann zeigt sich momentan von seiner schlechte sten Seite. Aber in Wirklichkeit ist er ein reizender alter Herr.« »Sie brauchen ihn nicht zu verteidigen, Pamela.« Er drückte leicht ih ren Arm. »Ich möchte nicht wissen, wie ich mich in einer solchen Si tuation benehmen würde.« »Das kann man sich gar nicht vorstellen.« Sie standen jetzt auf der Straße, die feiertäglich leer wirkte, und sa hen sich an. »Jedenfalls bin ich froh, daß wir uns hier begegnet sind«, gestand Ju stus Weigand und zog ein weißes Taschentuch, »Sie haben da einen Staubfleck auf der Nase …« Sie stand ganz still, als er ihn ihr abwischte. »Ich hatte fest damit gerechnet, daß Nils Sie bald zu uns nach Hause bringen würde«, sagte er. »Wir haben Schluß gemacht.« Er hielt mitten in der Bewegung inne. »Ach was! Und ich war fest überzeugt, daß Nils ernsthaft Feuer gefangen hätte.« »Ich habe Schluß gemacht«, sagte sie. Er steckte sein Taschentuch wieder ein. »Ganz verstehe ich das, ehr lich gestanden, nicht. Nils ist doch nett und genau aus dem Holz, aus dem man zuverlässige Ehemänner schnitzt.« »Wußten Sie nicht, daß er in die NSDAP gegangen ist?« »War das der Grund?« Sie nickte stumm. 358 
 
 »Es wundert mich nicht allzu sehr von Nils«, sagte Justus Weigand nachdenklich, »aber Sie sollten es ihm nicht allzu sehr verübeln. In den meisten von uns steckt ein gewisser Hang zum Opportunismus. Wahr scheinlich brauchen wir ihn, um zu überleben. Ich habe mir erzählen lassen, daß nach der Machtergreifung die Partei mit Beitrittsanträgen nur so bombardiert worden ist. Macht wirkt wie ein Magnet.« »Bei einfachen Leuten, die nicht über ihren Daumen wegsehen kön nen, verstehe ich das durchaus«, räumte sie ein, »aber nicht bei einem Mann wie Nils! Er dürfte nicht nur auf seinen Vorteil bedacht sein, sondern müßte Recht und Unrecht unterscheiden können. Wissen Sie, daß man allen jüdischen Studenten die Ausweise abgenommen hat?« »Ja. Als nächstes werden die jüdischen Professoren an die Reihe kom men, und ich nehme an, daß er genau damit rechnet. Er will auf einen freien Platz vorrücken.« »Heißen Sie das etwa gut?« »Nein. Aber ich maße mir auch nicht an, ihn deswegen zu verurtei len. Ich habe ja selber mein Leben nicht gerade moralisch erfolgreich geführt, sondern mich angepasst.« Er ging weiter. »Aber ich bitte Sie, Doktor Weigand … Sie sind Arzt!« »Ja, ein typischer Wald- und Wiesendoktor!« »Sie haben Ihre Karriere Ihrer Liebe geopfert, und gerade das impo niert mir so!« Er lächelte auf sie herab. »Sie sind eine kleine Romantikerin!« Un willkürlich mäßigte er sein Tempo und gab ihr die Möglichkeit, mit ihm Schritt zu halten. »Erst wollte ich den Ärmsten der Armen bei stehen, ein wirklicher Helfer der Menschheit werden … ist mir nicht gelungen! Dann brauchte ich eine Mutter für meine Söhne und habe meiner zweiten Frau nachgegeben, die eine Praxis am Kurfürsten damm wollte.« »Wahrscheinlich war es vernünftig so.« »Möglich«, gab er zu, »aber das Vernünftige wirkt selten beglückend oder auch nur befriedigend. Heute sind die Jungens erwachsen, und für meine Frau existiere ich nur noch als der Mann, der das Geld für 359 
 
 die täglichen Brötchen heranschafft … ihr ganzes Leben und Denken und Fühlen dreht sich um unsere kranke Tochter. Sicher finden Sie es banal, daß ich Ihnen das erzähle …« »Aber überhaupt nicht!« widersprach sie eifrig. »Alles, was Sie be trifft, interessiert mich brennend!« »Vorsicht, Pamela!« mahnte er. »Sie haben doch nicht etwa die Ab sicht, einem alten Mann den Kopf zu verdrehen?« Sie lächelte zu ihm auf. »Kokettieren Sie, bitte, nicht dauernd mit Ih rem Alter, das ist nicht fair! Sie sind großartig.« »Bin ich das?« »Ganz bestimmt. Als ich Nils neben Ihnen sah, begann er förmlich zu verblassen.« Sie plauderten munter miteinander, und Justus Weigand genoß den kleinen Flirt, der so gut zu der warmen Frühlingssonne und dem blau en Himmel über Berlin paßte. Er dachte gar nicht daran, sich ein Taxi zu nehmen und dieses Vergnügen abzukürzen. Als sie sich dem Pariser Platz näherten, klang ihnen schon von wei tem der einstimmige Gesang rauer junger Kehlen entgegen. »Auf hebt … Fahnen … in den frischen … Wind … wehn und mah nen, die … müßig sind …« verstanden sie. »Wer singt da?« fragte Pamela und verhielt unwillkürlich den Schritt. »Jungens?« Er zog sie weiter. »Ich glaube eher … Mädchen!« »Aber was singen sie da? Ich habe das noch nie gehört!« »Ich so wenig wie Sie!« Sie konnten jetzt jedes Wort verstehen: »Wo Mauern fallen, baun sich andre vor uns auf, doch sie weichen alle unsrem Siegeslauf …« »Ein mehr als merkwürdiges Lied«, sagte Pamela. »Sind das nicht Mädchen, die da singen?« Es waren Mädchen. Als Justus Weigand und sie die Linden erreichten, sahen sie sie durch das Brandenburger Tor marschieren, die Berliner BDM-Mädchen, vor an die Oberführerin, hinter ihnen die Trägerinnen der HakenkreuzWimpel und dahinter die Scharen. Ihr Lied war jetzt verstummt, aber sie marschierten im Gleichschritt, die jungen Gesichter gänzlich unge 360 
 
 schminkt, mit glatt gescheitelten, zu Zöpfen und Affenschaukeln ge flochtenen Haaren, einige mit herausfordernder Miene, manche leicht verlegen, die meisten aber ohne jeden Ausdruck. »Ob ihnen das Spaß macht?« fragte Pamela. »Sie tun es ja freiwillig«, gab Justus Weigand zu bedenken. »Ich kann es mir nicht vorstellen«, sagte Pamela, »wenn es wenig stens hübsche Uniformen wären! Aber diese komischen braunen Jak ken in allen möglichen Farbtönen, dazu dunkelblaue Röcke, weiße Blusen und dunkelblaue … nein, sie sind sogar schwarz! … auch noch schwarze Halstücher! Was für eine scheußliche Zusammenstellung!« »Weltanschauung, liebe Pamela«, belehrte Justus Weigand sie, »ist keine Frage der Ästhetik.« »Sie haben natürlich recht«, gab sie sofort zu, »auch wenn sie ge schmackvoll uniformiert wären, würde das die Sache nicht besser ma chen …« »… und eine gute Sache könnte nicht durch geschmacklose Aufma chung leiden!« »O doch«, widersprach sie überzeugt, »was gut ist, kann nicht zu gleich hässlich sein!« Als er nichts sagte, wurde sie unsicher. »Oder doch? Mir ist das alles unbegreiflich. Ich verstehe nicht, wie junge Mädchen sich zu so etwas missbrauchen lassen können.« »Wahrscheinlich werden wir uns alle bald an dergleichen Aufmär sche gewöhnt haben.« Sie schlenderten ein Stückchen auf dem Trottoir neben den BDMMädchen her. Pamela löste sich von Justus Weigand und tippte einem Mann auf die Schulter, der die Fahnen mit erhobenem Arm begrüßt hatte. »Wo laufen die denn hin?« fragte sie. Der Mann drehte den knochigen, mit einer Schirmmütze bedeckten Kopf ruckartig zu ihr hin. »Det wissen Se nich?« »Bedaure nein!« Pamela setzte ein liebenswürdiges Lächeln auf. »Ich bin in den letzten Tagen nicht dazu gekommen, Zeitung zu lesen.« »Det sollten Se aba tun, Frollein!« »Ich werde mich bessern …« 361 
 
 Das abwehrende Misstrauen des Mannes schmolz unter Pamelas Charme dahin. »Denn will ick Ihnen och verraten, wat hier los is! Die Meechen marschieren zur Mütterehrung! Nie von jehört? Der Doktor persönlich verteilt Orden an kinderreiche Mütter! Det is'n Ding, wa?« »Ja, das ist wirklich großartig«, erklärte Pamela scheinheilig und eil te Justus Weigand nach. »Bitte, seien Sie mir nicht böse, aber ich bin nun mal von Natur aus neugierig!« »Haben Sie wenigstens herausgekriegt, was los ist?« »Angeblich soll Goebbels Auszeichnungen an kinderreiche Mutter vergeben. Als ob es in Deutschland nicht schon genug hungrige Mäu ler gäbe! Verstehen Sie, was das soll?« »Krieg!« Justus Weigand erschrak vor seinem eigenen Wort. »Jetzt weiß ich selber nicht, warum ich das gesagt habe. Aber wer Krieg führen will, braucht Soldaten.« Die Vorhut der Mädchen stimmte ein neues Lied an: »Es zittern die morschen Knochen der Welt vor dem großen Krieg …« »Da haben wir es!« sagte Pamela. »… wir haben den Schrecken gebrochen, für uns war's ein großer Sieg …« »Kommen Sie, kehren wir um«, bat Justus Weigand, »ich kann das nicht mitanhören!« »… wir werden weiter marschieren, wenn alles in Scherben fällt …« »Ich habe Sie schon viel zu lange aufgehalten«, sagte sie. »… denn heute gehört uns Deutschland …« »Aber nein, ganz und gar nicht!« »… und morgen die ganze Welt!« Sie waren sehr rasch gegangen, fast gelaufen, und hatten sich aus dem Bereich der singenden Mädchen entfernt. »Wir könnten noch eine Tasse Kaffee zusammen trinken«, schlug er vor, »vielleicht im Tiergarten?« »Mit Vergnügen«, erklärte sie unbefangen. Sie nahm seine Hand, und plötzlich fühlte er sich, trotz allen Un heils, das sich zusammenbraute, geradezu atemraubend jung und un beschwert. 362 
 
 Am 10. Mai startete die Aktion Bücherverbrennung. Karl-Friedrich hatte ursprünglich keine Lust gehabt mitzumachen, und genau genommen war er ja auch kein Student mehr. Aber seit er als Assistent von Professor Smarty abgemeldet war, hing er ziemlich in der Luft. Er hatte in der Psychiatrie bisher nicht unterkommen kön nen, seine Dissertation inzwischen jedoch abgeliefert – die Druckko sten hatte sein Vater übernommen – und bereitete sich nun ziemlich lustlos auf die Promotion vor. Er fand keinen Vorwand, sich vor der Teilnahme zu drücken. Später machte es ihm dann unerwartet Spaß, wieder einmal die alte Uniform anzuziehen und mit den Kameraden auf einem offenen Last wagen kreuz und quer durch Berlin zu brausen. Die Studenten dran gen in die Bibliotheken und ließen sich von den Beamten, die teils stramm, teils verbissen grüßten, alle Werke aushändigen, die, nach Auffassung der Partei, undeutschen Geist aussagten: die Bücher Tho mas und Heinrich Manns, Lion Feuchtwangers, Stefan Zweigs, Bruno Franks, Meyrinks, Schnitzlers, Wassermanns, Werfels, Ehrensteins, Kafkas, Kerrs. Es war eine endlose Liste, nach der sie vorgingen, und die meisten Autoren hatte Karl-Friedrich nicht nur gelesen, sondern er hatte sie einmal auch geliebt. Jetzt aber empfand er weder Bedauern noch das leiseste Schuldgefühl. Er war so eifrig dabei wie alle ande ren, und er fühlte sich glücklich in dem Bewußtsein, Glied einer star ken Kette zu sein. Die Bürger, die mit dieser Aktion nichts zu tun haben wollten, blie ben unsichtbar; sie saßen, den Kopf eingezogen, in ihren Wohnungen und wagten nicht, sich zu rühren, noch weniger zu protestieren oder zu demonstrieren. Karl-Friedrich sah nur die lachenden Augen der Volksgenossen, die freiwillig die Bücher jüdischer Autoren anschlepp ten und die Studenten mit Zurufen ermunterten. Barbaren … Als später die Scheiterhaufen brannten und jede Gruppe ihren Stolz darin sah, das höchste Feuer zu haben, war es Karl-Friedrich, als hätte er sich von den Fesseln seines Gewissens und seiner bürgerlichen Er ziehung endgültig befreit. Der Katzenjammer kam am nächsten Tag. 363 
 
 Als er zufällig seinen Bruder Nils auf dem Gelände der Charité traf und der Ältere ihn sofort auf die Bücherverbrennung ansprach, erröte te er deshalb heftig und hätte ihm am liebsten in das glatte, beherrsch te Gesicht geschlagen. »Aber du brauchst dich doch nicht aufzuregen«, sagte Nils rasch, »das war doch nichts weiter als eine ganz sachliche Frage. Ich mache dir keinen Vorwurf. Warum auch?« »Nicht? Und ich dachte …« stammelte Karl-Friedrich, völlig aus dem Konzept gebracht. Nils lächelte schwach. »… wieder mal falsch«, ergänzte er, »ich bin ja einer von euch. Hast du das nicht gewußt?« »Soll das heißen … du bist …« »Parteigenosse. Ganz richtig.« Nils reckte sich ein wenig, pflückte eine Blüte von der alten Linde, unter der sie standen, zerrieb sie unter der Nase und schnupperte daran. »Seit wann?« fragte Karl-Friedrich. Nils zuckte die Achseln. »Spielt das eine Rolle? Zugegeben, ich bin noch nicht so lange dabei wie du. Aber immerhin habe ich noch recht zeitig begriffen, um was es geht.« Karl-Friedrich konnte den anderen nur ansehen und wußte nichts mehr zu sagen. »Paßt es dir etwa nicht, daß ich auch mitmache?« fragte Nils. »Dir wäre es wohl lieber, ihr würdet unter euch bleiben und allein den Rahm absahnen. Das wäre ein Standpunkt, den ich durchaus verste hen könnte. Aber unser Führer ist nun mal anderer Meinung. Er will keinen Klüngel heranzüchten, sondern eine wirkliche Volksbewegung schaffen.« »Nein, ich habe gar nichts dagegen, daß du mitmachst, nur … ich war nicht darauf vorbereitet. Und das alles klingt so … so unglaub würdig aus deinem Mund.« Nils lachte und klopfte ihm auf die Schulter. »Na, für deine Obe ren bin ich auf alle Fälle glaubwürdig genug. Vor dir werde ich wohl nie bestehen, das liegt wohl daran, daß wir so nah verwandt sind. Da durch verschiebt sich die Perspektive.« Er zögerte, konnte sich dann 364 
 
 aber doch nicht enthalten, seinen größten Trumpf auszuspielen. »Üb rigens werde ich dich in den nächsten Jahren wohl kaum noch irritie ren. Ich habe einen Ruf nach Freiburg bekommen.« »Was?!« Karl-Friedrich schrie es fast. »Als ordentlicher Professor«, erklärte Nils genüßlich, »du kannst mir gratulieren.« »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Karl-Friedrich mit Überwindung, »du hast es wirklich schnell geschafft.«
 
 Schon zu Beginn der Semesterferien wurde allen jüdischen Dozenten und Professoren vom Kultusministerium die Lehrberechtigung ent zogen; allein in der Psychiatrisch-Neurologischen Klinik mußten sie ben gehen – in der gesamten Charité waren es sechsundneunzig, die ihre Lehrplätze verloren. Unter den Wissenschaftlern, die nachrück ten, waren fast ausschließlich Nationalsozialisten. In der Psychiatrie wurde ein alter Kämpfer aus Österreich, Dr. Aloys Hilger, als Professor berufen, bei dem Karl-Friedrich, der inzwischen promoviert hatte, sich sofort vorstellte und als Assistent angenommen wurde. Nils war nicht mehr ganz überzeugt, ob es nicht voreilig war, sich für Freiburg zu entscheiden, da sich gerade jetzt in Berlin größere Chan cen ergaben, als selbst er erwartet hatte. Aber er konnte nicht mehr zu rück, und er war auch nicht sicher, ob er wirklich gewollt hätte; denn bei aller zur Schau getragenen selbstsicheren Überlegenheit hatte er den Korb, den Pamela ihm gegeben hatte, immer noch nicht ganz überwunden. So bot Freiburg jedenfalls den Vorteil, ihr nicht mehr begegnen zu müssen. Der Abschied von seinem Vater verlief sehr gezwungen, obwohl Ju stus Weigand eine Flasche Wein aufmachte und sich bemühte, herz lich zu sein. Aber gerade dieses deutlich spürbare Bemühen ließ echte Freude nicht aufkommen. Tatsächlich hatte Justus Weigand ein schlechtes Gewissen gegenüber Nils, weil er sich seit jener zufälligen Begegnung bei den Altmanns im 365 
 
 mer wieder mit Pamela verabredet hatte. Obwohl sie ihm deutlich ge sagt hatte, daß sie sich schon vorher von seinem Sohn getrennt hat te, war er sich nicht ganz sicher, ob es nicht ohne sein Auftreten doch noch zur Versöhnung zwischen den beiden gekommen wäre. Pamela hatte ihm erzählt, daß Nils sie, als er die Professur in der Tasche hatte, noch einmal vergeblich gebeten hatte, seine Frau zu werden. Es war nicht nur eine gewisse Beklemmung, die Justus Weigand sei nem Sohn gegenüber empfand, sondern auch ein uneingestandener Stolz darüber, mit dem Jüngeren so erfolgreich konkurriert zu haben. Nils gab sich nicht weniger unnatürlich, denn er war überzeugt, daß sein Vater ihn wegen seines Übertritts in die NSDAP verachten muß te, wenn er sich das auch nicht anmerken ließ. So waren alle beide froh, als Justus Weigand gegen neun Uhr abends zu einem Patienten gerufen wurde. Und obwohl er versprach, so schnell wie möglich wieder zurück zu sein, wußten alle, daß er erst nach Hau se kommen würde, wenn Clementine und Nils zu Bett gegangen wa ren. Als Justus Weigand sich hastig verabschiedete, wollte auch Nils auf stehen, aber seine Stiefmutter bat ihn, noch bei ihr zu bleiben. »Bitte, Nils«, sagte sie, »die Flasche ist ja noch halb voll!« Er blickte, ein wenig neidvoll, seinem davoneilenden Vater nach, blieb aber. Er wußte nur zu gut, worüber Clementine mit ihm spre chen wollte; sie kannte ja nur noch das eine Thema. »Du wirst mir sehr fehlen«, gestand sie und schob ihm die Schale mit Gebäck hin. »Dann habe ich niemanden mehr, mit dem ich über Il schen reden kann. Ja, natürlich, auch Senta meint es gut und lieb, aber sie hat Sorgen genug, und ich mag sie nicht auch noch mit meinen be lasten.« »Ich habe dir ja leider auch nicht helfen können.« »Aber du hast mir wenigstens zugehört! Ach, Nils!« Sie sah ihn aus ihren dunkel glänzenden Augen an. »Ich mache mir solche Sorgen um das Kind!« »Dazu besteht wirklich kein Anlass …« »Doch«, sagte Clementine, »du hast es sicher nicht bemerkt, und ich 366 
 
 habe auch noch mit niemandem darüber geredet, aber … sie fängt an sehr … schwierig zu werden.« Er rutschte unbehaglich auf seinem Sessel hin und her. »Das verste he ich nicht.« »Sie ist kein Kind mehr, Nils«, erklärte Clementine bedeutungsvoll, »sie hat seit fast zwei Jahren ihre Periode und …« Sie errötete und muß te sich sichtlich überwinden weiterzusprechen. »Ich habe sie verschie dentlich dabei erwischt, daß sie masturbiert.« Nils warf den Kopf zurück und lachte. »Ach so! Aber Tante Tina, das ist doch kein Grund zur Beunru higung. In diesem Alter ist das doch durchaus nicht ungewöhnlich. Wenn auch die meisten Menschen sich über diesen Punkt etwas vor zumachen suchen … ich versichere dir, daß es ganz normal ist.« »Mag sein.« Clementine drückte ihre Zigarette aus. »Aber Ilschen ist nicht … sie ist nicht normal, das wissen wir doch alle, ihr Geist ist schwach entwickelt, aber ihre Triebe sind da, wie bei einem gesunden Mädchen, nein, wahrscheinlich sogar stärker. Und sie weiß nicht, was in ihr vorgeht, und kann sich auch nicht kontrollieren.« Sie begann, mit dem Fingernagel Linien und Kreise auf der Tischdecke zu ziehen. »Du verschweigst mir etwas«, sagte Nils. Clementine preßte die Lippen zusammen und blieb stumm. Am liebsten hätte er die Gelegenheit benutzt, das Gespräch zu been den, aber dann brachte er es doch nicht über sich. »Vergiß, wie gut du mich kennst«, drängte er sanft, »stell dir vor, ich wäre nichts als dein Arzt … oder Ilschens Arzt, Tante Tina.« Sie atmete schwer. »Neulich brachte der Briefträger ein Päckchen. Ich mußte in die Küche, um Geld zu holen. Ilschen blieb mit dem Mann allein. Als ich zurückkam, sah ich, wie sie ihn in … ziemlich eindeuti ger Form bedrängte.« »Sehr unangenehm für dich, das kann ich mir vorstellen.« »Zum Glück ist der Briefträger … Kabulke, du kennst ihn ja … ein nicht mehr junger und recht vernünftiger Mann. Er war sehr … takt voll. Aber Ilschen selber reagierte … ausgesprochen bockig. Sie wollte nicht einsehen, was sie falsch gemacht hat. Wahrscheinlich kann sie es 367 
 
 einfach nicht.« Clementine hob den Kopf. »Aber wie soll das weiterge hen, Nils? Wir leben doch ohnehin sehr zurückgezogen. Ich kann sie doch nicht förmlich einsperren!« »Ich werde dir ein Brompräparat besorgen, durch das du ihre Trieb haftigkeit zumindest dämpfen kannst. Aber dadurch erreichst du na türlich keine wirkliche Besserung ihres Zustandes.« »Ich habe solche Angst um sie, Nils! Wenn ich mir nur vorstelle, daß sie an einen gewissenlosen Menschen geraten könnte, der ihren Zu stand ausnutzt!« »Du solltest sie mal zu einer gründlichen Untersuchung in die Cha rité geben, Tante Tina.« Nils leerte sein Glas. »Um die Wahrheit zu sa gen: ich weiß nicht, warum du das nicht schon längst getan hast.« »Dein Vater will es nicht. Er verspricht sich nichts davon und des halb …« »Aber brauchst du denn überhaupt Vaters Einverständnis? Ich an deiner Stelle würde ihn vor vollendete Tatsachen stellen. Mit Gewalt wird er sie ja nicht dort herausholen.« Clementine beugte sich über den Tisch. »Bitte, Nils, sei ehrlich … glaubst du, daß es eine Hilfe für Ilschen gibt?« »Ja, Tante Tina«, erklärte er mit Nachdruck, »wohl kaum eine voll kommene Heilung, versteh mich richtig, aber eine Hilfe eben doch. Zumindest wirst du dann wissen, wieviel du von ihr verlangen darfst und sollst und wie du sie richtig behandelst.«
 
 Senta war froh, als die Sommerferien begannen, ohne daß es für Wolf gang und Dieter zu größeren Schwierigkeiten gekommen war. Die bei den hatten sich der veränderten Situation angepasst, in ihren Klassen nicht mehr als die Söhne reicher Eltern, sondern als verfemte Juden jungen zu gelten. Sie hatten sich, ohne sich sehr ducken oder allzu viel einstecken zu müssen, durchgeboxt. Aber Senta war entschlossen, sie nach den Ferien nicht mehr in die Schule zu schicken, sondern späte stens dann mit ihnen im Ausland zu sein. 368 
 
 Endlich hatten auch ihre vielen Briefe in die Staaten Früchte getra gen. Zwar hatte Egon von Stucken nicht selber eine Bürgschaft für sie und ihre Familie übernommen, aber er hatte immerhin nach einigen Laufereien erreicht, daß eine jüdische Organisation sich offiziell für sie einsetzte. Sie rechnete fest damit, daß sie auf Grund dieser Bestäti gung beim US-Konsul das Visum erhalten würde; sie zögerte nur des halb noch, weil sie wußte, daß ein solches Einreise-Visum zeitlich be grenzt sein würde und, wenn es nicht rechtzeitig benutzt wurde, also auch verfallen konnte. Fast täglich fragte Senta ihren Mann, ob er endlich so weit war. Aber es war immer wieder nichts. Der Juli wurde sehr heiß, und sie verbrachte ihn mit ihren Söhnen fast ausschließlich im Garten. Sie wollte sie nicht den Rüpeleien ande rer Kinder aussetzen, und auch sie selber scheute mehr und mehr da vor zurück, sich unter fremde Menschen zu mischen. Sie spielte mit Wolfgang und Dieter Indianer, war manchmal die Squaw, manchmal der Cowboy und höchst selten der große Häuptling, denn das war die Rolle, um die sich die Jungen am meisten rissen. Sie versuchte aber auch, ihnen die Grundlagen des Tennisspiels bei zubringen, obwohl der Platz in diesem Frühjahr nicht mehr herge richtet und die weißen Linien kaum noch zu erkennen waren. Aber bei der ungezwungenen Art, mit der die Jungen den Ball her und hin über das straffgespannte Netz schlugen, war das auch nicht von gro ßer Wichtigkeit. Während sie ihre lauten Stimmen hörte, die kräfti gen kleinen Körper springen und laufen sah und sich selber rasch und geschmeidig bewegte, konnte sie zuweilen ihre Angst fast vollständig vergessen. Eines Abends, als Siegfried gegen sieben Uhr nach Hause kam, spiel ten sie wieder einmal; als die Jungens ihn sahen, warfen sie die Schlä ger fort und liefen zu ihm hin. »Bravo, bravo, ich sehe, ihr wart wieder mal tüchtig«, lobte er und stieß sie scherzhaft mit den Köpfen zusammen, »wenn ihr sonst nichts lernt, könnt ihr vielleicht euer Geld später mal als Tennistrainer ver dienen.« 369 
 
 »Aber wir lernen doch, Vati!« stellte Wolfgang richtig. »Sogar in den Ferien!« »Ja, Mutti bringt uns Englisch bei!« trompetete Dieter. »Ach!« Siegfried war überrascht. »Das wußte ich gar nicht.« Senta hatte sich zu der kleinen Gruppe gesellt. »Doch, Siegfried, ich habe es dir erzählt. Du hast es wohl nur vergessen.« Sie küßte ihn rasch. »Soll ich das Essen richten lassen?« »Nein, nein, nicht so eilig. Zunächst einmal bin ich noch gar nicht hungrig, sondern nur verschwitzt.« »Spielst du mit uns, Vati?« fragte Wolfgang. »Vielleicht später, wenn es dann noch nicht zu dunkel ist. Lauft ihr beide jetzt erst mal ins Haus, wascht euch und zieht euch um. Ihr seht aus wie die Räuber.« Die Jungen gehorchten nicht sogleich, sondern blickten erst einmal Senta an. »Tut, was Vati euch sagt. Ihr habt lange genug herumgetobt … also, dalli, dalli!« Die beiden verschwanden. Er legte den Arm um ihre Schulter. »Du kannst es wohl kaum noch abwarten, hier wegzukommen?« »Ja«, sagte sie unumwunden und hielt seinem Blick stand. »Sicher werde ich das alles hier einmal vermissen«, fügte sie mit einer wei ten Handbewegung hinzu, »aber wir wissen doch beide, daß wir we der hier bleiben noch unser bisheriges Leben aufrecht erhalten kön nen. Diese Warterei zerrt an meinen Nerven.« »Ich weiß.« »Du bist mir doch nicht böse, daß ich das so offen sage? Das soll kein Vorwurf für dich sein. Ich bin ja sicher, du tust, was du kannst, um diese für uns alle scheußliche Situation so schnell wie möglich zu be enden.« »Verlass dich darauf«, sagte er, »aber … bitte, nun sei du mir nicht böse … es sieht nicht so aus, als würde es in absehbarer Zeit klappen. Durch die Gerichtsferien entsteht wieder eine Verzögerung, die … glaub mir, es tut mir leid, Senta!« 370 
 
 Sie wandte das Gesicht ab. »Ich habe dir schon einmal vorgeschlagen, mit den Jungen vorauszu fahren, Senta. Ich kann dir diesen Vorschlag nur wiederholen.« »Nein. Wir bleiben zusammen.« Er packte ihre Schultern und drehte sie zu sich um. »Das ist doch ge gen alle Vernunft, Senta! Es wäre besser für uns alle, wenn du dich mit den Jungen in die Schweiz absetzen und dort das Visum für die Staa ten beantragen würdest.« »Was versprichst du dir davon?« »Daß du und die Kinder als Ferienreisende in die Schweiz fahrt. Da mit würdest du uns allen eine Menge Schikanen ersparen. Und ich wäre ungebundener und könnte Tag und Nacht arbeiten, um die Kanz lei und den Haushalt aufzulösen, den Verkauf zu betreiben, die nötigen Papiere zu besorgen und so weiter und sofort.« »Ich sehe keinen wirklichen Vorteil darin.« »Aber ich! Senta, ich weiß, ich habe allzu lange gebraucht, bis ich be griffen habe, was tatsächlich hier in Deutschland auf uns zukommt. Nun ist es aber so weit, und ich will nicht aus falscher Sentimentalität deine Sicherheit und die der Kinder aufs Spiel setzen.« »Wir sind nur halb so gefährdet wie du«, erklärte sie halsstarrig. »Aber immer noch gefährdet genug. Glaub mir doch, Senta, ich will euch nicht abschieben und als Märtyrer zurückbleiben … Märtyrer für was? Ich bin doch nicht wahnsinnig. Es ist einzig und allein eine Frage der Organisation. Willst du die nicht mir überlassen? Oder hast du das Vertrauen zu mir verloren?« Sie legte ihre Wange an seine Schulter. »Natürlich nicht.« »Dann lass mich jetzt die Dinge in die Hand nehmen, willst du? Du weißt so gut wie ich, daß endlich etwas geschehen muß.« »Ich will dich nicht verlieren, Siegfried.« »Wenn ich dir doch sage: ich komme nach. In spätestens drei Mona ten bin ich bei dir. Ich schwöre es dir. Glaubst du mir jetzt?« Noch war sie nicht wirklich überzeugt, daß sein Plan gut war. Aber al les schien ihr besser, als noch weiter zur Untätigkeit verurteilt zu sein. Sie stimmte zu. 371 
 
 »Es ist selbstverständlich, daß ich dich nach Zürich begleite«, erklärte Justus Weigand ohne zu zögern, als Senta ihn und Clementine an ei nem der nächsten Abende aufsuchte und ihnen den Plan erklärte. Senta nahm seine Hand. »Lieb von dir, Vater!« »Obwohl ich nicht sicher bin, ob das, was ihr vorhabt, wirklich ver nünftig ist«, fügte er hinzu, »wie lange kann denn der ganze Spuk dau ern? Natürlich könnt ihr jederzeit zurückkommen. Nur – dann habt ihr fünfzig Prozent eures Eigentums eingebüßt.« »Mehr als achtzig Prozent, Vater!« Senta sah ihm gerade in die Au gen. Er hielt ihrem Blick nicht stand. »Verzeih mir, vielleicht rede ich wirklich dummes Zeug. Aber es ist schlimm für mich, dich einer un gewissen Zukunft entgegengehen zu sehen.« Sie lächelte. »Die Zukunft, Vater, ist immer ungewiss.« »Du weißt sehr gut, was ich meine … es wird schrecklich für mich sein, dich nicht mehr in meiner Nähe zu haben. Dieser Abschied trifft mich noch tiefer als deine Heirat damals.« »Mir fällt' s auch nicht leicht, Vater, das kannst du mir glauben. Aber wir wollen doch nicht sentimental werden. Siegfried und ich sind über zeugt, daß wir hier nicht bleiben können, und ihr seid es im Grunde ja auch. Am liebsten würde ich warten, bis mein Mann seine Aufträge abgewickelt hat und uns begleiten kann. Doch da er nun einmal dar auf besteht, daß ich mit den Jungen vorausfahre, habe ich mich gefügt. Vielleicht kann ich die beiden dadurch bewahren. Sie haben es schwer genug gehabt in letzter Zeit.« »Es wird sicher Eindruck machen, wenn ich als dein Vater dich be gleite.« »Ja, das hoffe ich auch. Aber da ist noch ein Problem.« Clementine, die inzwischen Ilschen ins Bett gebracht hatte, trat ins Zimmer. »Gut, daß du kommst, Tante Tina«, sagte Senta, »dann brauche ich nicht alles zweimal zu erklären. Ich brauche nämlich auch deine Hil fe.« Clementine öffnete die Balkontür. »Ein schöner Abend!« 372 
 
 Senta stand auf. »Eine wunderbare Jahreszeit! Ich könnte mir vor stellen, daß es dir sogar Spaß machen würde, einmal wieder zu ver reisen.« Clementine blickte sie an. »Ich?! Was für eine Idee!« »Tut mir leid, wenn du es als Zumutung auffasst, aber ich habe sonst niemanden, den ich darum bitten könnte. Vater fährt mit, das ist gut so. Aber er kann doch unmöglich meinen Pelz und meinen Schmuck unauffällig über die Grenze bringen.« »Senta hat völlig recht«, stimmte Justus Weigand zu, »das ist deine Aufgabe, Tina!« »Und wo soll Ilschen so lange hin?« »Die nimmst du einfach mit!« schlug Senta vor. »Selbstverständlich wird Siegfried euch die Reise und den Aufenthalt bezahlen.« »Das wäre ja noch schöner«, protestierte Justus Weigand, »nein, so viel Geld wird dein armer alter Vater schon noch zusammenkratzen, und ich hoffe, noch einiges darüber hinaus. Wann, ganz genau, soll es denn losgehen? Ich werde einen Vertreter bitten.« Clementine drehte sich zum Tisch hin. »Tut mir leid, aber auf mich müßt ihr verzichten.« »Tina, ich bitte dich, nun sei nicht bockig! Wie oft kommt es schon vor, daß ich dich um etwas bitte!« rief Justus Weigand. »Aber diesmal tue ich es … du kannst Senta in dieser Situation nicht im Stich lassen. Es ist deine Pflicht, ihr zu helfen.« »Nein.« Clementine stand mit sehr geradem Rücken und vorgescho benem Kinn. »Ich kann Ilschen in ein solches Abenteuer nicht hinein ziehen.« Justus Weigand brauste auf. »Das ist ja lächerlich! Jetzt erzähl mir nur noch, daß du deinen geliebten Führer nicht hintergehen willst!« »Dein Ton ist wieder einmal indiskutabel, Justus!« »Ja, immer die alte Lehrerin. Du kannst nun mal nicht aus deiner Haut. Aber wenn du dir einbildest, daß ich deinetwegen Senta im Stich lasse …« »Bitte, Vater!« rief Senta. »Bitta, Tante Tina! Streitet euch doch nicht meinetwegen!« 373 
 
 »Ich werde dich begleiten, mein Kind«, versprach Justus Weigand, »und ich werde auch eine Frau finden, die deine Pretiosen über die Grenze bringt.« »Oh, davon bin ich überzeugt!« rief Clementine mit geblähten Na senflügeln. »Du brauchst zum Beispiel nur deine Inge zu fragen … sie würde dich liebend gerne bis ans Ende der Welt begleiten.« »Sie ist nicht meine Inge, und ich würde niemals daran denken, sie um eine private Gefälligkeit solchen Ausmaßes zu bitten. Noch ein mal, Tina … willst du tun, was Senta von dir verlangt? Dein letztes Wort?« »Nein.« »Also gut – oder richtig: nicht gut! Wann soll es losgehen, Senta?« »Diesen Samstag. Siegfried und ich haben uns gedacht, daß wir am besten den Wochenendverkehr ausnutzen. Je mehr Menschen unter wegs sind, desto weniger werden wir auffallen.« »Komm, setz dich. Lass uns die Einzelheiten besprechen.« Lautlos wandte Clementine sich zur Tür. »Wir wollen nicht im Bösen auseinander gehen, Tante Tina … wer weiß, wann wir uns wieder sehen!« »Schon gut, Senta!« Mit flüchtiger Zärtlichkeit berührten Clementi nes trockene Lippen ihre Wange. »Glaub mir, ich hätte dir gerne gehol fen. Eines Tages wirst du verstehen …« »Ich verstehe dich jetzt schon, Tante Tina. Mach dir keine Gedan ken deswegen.« Clementine löste sich aus ihrer Umarmung und verließ rasch das Zimmer. »Ich freue mich, daß du so verständnisvoll mit ihr bist, Senta«, sagte Justus Weigand, »sie wird langsam wunderlich, die Arme. Das ist die Folge, wenn man ständig mit einer schwachsinnigen Person zusam mensteckt. Wobei ich sie keineswegs entschuldigen möchte; sie ist in telligent und ungewöhnlich willensstark. Es hätte nicht so weit mit ihr kommen müssen.« Senta setzte sich ihm gegenüber auf das Sofa. »Sie liebt Ilschen über alles.« 374 
 
 »Eben darin liegt auch eine ganze Portion Egoismus. Für sie existiert überhaupt nur noch das Kind. Jetzt hast du es einmal selber erlebt. Was ich wünsche und fühle, ist ihr vollkommen gleichgültig.« »Armer Vater.« Sie lächelte ihn an. »Wer ist denn diese Frau, die du bitten willst, uns zu begleiten?« Er zögerte auffallend lange mit der Antwort. »Du kennst sie viel leicht sogar«, sagte er endlich, nachdem er sich sehr umständlich an seiner Zigarre zu schaffen gemacht hatte, »sie war mal mit Nils be freundet …« Ganz unvermutet empfand Senta einen scharfen, heftigen Schmerz; sie war sich immer bewußt gewesen, daß Justus Weigand Freundinnen hatte, aber sie hatte dabei an ältere Frauen gedacht. »Du meinst doch nicht etwa dieses … Fräulein Irgendwas?« fragte sie mühsam. »Pamela von Majewsky.« »Aber die ist doch … hundejung!« »Zweiundzwanzig.« »Das nenne ich blutjung!« »Na, eben deshalb scheint sie mir die geeignete Person«, erklärte er scheinbar gelassen, »bei Pamela besteht keine Gefahr, daß sie die Ner ven verliert. Außerdem ist sie hübsch genug, die Zöllner einzuwickeln. Ganz davon abgesehen, daß sie eine ausgesprochene Gegnerin der Na tionalsozialisten ist.« »Ich habe ja nichts gegen sie einzuwenden«, behauptete Senta, »ich war nur … überrascht. Das ist alles.« »Um so besser. Natürlich muß ich sie erst fragen, aber ich bin über zeugt, daß sie mitmachen wird.« Senta hätte gerne gewußt, wie die Beziehungen ihres Vaters zu die sem Mädchen waren und wie lange sie schon bestanden. Aber sie war ehrlich genug, sich zuzugeben, daß es Eifersucht war, die ihre Neugier anstachelte, und sie wußte auch, daß dieses Gefühl töricht und ganz und gar unangebracht war. Sie zwang sich, sachlich und ruhig die Einzelheiten der Reise mit ihm zu besprechen und sich die Antworten auf eventuelle peinliche 375 
 
 Fragen an der Grenze zurechtzulegen. Aber das Wissen, daß Justus Weigand mit einem so hübschen und intelligenten Mädchen befreun det war, verwirrte Senta zutiefst.
 
 Das Packen für die Reise ohne Wiederkehr bildete ein Problem für sich. Bei den Jungen war es verhältnismäßig einfach. Beide waren in den letzten Jahren rasch gewachsen und besaßen infolgedessen nicht viele brauchbare Hosen, Hemden und so weiter. Senta musterte jedes Stück aus, das zu knapp geworden oder nicht mehr ganz einwandfrei war, und kaufte ihren Söhnen statt dessen neue Anzüge, Hemden, Pullover, Strümpfe und Schuhe. Sie schaffte auch für beide neue Wintermäntel an, denn die Abende in der Schweiz konnten – so würde sie den Zoll beamten sagen – unter Umständen sehr kühl werden. Es tat ihr leid um die teuren, von den Jungen so geliebten Spielsa chen. Nur die Indianertracht, Tomahawks, Beile, Ketten und Totems konnte sie einpacken. Die Tennisschläger würde sie oben auf die Kof fer binden – das wirkte überzeugend ferienmäßig. Aber die elektrische Eisenbahn, der Metallbaukasten und all die vielen Bücher mußten zu rückbleiben. Noch schlimmer wäre es gewesen, wenn Dieter und Wolfgang ge wußt hätten, daß sie sie nie mehr wieder sehen würden. Merkwürdigerweise schien Dieter eine Ahnung zu haben; denn plötzlich bestand er darauf, seinen Teddybären mitzunehmen, ein ab gewetztes, schäbiges Plüschtier, das er besaß, seit er denken konnte, und das er in früheren Jahren abends mit ins Bett genommen hatte. Senta erlaubte ihm, es noch in eine Ecke des Koffers zu stopfen; das schien ihr besser als eine lange Auseinandersetzung. Sie wußte auch, daß sie auf eine ausdrückliche Frage des Jungen nicht hätte lügen mö gen. Siegfried brachte seine kleine Familie zum Anhalter Bahnhof; er gab sich lächelnd und unbeschwert wie ein Mann, der Frau und Söh 376 
 
 ne nicht ungern zur Erholung schickt, um danach sein Strohwitwer dasein zu genießen. Die Jungen waren ausgelassen und freuten sich auf die Sommerfrische. Senta kam alles unwirklich vor, wie eine Sze ne, von der sie oft geträumt hatte und doch nie gedacht hatte, daß sie sich je in Wirklichkeit so abspielen könnte. Justus Weigand erwartete sie auf dem Bahnsteig. Senta sah ihn schon von weitem, und sie mußte sich zugeben, daß er sehr gut aussah, schlank und hochgewachsen, mit dem immer noch dichten, dunklen Haar, das nur an den Schläfen wie weiß gepudert wirkte. Er trug, für Senta ungewohnt, einen hellgrauen Anzug mit einer leuchtend blauen Krawatte und machte einen ausge sprochen unternehmungslustigen Eindruck. Als er sie entdeckte, kam er mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Die Jungen begrüßten ihn stürmisch. Es dauerte eine Weile, bis er sich freimachen und Senta küssen konnte. Dann reichte er Siegfried die Hand. »Lieb, daß du mitgekommen bist, aber du kannst Senta und die Jungens jetzt ruhig mir überlassen. Ich werde sie schon in den Zug verfrachten.« »Aber, Vater, ich bitte dich …« protestierte Senta. Justus Weigand fiel ihr ins Wort. »Dein Mann hat ganz bestimmt zu tun. Also gebt ihm schnell einen Kuß und sagt Adieu! In ein paar Wo chen seht ihr euch ja wieder.« Senta begriff, daß die Männer die Trennungsszene rasch und trä nenlos über die Bühne bringen wollten. Als Siegfried die Treppe hinabgegangen war, sagte sie vorwurfsvoll zu Justus Weigand: »Ich hätte ihm noch so vieles zu sagen gehabt.« Er drückte ihren Arm. »Sei froh darüber. Wenn er mit uns gewartet hätte, wäre dir immer nur wieder dasselbe oder auch gar nichts einge fallen. Glaub mir, ich spreche aus Erfahrung.« »Ich glaube, du begreifst nicht, was dies hier für mich bedeutet.« »Nur zu gut, mein Liebling, nur zu gut!« Er gab ihr Zeit, sich zu fassen. Eine Weile gingen sie schweigend ne beneinander. Endlich putzte sie sich mit großer Entschiedenheit die Nase. »So«, sagte er, »das hätten wir. Ich glaube, jetzt sollten wir einsteigen.« 377 
 
 »Aber Fräulein von Majewsky ist noch nicht da!« »Doch, Liebes. Sie sitzt schon drin. Wir haben heute früh die Sache noch einmal durchgesprochen und sind zu dem Ergebnis gekommen, daß es richtiger ist, wenn wir uns unterwegs überhaupt nicht kennen, mindestens bis Bregenz, wenn wir über die Grenze sind. Es wird am si chersten sein, wenn niemand uns miteinander in Verbindung bringt.«
 
 Justus Weigand hatte für die Schweizer Reise zwei Schlafwagenabtei le reservieren lassen. Nach Leipzig kam der Schaffner und machte die Betten, wobei er von den beiden Jungen mit höchstem Interesse beob achtet wurde. Wolfgang teilte das Abteil mit dem Großvater, Dieter mit der Mut ter. Aber bevor die Erwachsenen schlafen gingen, tranken sie eine Fla sche Rotwein miteinander. Doch ein unbefangenes Gespräch war nicht mehr möglich. Obwohl Justus Weigand sich liebevoll um sie bemühte, fühlte Senta sich ohne Siegfried entsetzlich allein. Später lag sie noch lange wach. Sie schlief erst ein, als der Morgen dämmerte. Dieter weckte sie. »Mutter, ich habe Hunger! Sind wir bald da?« Er beugte sich über die Kante des oberen Bettes und blickte zu ihr hin unter. »Es dauert noch etwas«, sagte sie, »aber Frühstück können wir gleich bestellen. Sobald wir angezogen sind.« Ihr Kopf war schwer und schmerzte, und später vor dem Spiegel fand sie, daß sie noch nie so elend ausgesehen hatte. Tiefe blaue Schatten la gen unter ihren Augen, und ihre von der Sonne gebräunte Haut war so blutleer, daß sie gelblich wirkte. Sie versuchte sich, so gut es gehen wollte, zurechtzumachen. Aber sie fühlte sich schmutzig und elend. Als sie sich zum Frühstück in dem anderen, schon wieder für den Tag hergerichteten Abteil trafen, zog Justus Weigand die Brauen zu sammen. »Wisch dir die Schminke aus dem Gesicht!« verlangte er. »Aber …« Sie errötete. »Ich kann verstehen, daß du eine schlechte Nacht hinter dir hast«, 378 
 
 sagte er, »aber es macht nichts aus, wenn du krank wirkst, im Gegen teil, vielleicht kann das sogar ganz nützlich sein. Keinesfalls solltest du dich wie eine Kokotte zurechtmachen.« »Vater!« »Ich weiß, was ich sage!« »Großvater, was ist eine Kokotte?« fragte Wolfgang. »Ein leichtsinniges und lebenslustiges Frauenzimmer.« Senta hätte heulen mögen. Aber sie tat, was Justus Weigand verlangt hatte. Sie wusch ihr Ge sicht und fand sich, gelblich-blass, mit glanzlosem rotbraunen Haar, sehr hässlich. »So siehst du schon besser aus!« behauptete Justus Weigand. Ihr schien das wie Hohn, und sie setzte sich mit niedergeschlagenen Augen. »Trink eine Tasse Kaffee mit uns!« Aber schon der Geruch bereitete ihr Übelkeit, und sie schüttelte den Kopf. Er zog eine Taschenflasche Cognac aus seinem Mantel und tat ihr einen tüchtigen Schuß davon in die Tasse. »Sei vernünftig, Senta! Tu, was der Onkel Doktor sagt … das ist eine Medizin.« Sie gehorchte, weil sie sich zu schwach fühlte, um Widerstand zu lei sten; und das heiße, starke Getränk tat ihr wider Erwarten gut. Aber ihre Nervosität stieg in dem Maße, wie sie sich der Grenze näherten. Alle Versuche Weigands, sie abzulenken, misslangen. Als vor Bregenz zwei grünberockte Zollbeamte das Abteil betraten, atmete sie krampfhaft durch. »Heil Hitler!« grüßten die beiden Männer. Dann fragte der Ältere der beiden, dessen schwarze Bartfliege unter der Nase ihm eine wohl gewollte, wenn auch sehr entfernte Ähnlich keit mit Hitler gab: »Führen Sie etwas aus?« Justus Weigand zeigte ihm seinen aufgeschlagenen Paß. »Nein, nein«, erklärte er, »ich habe meine Tochter und meine beiden Enkel kinder zur Sommerfrische in die Schweiz eingeladen.« Der Beamte prüfte seinen Paß. »Sie sind Arzt?« 379 
 
 »Ja.« Mit gedämpfter Stimme fügte er hinzu: »Meine Tochter ist nicht ganz gesund.« Der Beamte sah ihn aus winzigen Knopfaugen an. »Und Gesundheit konnte sie bei uns nirgends finden?« »Leider nein«, parierte Justus Weigand ohne eine Spur von Gereizt heit, »sie braucht die Höhenluft … Davos, Sie verstehen wohl.« Der Beamte klappte den Paß zu und gab ihn Justus Weigand zurück. »Danke, Herr Doktor.« Er wandte sich an Senta. »Ihre Papiere, bitte!« Er sah Sentas Paß lange prüfend an. Sie spürte, wie in diesem Au genblick die Nervosität von ihr abfiel und eine eiskalte Ruhe über sie kam. Mit einem Ruck hob er den Kopf und starrte sie an. »Sie sind Jü din!« »Nein.« »Bitte!« brüllte er und stach mit dem Zeigefinger auf sie. »Sie heißen Rosenbaum!« Senta blickte ihm fest ins Gesicht. »Mein Mann ist Jude.« »Na also.« Jetzt mischte sich Justus Weigand ein. »Das ist ein Unterschied, Herr Inspektor.« Der Beamte beachtete ihn gar nicht. »Wo ist Ihr Mann?« »In Berlin.« »Warum? Warum ist er in Berlin? Und warum läßt er Sie und die Kinder allein verreisen?« »Mein Mann ist Rechtsanwalt«, erklärte Senta mit unglaublicher Ge lassenheit, »er hat zu tun und konnte sich nicht freimachen.« »Stimmt nicht! Er erwartet Sie in der Schweiz!« Jetzt konnte Senta sogar lächeln. »Irrtum, Herr Inspektor. Wenn Sie von Bregenz aus anrufen, werden Sie ihn bestimmt in der Kanzlei er reichen. Im übrigen ist er Frontkämpfer und Invalide des letzten Krie ges.« Der Beamte gab Sentas Paß und die Pässe der beiden Jungen seinem Kollegen, einem jungen, semmelblonden Mann. »Öffnen Sie Ihre Kof fer!« 380 
 
 Justus Weigand holte die Koffer aus dem Gepäcknetz, und Sen ta mußte zusehen, wie die beiden Männer jedes einzelne Wäsche stück herausnahmen, betasteten und beiseite warfen, ja, jede einzelne Schuhsohle beklopften und einen Absatz sogar mit dem Messer auf schnitten. »Ihre Koffer bitte auch«, sagte der junge Mann zu Justus Weigand, »so leid es mir tut, Herr Doktor!« »Das braucht dir nicht leid zu tun, Wilhelm«, fauchte sein Kollege ihn an. Natürlich brachte auch die Durchsuchung von Justus Weigands Kof fer kein Ergebnis. Vielleicht wäre der Mann mit dem Hitlerbärtchen gnädiger gewesen, wenn er etwas gefunden hätte. So aber war er enttäuscht, und das Ge fühl, sich womöglich lächerlich gemacht zu haben, verdüsterte seine Laune noch mehr. Er bestand darauf, Justus Weigands Brieftasche und Sentas Handtasche zu durchsuchen, ließ sich über die wenigen hun dert Mark aus, die die beiden, wie er behauptete, überflüssiger- und volksschädigenderweise ins Ausland brachten, mußte die Sache aber auf sich beruhen lasen, da er trotz eifrigen Blätterns in einem schwar zen Büchlein zu einer Beschlagnahmung keine Handhabe fand. Wolfgang und Dieter beobachteten die für sie unverständlichen Vor gänge mit angstvoll aufgerissenen Augen und saßen in der Ecke, zwi schen das Fenster und ihren Großvater geklemmt. Einmal wollte Wolf gang protestieren, aber Senta brachte ihn gerade noch rechtzeitig mit einem Blick zum Schweigen. Der blonde junge Mann wühlte noch in den Kleidungsstücken her um, mehr um den Anschein einer Beschäftigung zu erwecken, als Die ters abgewetzter alter Teddybär zum Vorschein kam. »Was ist das?« rief er und hielt das Stofftier hoch in die Luft. »Mein Pinkus!« rief Dieter und sprang auf. »Er gehört mir!« »Was ist das … ein Pinkus?« Der Zollbeamte drehte den Bären hin und her und betrachtete ihn mißtrauisch von allen Seiten. »Ein Spielzeugtier«, erklärte Senta, »mein Sohn hat ihn Pinkus ge tauft.« 381 
 
 »Hm. Das ist aber kein christlicher Name.« »Ein Teddybär ist ja auch kein Mensch.« Der Zollbeamte bohrte mit der Fingerspitze in eine Naht. »Das Mes ser, Wilhelm!« »Der Bär ist schon alt, sein Fell war zerrissen … ich habe ihn wieder zusammengenäht«, sagte Senta tonlos. »Sie dürfen ihn nicht zerschneiden!« schrie Dieter, als der Beamte das Messer an die verdächtige Naht setzte. Justus Weigand hielt Dieter fest. »Sei still. Der Herr tut nur seine Pflicht.« »Er macht meinen Pinkus kaputt!« »Sei bitte nicht albern!« Mit einem Ratsch trennte der Beamte die Naht, Sägespäne quol len aus dem Bauch des Bären. Er wühlte mit den Fingern darin her um, stieß auf einen harten Gegenstand, holte ihn heraus und muß te feststellen, daß es sich um die ohnehin nicht mehr funktionierende Brummvorrichtung handelte. »In Ordnung«, sagte er und setzte, um seine Niederlage zu kaschie ren, ein höchst amtliches und überlegenes Gesicht auf. Er warf Dieter den Bären zu. »Da hast du dein Spielzeug zurück. Dei ne Mutter wird es dir zusammennähen.« Dieter fing den Bären nicht auf, sondern machte sich steif und ließ ihn zu Boden kollern. »Jetzt will ich ihn nicht mehr«, erklärte er mit weißem Gesicht. Nach einem kurzen Blickwechsel mit seinem Kollegen gab der jün gere Beamte Senta die Pässe wieder. »Heil Hitler!« grüßten beide und verließen das Abteil. Im Herausgehen sagte der ältere: »So ein Judenlümmel. Seien wir froh, daß wir die Bagage loswerden.« Die Schiebetür knallte hinter den beiden zu. »Kein Wort jetzt!« befahl Justus Weigand, bevor noch jemand etwas sagen konnte. »Helft eurer Mutter einpacken, Jungens – keine Panik, Senta … bis Zürich sind es noch mehr als zwei Stunden!« Sie hatten die Sachen noch nicht halbwegs wieder aufgeräumt, als 382 
 
 die österreichischen Zollbeamten in das Abteil traten. »Grüß Gott, die Herrschaften …« Mit einem Blick auf das Tohuwabohu, das ihre Kollegen angerich tet hatten, verzichteten sie auf jede Frage, prüften nur kurz die Pässe, blickten Senta durchbohrend an und zogen sich, ohne ein böses Wort, aber auch ohne eine freundliche Miene, so plötzlich, wie sie gekom men waren, wieder zurück. Justus Weigand folgte ihnen auf den Gang. »Das wäre geschafft«, meldete er nach wenigen Minuten, »wir haben Bregenz passiert, sind in Österreich … die Gefahr ist überstanden!« »Du hast uns mal gesagt, wir könnten stolz sein, daß wir Juden sind, Mutti«, sagte Wolfgang, »aber du bist es ja selber nicht. Du hast es erst gar nicht zugegeben.« Justus Weigand nahm ihn bei den Ohren. »Red nicht so dumm da her, Junge. Selbst der tapferste und stolzeste Soldat macht sich unsicht bar, wenn er sich hinter die feindliche Linie schleichen will.« »Aber das waren doch keine Soldaten, sondern Deutsche wie wir.« »Deutsche schon, aber nicht Deutsche wie wir, sondern Nazi-Deut sche. Wenn sie Schmuck oder Devisen bei uns gefunden hätten, hätten sie es uns abgenommen … und am liebsten hätten sie uns sogar ver haftet.« »Sie waren böse, das habe ich gemerkt«, gab Wolfgang zu, »der Älte re noch mehr als der Junge.« »Ihr könnt wirklich stolz sein, daß euer Vater ein Jude ist«, sagte Ju stus Weigand, »aber das ist kein Stolz, den ihr überall hinausposaunen solltet, sondern behaltet ihn lieber für euch. Ihr wisst ja: viel Feind, viel Ehr. Und Juden haben nun mal viele Feinde.« Senta hob den zerschnittenen Teddybären auf. »Willst du ihn wirk lich nicht mehr, Dieter?« Der Junge schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf. Senta zog das Fenster herunter. »Dann wirf ihn hinaus … ganz weit! Er soll unser Opfer für eine glückliche Zukunft sein!« »Los, mach schon!« rief Wolfgang. »Es war knorke von dir, daß du den Pinkus nicht mehr genommen hast!« 383 
 
 Dieter blickte den Großvater und die Mutter an, und als er in allen Augen lächelndes Einverständnis las, warf er den Bären mit Schwung den Bahndamm hinunter. Und lachte.
 
 Der Zug hatte einen längeren Aufenthalt in Bregenz, Justus Weigand winkte einen Mann mit einem kleinen Wagen ans Fenster und kaufte den Jungen heiße Würstchen. Senta war erleichtert, ihre Söhne in Sicherheit gebracht zu haben, er leichtert und erschöpft zugleich. Aber sie spürte die steigende Nervosi tät Justus Weigands. Allerdings zweifelte sie, ob er sich wirklich um ih ren Schmuck ängstigte oder nicht doch vielmehr um Pamela. Sie passierten die Grenze in die Schweiz ohne weitere Zwischenfäl le. Erst dann fragte Senta: »Wo und wann hast du dich mit Fräulein von Majewsky verabredet?« Justus Weigand strich sich mit der Hand über das Kinn. »Sie wird spätestens in Zürich zu uns stoßen.« Sie bemerkten die Bewegung auf dem Gang beide gleichzeitig. Die Türen wurden auseinander gestoßen und Pamela wirbelte herein. »Da bin ich!« rief sie strahlend. »Es hat alles wunderbar geklappt.« Sie trug Sentas Seal über den Schultern und hielt die lederbezogene Kassette in der rechten Hand. Justus Weigand packte sie bei den Schultern und küßte sie auf beide Wangen. »Gut gemacht, mein Herz!« Pamela wandte sich an Senta. »Ich weiß, ich bin ein bißchen spät dran, aber ich dachte mir: besser ist besser. Ich wollte erst aus dem Zollgrenzbezirk heraus sein.« Sie stellte die Kassette vor Senta auf das herausgeklappte Tischchen unter dem Fenster und legte den Pelz auf Sentas Schoß. »Wie gut, daß wir Hochsommer haben«, gestand sie lä chelnd, »sonst hätte ich mich noch schwerer davon getrennt. Ein wun derschönes Stück.« »Ein Geschenk meines Mannes.« 384 
 
 »Das habe ich mir gedacht. Welche Frau wagt es schon, sich selber so zu verwöhnen?« Sie nestelte einen Schlüssel aus dem spitzen Aus schnitt ihres Sommerkleides, zog sich die Kette, an dem er hing, über den Kopf und reichte ihn Senta. »Bitte, prüfen Sie nach, ob alles vor handen ist.« Senta wurde verlegen. »Aber das ist doch nicht nötig …« »Für Sie vielleicht nicht«, sagte Pamela, »aber für mich ist es schon sehr wichtig. Mir wird ein Stein vom Herzen fallen, wenn Sie mir be stätigen, daß alles in Ordnung ist.« Sie lächelte Justus Weigand zu. »Hätte nie gedacht, daß Besitz so eine Belastung sein könnte.« Er legte den Arm um ihre Schulter und zog sie leicht an sich. Senta wollte es nicht sehen, und sie beobachtete es trotzdem. Mit nie dergeschlagenen Augen schloß sie die Schatulle auf, nahm den obe ren Aufsatz heraus und stellte mit einem einzigen Blick fest, daß kein Stück fehlte. Sie zögerte einen Augenblick, dann überwand sie sich und sah zu Pa mela auf. »Bitte, suchen Sie sich etwas aus.« Pamela trat einen halben Schritt zurück. »Aber nein!« »Bitte!« »Nein! Ich habe es doch nicht deswegen getan! Und außerdem … Ihr Vater hat mir die Reise geschenkt, damit bin ich reichlich belohnt.« Senta verstand es selber nicht, aber sie hatte plötzlich das Gefühl, daß es ungemein wichtig war, Pamela in diesem Wettstreit des Edel mutes nicht zu unterliegen. »Bitte, kränken Sie mich nicht.« Pamela beugte sich leicht vor. »Ich … ich würde vielleicht das kost barste Stück herausfischen; so bescheiden, wie ich aussehe, bin ich nicht! Aber ich weiß doch, daß dies kein Schmuck ist. Es ist Ihr einzi ger Besitz, Ihr Vermögen! Sie werden davon leben müssen!« Im Abteil war es plötzlich ganz still. Die beiden Jungen starrten, erschrocken und ohne doch ganz zu ver stehen, auf ihre Mutter. »Hätte ich das nicht sagen dürfen?« Pamela sah Justus Weigand an. »Es tut mir leid, wirklich! Das war wieder mal meine fatale Art, alles auszusprechen, was ich denke!« 385 
 
 »Schadet nichts, mein Herz«, sagte Justus Weigand ruhig, »viel leicht ist dies die Stunde der Wahrheit. Wir haben keinen Grund, Senta zu belügen, und je weniger sie selber sich vormacht, desto bes ser für sie.« Er setzte sich Senta gegenüber hin und nahm ihr die Schatulle ab. »Lass mal sehen … da ist es ja schon!« Er zog ein Me daillon mit einer langen, dünnen goldenen Kette heraus und ließ es aufschnappen. »Es sind Fotos von Wolfgang und Dieter darin«, sagte Senta. »Macht nichts. Die lassen sich ja austauschen.« Er klappte den Deckel auf, in dem mit winzigen Brillanten und Saphiren die Worte ›Forever‹ eingelegt waren. »Das habe ich dir einmal geschenkt, nicht wahr? Darf ich es heute an Pamela weitergeben? Es hat ohnehin nicht viel mehr als Erinnerungswert.« Wieder fühlte Senta einen stechenden Schmerz im Herzen, wie da mals, als er Pamelas Existenz ihr gegenüber zum ersten Mal erwähnt hatte, aber es tat schon nicht mehr ganz so weh. »Wenn du willst«, sagte sie. »Ja, ich will es.« Er stand auf und legte Pamela das Medaillon um den Hals. »Es hat Stefanie gehört … meiner ersten Frau.« »Dank dir!« Pamela flüsterte es fast. Senta hörte zum ersten Mal, daß sie ihren Vater duzte. »Das heißt, eigentlich müßte ich ja Ihnen danken, Frau Rosenbaum!« Pamela umarmte Senta. »Es ist sehr großzügig von Ihnen, sich davon zu trennen … Sie wissen nicht, wie sehr ich Ihnen alles Gute wün sche!« Senta spürte den jungen elastischen Körper des Mädchens und roch seinen frischen, ein wenig tierhaften Geruch, und ganz plötzlich be griff sie, daß es gar nicht so lange her war, daß sie selber noch so ge wesen war und so empfunden hatte, und auch sie hatte damals gegen die Eifersucht einer älteren Frau kämpfen müssen – wie unverständ lich war ihr damals Clementines starre Haltung erschienen und wie sehr hatte sie sie gehasst. »Es ist schwer, über den eigenen Schatten zu springen«, sagte sie, und es war ihr gleichgültig, ob die anderen sie verstanden oder nicht, »aber 386 
 
 man muß es immer wieder tun, wenn man sich nicht selbst zum Ekel werden will.« Sie erwiderte Pamelas Umarmung.
 
 In Zürich stiegen sie in der Nähe des Bahnhofs im Hotel ›Schweizer Kreuz‹ ab. Die Frauen packten das Notwendigste aus, und dann unter nahmen alle einen Bummel über die Bahnhofstraße. Die Auslagen der Geschäfte schienen ihr eine Spur eleganter und auch exklusiver als auf dem Kurfürstendamm; das Bewußtsein, sich in einem freien Land auf zuhalten, das keinen Krieg verloren, keine Straßenschlachten durchge standen hatte und nicht wie Deutschland einer Diktatur zutrieb, wirk te zumindest auf die Erwachsenen sehr eindringlich. Wolfgang und Dieter genossen die Tatsache, im Ausland zu sein, und erhofften sich davon einen Anstieg ihres Prestiges in der Klasse; noch wußten sie ja nicht, daß sie nicht mehr nach Berlin zurückfahren würden. Senta sagte es ihnen beim Abendessen in einem Biergarten unter Ka stanien. »Mir gefällt es pfundig hier«, hatte Wolfgang gesagt und der Mutter den Teller gereicht, damit sie ihm noch eine Portion Rösti aufpackte. »Von mir aus können wir hier bis zum Ende der Ferien bleiben.« Senta hatte das unvermeidliche Gespräch eigentlich auf eine ruhige Stunde verlegen wollen. Aber sie spürte, daß dies der Augenblick sei. »Wahrscheinlich wird es noch länger dauern«, antwortete sie. »Wieso!? Müssen wir denn nicht mehr zur Schule?« »Wir kehren nicht mehr nach Berlin zurück.« Die Jungen sahen sich an. Die Stimmen und das Gläserklirren von den Nebentischen schienen plötzlich überlaut zu werden. »Und Vati?« Dieter schrie es fast. Senta war froh, daß er gerade diese Frage stellte. »Vati kommt nach«, versprach sie, »er verkauft nur noch das Haus.« Dieter lehnte sich aufatmend zurück. »Dann kaufen wir uns hier ein fach ein neues Haus.« 387 
 
 »Nein, so einfach ist das doch nicht, Junge«, half Justus Weigand sei ner Tochter, »für das Berliner Haus wird dein Vater nicht so viel Geld bekommen, wie du dir vorstellst, und er kann im Ausland auch nicht mehr als Rechtsanwalt arbeiten. Er wird noch einmal studieren müs sen.« »Dafür ist er doch viel zu alt!« behauptete Wolfgang. Justus Weigand lächelte. »Das kommt dir so vor, weil du noch sehr jung bist. Für mich dagegen ist dein Vater ein junger Spund. Er ist be stimmt noch nicht zu alt, um etwas dazuzulernen.« »Werden wir uns eine Wohnung nehmen?« wollte Dieter wissen. »Oder im Hotel bleiben?« »Ich werde gleich morgen versuchen, eine billige Pension für uns zu finden«, erklärte Senta, »es ist ja nur für kurze Zeit. Sobald wir das Vi sum haben und Vater wieder bei uns ist, fahren wir nach Amerika.« »Nach Amerika?« Die Jungen bekamen glänzende Augen. »Ist das wirklich wahr?« »Und ob«, sagte Justus Weigand, »drüben braucht ihr dann gar nicht mehr in die Schule zu gehen, sondern könnt gleich Cowboys werden.« »Großvater macht nur Witze«, sagte Senta hastig, »hört gar nicht hin. Natürlich müßt ihr auch dort in die Schule, ihr wollt doch keine Dummerjane bleiben.« Dieter sah seine Mutter unsicher an. »Gibt es in Amerika denn über haupt deutsche Schulen?« »Das weiß ich nicht«, antwortete sie ehrlich, »ihr jedenfalls werdet auf eine amerikanische kommen, und damit ihr auch versteht, was dort unterrichtet wird, werden wir ab morgen feste zusammen Eng lisch lernen.« Aber auch diese Aussicht konnte die freudige Begeisterung der Jun gen nicht dämpfen. Sie stellten hunderterlei Fragen und diskutier ten auf dem Rückweg ins Hotel miteinander eifrig alle Möglichkei ten durch, die ihnen durch die unverhoffte Wendung der Dinge gebo ten wurden. Als Senta die beiden ins Bett gebracht hatte, kam sie noch einmal in die gemütliche, holzgetäfelte Halle hinunter, wo Justus Weigand und 388 
 
 Pamela bei einer Flasche Wein auf sie warteten und sich leise, aber spürbar intensiv unterhielten. »Bitte!« Er stand auf und schob ihr einen Sessel zurecht. »Darf ich dir sagen, daß du schon wieder viel besser aussiehst als heute früh?« »Ja, ich habe mich wohl gefangen.« »Justus hat mir von diesem widerlichen Zollbeamten erzählt«, be merkte Pamela, »es muß schrecklich für Sie gewesen sein.« Senta fuhr sich mit der Hand an die Stirn. »Ich hatte eine schreckli che Nacht hinter mir.« »Jetzt hast du Gelegenheit, dich ein bißchen zu erholen, Liebes.« Er schenkte ihr Glas voll. »Ich bin übrigens nicht der Meinung, daß du dir ein billiges Quartier suchen sollst, ich wollte nur vorhin, vor den Jungens, nicht darüber streiten.« Er öffnete seine Brieftasche, holte ein Bündel Hunderter heraus und zwinkerte ihr zu. »Die hatte ich unter dem Hemd versteckt … sie sind für dich und die Jungen.« Senta zuckte zurück. »Nein, das kann ich auf keinen Fall anneh men!« »Aber ich bitte dich, stell dich nicht an! Erstens hast du ein Recht auf meine Hilfe, und zweitens … Wenn es dich so sehr stört: sobald ihr in den Staaten Dollarmillionäre geworden seid, kannst du es mir ja zu rückgeben.« »Nein, nein, ich kann dich doch nicht ausplündern!« »Unsinn!« Er beugte sich zu ihr und flüsterte ihr dramatisch ins Ohr: »Wenn du es Tante Tina nicht verrätst …« Er richtete sich wieder auf und erklärte mit normaler Stimme: »Nun sag bloß nicht, daß das leichtsinnig von mir war. Nils hat seine Professur, Karl-Friedrich ist aus dem Gröbsten raus und du ziehst in die Fremde …« Er nahm ihre Handtasche an sich und stopfte das Geld hinein. »Es bleiben immer noch Tante Tina und Ilschen«, gab Senta zu be denken. Er zog die Augenbrauen zusammen. »Für beide habe ich immer ausreichend gesorgt und werde es auch in Zukunft tun. Findest du nicht, daß ich das Recht habe, endlich auch einmal an mich zu den ken?« 389 
 
 Sie sah ihn an. Noch nie hatte sie ihn so geliebt wie jetzt. »Doch, Va ter«, sagte sie, »dazu hast du das Recht.« Er lächelte. »Lieb von dir.« Und das klang auch eine Spur, ironisch. »Was also habt ihr vor?« fragte Senta. Und zum ersten Mal schloß sie Pamela mit ein. »Nichts Besonderes«, erwiderte er. »Wir werden dir und den Jungen Gesellschaft leisten, solange es möglich ist …« »Ich dachte, du wolltest dein eigenes Leben leben? Darunter hatte ich mir aber etwas ganz anderes vorgestellt«, neckte sie ihn. »Es gefällt uns in Zürich großartig«, behauptete Pamela, »mir jeden falls. Ich bin noch nie im Ausland gewesen.« »Trotzdem solltet ihr nicht hier bleiben«, sagte Senta, »jetzt im Juli ist es überall schön – nur nicht in der Stadt! Sobald ich meine Angelegen heit beim amerikanischen Konsulat erledigt habe, fahre ich selber aufs Land. Irgendwo in die Berge oder an einen See.« Pamela und Justus Weigand sahen sich an. »Klingt verlockend«, bekannte sie. »Ihr könntet mir schon ein Quartier suchen«, schlug Senta vor, »es hat wirklich keinen Sinn, daß ihr aus lauter Menschenfreundlichkeit hier hocken bleibt.« »Ich wüsste nicht einmal wohin«, erklärte Justus Weigand. »Oh, in der Schweiz ist es überall schön!« versicherte Senta. »Wir brauchen ja nur den Hotelportier zu fragen, der wird uns sagen, was wir wissen wollen!«
 
 Am Mittag des nächsten Tages fuhren Justus Weigand und Pamela von Majewsky an den Sarner See, wo der Hotelportier nach einigem Herumtelefonieren im ›Alpenblick‹ zwei Einzelzimmer für sie hatte re servieren können. Sie nahmen ihr Abendessen in einem großen, rechteckigen Speise saal ein, bei dessen Einrichtung auf jeden Versuch, ihn gemütlich zu gestalten, verzichtet worden war; statt dessen hatte man sich wohl be 390 
 
 müht, eine gewisse würdevolle Steifheit zu erreichen, die von den Öl bildern röhrender Hirsche kaum gemildert wurde. Justus Weigand und Pamela saßen einander auf harten, hochleh nigen Stühlen an einem quadratischen Tisch gegenüber, dessen Tuch blütenweiß und leicht gestärkt war. Rings um sie gab es nur Schweizer Familien, von denen alle, außer einem älteren Ehepaar, mit Kindern gekommen waren, die, trotz puritanischer Wohlerzogenheit, den kal ten Raum mit Leben erfüllten. Pamela und Justus tranken zwei halbe Liter des offenen, sehr herben Rotweins, und da keiner der Schweizer rauchte, wagte auch Justus es nicht, sich nach dem bürgerlichen, aber sehr guten Essen eine Zigar re anzustecken. Es gab keinen weiteren Aufenthaltsraum im Haus, und so rauchte er schließlich vor dem Eingang, während der Regen auf das Überdach pladderte. Pamela leistete ihm Gesellschaft, aber nach wenigen Minu ten spürte er, daß sie schauderte. »Ist dir kalt?« fragte er besorgt. »Ein bißchen.« »Komm, nimm meine Jacke!« Er zog sich das Jackett aus und legte es ihr über die Schultern; schon bald begann er selber zu frieren. »Ich glaube, es war keine gute Idee, hierher zu kommen«, sagte er. »Wenn es uns nicht gefällt, brauchen wir nicht zu bleiben.« »Wir können ja nicht kreuz und quer durch die Welt hetzen, nur um ein bißchen Sonne zu suchen.« Sie lachte. »Warum nicht? Ich stelle mir das ganz reizvoll vor.« »Du bist ein Kindskopf!« Er zog heftig an seiner Zigarre, so daß ihr Ende rot im grauen Regendunkel aufglühte. »Und du ein alter Griesgram!« »Bin ich das?« fragte er lächelnd. »Bin ich das wirklich?« »Vielleicht bist du auch nur ein Mann«, sagte sie, »ich habe so we nig Erfahrungen. Nur eins weiß ich: mir ist es ganz egal, ob es regnet, stürmt oder schneit. Wenn ich nur mit dir zusammen sein kann, pfei fe ich auf die Sonne.« »Nanu? Das klingt ja ganz nach einer Liebeserklärung.« 391 
 
 »Sollte es auch sein«, erklärte sie fest, wobei ihre Stimme nur ein ganz klein bißchen zitterte. Er hatte es schon lange gespürt und war jetzt doch betroffen. »Weißt du überhaupt, wie alt ich bin?« »Alt genug, mein Vater zu sein! Nicht wahr, das willst du mir doch beibringen? Aber es stört mich nicht im geringsten. Jungens habe ich nie gemocht, daß du es nur weißt. Ich habe mich immer nach einem älteren Semester gesehnt.« »Du scheinst einen ausgewachsenen Vaterkomplex zu haben.« »Schon möglich. So was soll vorkommen. Zumal bei der Tochter ei ner Witwe. Aber hör jetzt endlich auf, mich zu psychoanalysieren, leg deine stinkende Zigarre weg und …« Sie stockte, nun doch erschrok ken über ihre eigene Kühnheit. »Und was?« fragte er. »Zwingst du mich wirklich, es auszusprechen?« »Nein«, sagte er und nahm sie in die Arme, »ich möchte es ja genau so gerne wie du. Nein, das stimmt nicht! Ich sehne mich viel mehr da nach als du … Seit damals, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Weißt du noch?« Er küßte sie leidenschaftlich, und als ihr junger Körper sich gegen seinen drängte, vergaß er die Kälte, den Regen und sein Alter so voll kommen, daß sie es war, die ihn wieder in die Wirklichkeit zurückru fen mußte. »Gehn wir nach oben«, flüsterte sie, »rasch … bevor wir öffentliches Ärgernis erregen!« Oben, auf seinem Zimmer, warf Pamela die Jacke von ihren Schul tern und prustete vor Lachen. »Himmel, war das komisch! Ich kam mir vor wie in einem alten Kintopp. Du nicht auch?« »Du hast recht«, sagte er, »die Liebe ist längst altmodisch geworden, zumal in unserer Zeit, altmodisch und ein bißchen komisch wie ein Souvenir.« Sie wurde ernst. »Du meinst … echt gibt es sie gar nicht mehr?« Er streckte die Hand aus und zog sie an sich. »Du willst es hören, nicht wahr?« 392 
 
 »Ja, bitte, Justus … ich will es hören, genau wie all die alten Tanten auf den vergilbten Fotografien zu Hause in Mamas Salon … bitte, sag es mir!« »Ich liebe dich, Pamela!« »Mehr als alle Frauen, die du vor mir gehabt hast?« »Ganz sicher mehr. Die anderen habe ich vollkommen vergessen.« Er spürte zu seiner eigenen Überraschung, daß es wahr war, was er sagte – es gab nur noch Pamela für ihn, sie in diesem einfachen Zim mer mit dem Regen, der gegen die Fenster schlug, sie in seinem Bett, ihren kindlichen Körper mit den winzigen spitzen Brüsten, sie und ihre Leidenschaft, die ihn über sich selber hinausriß und alle Müdig keit und Resignation aus ihm herausbrannte.
 
 Am nächsten Morgen war der Himmel wieder blitzblau, Bäume und Sträucher gritzegrün und frisch gewaschen. Barfuss und Hand in Hand liefen Justus Weigand und Pamela zum See hinunter, dessen schmaler Sandstreifen schon von Kindern bela gert war. Aber sie fanden einen alten Kahn, mit dem sie weit auf den See hinausruderten. Von hier aus hatten sie das überwältigende Panorama der Alpen vor sich. Das Hotel, im Chalet-Stil erbaut, verschwand na hezu hinter den Obstbäumen. Sie waren in dem Boot so allein miteinander wie in der vergange nen, regendurchrauschten Nacht auf seinem Zimmer. Sie sonnten sich, sprangen ins Wasser, schwammen ein Stück und fingen den Kahn wie der ein. Justus Weigand fühlte sich jung wie nie zuvor. Ja, es kam ihm so vor, als wenn dies die erste Jugend wäre, die er je erlebte. Sie lächelte, als er es ihr gestand. »Ja, die Liebe! Mich hat sie zu einer reifen Frau gemacht!« »Nein, nein, das ist etwas anderes«, widersprach er, »das kannst du nicht recht verstehen. Als ich hätte jung sein können – das war um die Jahrhundertwende, jedenfalls in der Zeit vor dem Weltkrieg – da gab 393 
 
 es so etwas überhaupt nicht. Man war schon als Kind ein kleiner Er wachsener. Und ich war ehrgeizig. Ich habe geschuftet und gestrebt, erst für das Abitur, dann um das Studium zu schaffen. Ich wollte etwas ganz Großes werden.« Sie strich mit der Hand durch das dunkle Haar, das ihm feucht in die Stirn hing. »Und dann kam Stefanie.« »Stimmt.« Er nahm ihre Hand und küßte sie. »Und aus war es mit dem bißchen Pseudofreiheit.« »Ärmster.« Sie bedeckte sein Gesicht mit kleinen Küssen. »Weißt du, was ich dir und mir wünsche?« »Sag's schon.« »Daß wir nie mehr zurück müßten.« Er lachte. »Du bist aber gar nicht unbescheiden.« »Also wirklich!« Sie richtete sich auf und setzte sich auf die schmale Ruderbank, mit gekreuzten Beinen, wie ein kleiner Buddha. »Warum müssen wir zurück? Wir könnten um politisches Asyl bitten.« »Mit welchem Recht?« »Na hör mal! Wir sind doch dagegen. Früher oder später werden wir in Schwierigkeiten kommen, wenn wir nach Deutschland zurückkeh ren. Warum bleiben wir nicht gleich da?« Er wurde plötzlich ganz ernst. »Ich tät' s, weiß Gott, ich tät' s. Deinetwegen. Aber es geht nicht. Ich kann meine Frau und das arme Kind nicht im Stich lassen. Wenn ich nicht mehr da bin, wer würde für sie sorgen? Nils ist zu egoistisch, und Karl-Friedrich verdient selber noch nicht genug.« Pamela klopfte mit der geballten Faust auf die Bank. »Sag selber, ist das nicht eine Gemeinheit? Bloß weil du so unvorsichtig warst zu hei raten, bist du nun ein ganzes Leben lang für eine Frau verantwortlich, die selber nicht daran denkt, sich ums Geldverdienen zu kümmern … und für ein krankes Kind, das nie erwachsen werden wird!« Er mußte über ihren Eifer lächeln. »Reg dich nicht auf, mein Herz, die beiden sind ja viel ärmer dran als wir zwei!« Er stand auf und reckte sich – niemals zuvor war er so froh darüber gewesen, daß er trotz seiner Jahre noch kein Fett ange 394 
 
 setzt hatte, sondern sich muskulös und sehnig, wie er war, sehr gut in einer Badehose sehen lassen konnte. »Springen wir noch mal ins Was ser, ja?« Sie schob die Unterlippe vor. »Keine Lust.« »Das wollen wir doch sehen!« Er packte sie, sie zappelte und stram pelte in seinen Armen, und über der Freude an dieser kleinen Kabbelei verflog der Ernst des vorangegangenen düsteren Gespräches. In den nächsten Tagen unternahmen sie Ausflüge – sie besuchten das Kapuzinerkloster in Samen und das Wohnhaus des Schweizer Heili gen Nikolaus von der Flüe in Stans, kletterten auch zu der Einsiedelei, von der aus er gewirkt hatte – aber am liebsten waren sie doch auf dem See, ließen sich von der Sonne bestrahlen und von den Wellen schau keln. Die beiden Wochen, die Justus Weigand sich selbst freigegeben hatte, vergingen im Flug, und er hatte durchaus noch keine Lust, nach Ber lin zurückzukehren. Überdies hatte er billiger gelebt, als er gerechnet hatte, und so beschloß er, seinen Urlaub zu verlängern. Er nahm die Tatsache zum Anlass, daß Senta immer noch auf die Gewährung ei nes Visums wartete und nicht aus Zürich fortkonnte. Er bat sie, Cle mentine anzurufen und ihr mitzuteilen, daß sich seine Rückkehr ver zögerte. Beim Abendessen wurde er ans Telefon gerufen. Senta meldete sich am anderen Ende der Leitung und berichtete, daß sie mit Clementine gesprochen hatte. »Und wie hat sie's aufgenommen?« fragte Justus Weigand. »Sehr gut«, versicherte Senta, »sie hat überhaupt nicht nach Einzel heiten gefragt.« »Wollte sie mich denn nicht selber sprechen?« »Komischerweise nicht. Ich hatte mir schon eine Ausrede zurecht ge legt. Aber das war gar nicht nötig.« »Na, eigentlich hätten wir das erwarten können. Sie kümmert sich ja auch nicht um mich, wenn ich zu Hause bin. Warum sollte ich ihr also jetzt fehlen?« »Du bist ihr Mann.« 395 
 
 »Schon lange nur noch auf dem Papier.« Sie unterhielten sich dann noch einige Zeit, sprachen aber nicht mehr über Clementine und über Ilschen. Als Justus Weigand zum Tisch zu rückkam, war die Suppe kalt geworden. »Entschuldige, bitte, es war Senta«, erklärte er. »Das habe ich mir schon gedacht. Ist alles in Ordnung?« »Vollkommen. Sie hofft, daß sie es in ein paar Tagen geschafft hat.« »Daran dachte ich jetzt gar nicht«, gestand Pamela und zerkrümelte ein Stück Weißbrot zwischen den Fingern, »sondern an deine Frau.« Er winkte der Saaltochter, die Teller abzuräumen. »Pamela«, sagte er, »ich will dich nicht bitten, mich zu heiraten …« Sie hob den Kopf und fragte rasch: »Warum nicht?« Er ließ sich nicht unterbrechen. »Aber ich bin entschlossen, mich scheiden zu lassen. Ich will nicht, daß du die Geliebte eines verheirate ten Mannes bleibst.« »Aber eines unverheirateten! Wo bleibt da der Unterschied?« »Das weißt du ganz genau. Sei bitte nicht spitzfindig, das steht dir nicht. Ich werde mich scheiden lassen, und das bedeutet, daß wir bei de frei sind und füreinander da sein können, wann immer wir Lust dazu haben.« Der Speisesaal war zwar immer noch voll, aber sie konnten mitein ander reden, ohne die Stimmen senken zu müssen, weil das Kinderge plapper wie eine Geräuschkulisse jedes ihrer Worte aufschluckte. Die Saaltochter servierte einen Waller, Salzkartoffeln, eine kleine Kanne mit goldbraun zerlassener Butter und Salat. »Ich habe immer Lust«, erklärte Pamela, als sie wieder allein waren. »Wann immer du willst, werden wir uns treffen.« »Das genügt mir nicht. Ich will immer bei dir sein.« Sie sah ihn an. »Ich habe deine Ehe von Anfang an respektiert und täte es auch heute noch. Aber da du sie lösen willst, sehe ich nicht ein …« »Ich bin zu alt für dich.« Er hob die Hand, als sie ihn unterbrechen wollte. »Jetzt noch nicht, zugegeben. Aber wie wird es in zehn Jahren sein? In fünfzehn?« »Dann werden wir zehn glückliche Jahre miteinander verbracht ha 396 
 
 ben«, behauptete sie überzeugt, »vielleicht sogar mehr. Aber schon fünf Jahre … nein, drei Jahre, ein Jahr … würden mir genügen. Ein Jahr Glück! Das ist sehr viel.« »Es geht hier ja nicht um Glück, es geht um eine Ehe …« »Das ist dasselbe. Wenn du bei deiner Frau bleibst, werde ich ver zichten. Ich werde mich mit so viel von dir begnügen, wie ich kriegen kann. Wenn du dich aber scheiden läßt, will ich mehr.« Er zerteilte den Fisch mit zwei Gabeln und suchte nach Gräten. »Und ich dachte immer, du wärest eine so eifrige kleine Studentin!« »Bin ich auch!« erwiderte sie prompt. »Natürlich will ich fertig stu dieren. Das kann ich doch auch als deine Ehefrau. Oder etwa nicht? Und später kann ich mit dir in der Praxis arbeiten.« Sie seufzte, ohne sich dessen bewußt zu werden. »Das stelle ich mir wunderbar vor.« Er ließ die Gabeln sinken und sah sie an. »Und wenn ich dir eines Tages nicht mehr genüge? Wenn dir ein anderer begegnet? Wenn du dich in einen jungen Mann verliebst?« »Nur keine Sorge«, sagte sie lächelnd, »dann werde ich dir schon rechtzeitig Bescheid sagen. Ich verspreche dir keine ewige Treue … nur Liebe, solange sie dauert, und Freundschaft, bis ans Ende unse rer Tage.« »Geliebtes Herz«, sagte er, »mein spätes Glück! Stoßen wir also mit einander an! Dies ist unsere Verlobung!«
 
 Zehn Tage später rief Senta an und berichtete, daß sie endlich für sich und die Kinder das Visum zur Einreise in die Vereinigten Staaten be kommen habe. Sie erzählte nicht, daß man sie beim Ausländeramt, wo sie eine verlängerte Aufenthaltsgenehmigung für die Schweiz be antragt hatte, ziemlich rüde behandelt und ihr zu verstehen gegeben hatte, daß Emigranten in diesem freien, von Krieg und Wirren ver schonten Land durchaus unerwünscht seien. Justus Weigand und Pamela ließen ihre eigenen Zimmer für Senta und die Kinder reservieren und fuhren nach Zürich, wo sie sich noch 397 
 
 einmal mit den Auswanderern trafen und einen langen wehmütigen Tag miteinander verbrachten. Am Abend fuhren sie in Richtung Berlin zurück. Beide waren trau rig gestimmt und wußten doch nicht recht warum. »Ade, schöne Schweiz«, grüßte Pamela, als sie die Grenze nach Öster reich passierten, »du hast uns eine unvergessliche Zeit geschenkt.« Sie standen nebeneinander auf dem Gang und blickten in die Däm merung hinaus, in der eben jetzt auf allen Straßen die Lichter auf leuchteten und das Grau des schwindenden Tages in das tiefe Dunkel der kommenden Nacht verwandelten. Er legte seinen Arm um ihre Schultern. »Es liegt noch so viel vor uns.« Sie lächelte zu ihm auf. »Das versuche ich mir auch dauernd klarzu machen. Aber ich habe einfach Angst. Ist das sehr dumm von mir?« »Überhaupt nicht. Du bist ja meiner Frau nie begegnet. Aber ich ken ne sie sehr gut. Sie wird uns keine Schwierigkeiten machen, glaub mir. Dazu ist sie viel zu stolz.« Es fiel ihnen schwer, sich zu trennen. Sie schliefen in verschiedenen Abteilen. Der wirkliche Abschied kam erst am nächsten Vormittag auf dem Anhalter Bahnhof, und er setzte beiden noch schlimmer zu. Justus Weigand hatte es sich nicht vorgestellt, wie es sein würde, wenn er nun wirklich ohne sie, die Tag und Nacht um ihn gewesen war, nach Hause fahren mußte. »Bis bald, mein Herz, und … halt mir Däumchen!« Er lächelte so gar. »Wann wirst du mit ihr sprechen?« »Sofort. Ohne Umschweife.« »Das ist gut, Justus.« Sie küssten sich, bis der Taxi-Chauffeur sich räusperte.
 
 398 
 
 Mit viel Schwung stieg Justus Weigand die Treppe zu seiner Wohnung hinauf. Als er sich, im Vorbeigehen, für Sekunden in der Fensterschei be des Zwischenstocks spiegelte, stellte er mit Befriedigung fest, daß ihm die sommerliche Bräune blendend stand. Er schloß die Wohnungstür auf und rief: »He! Hallo! Da bin ich wie der!« Eine leichte Beklemmung beschlich ihn beim Anblick der all zu vertrauten Dinge – der wackligen Flurgarderobe, des Läufers mit den längst verblassten bunten Blumen und der doppelarmigen Wandleuchte –, aber er war entschlossen, den Auftrieb, den ihm das Zusam mensein mit Pamela gegeben hatte, auszunutzen und die Aussprache mit Clementine ganz rasch hinter sich zu bringen. Er stellte seinen Koffer ab, hing seinen Mantel auf einen Haken und rief noch einmal. Clementine öffnete die Tür am anderen Ende des Flurs und kam ihm entgegen, eine alte Frau mit grauem, dünn gewor denem Haar, das sie streng aus der Stirn gekämmt und im Nacken zu einem kunstlosen Knoten verschlungen trug, mit fahler Haut und to ten Augen. Clementine war einige Jahre jünger als er, und doch schien sie ihm in diesem Augenblick einer anderen Generation anzugehören. Er erschrak bei ihrem Anblick und fragte sich, wie er so lange mit ihr hatte leben können. »Tag, Tina«, grüßte er und ging ihr entgegen, »du, ich muß mit dir reden …« Sie sagte kein Wort, sondern hielt ihm mit einer hilflos flehenden Gebärde das Schriftstück entgegen. »Was soll das?« fragte er. Er zuckte instinktiv zurück. »Ilschen ist tot«, sagte sie mit spröder Stimme. In diesem Augenblick wußte er, daß er sie jetzt nicht mehr allein las sen würde – jetzt so wenig wie in absehbarer Zukunft. Sie war seine Frau, und er mußte ihr helfen, sich ohne ihr geliebtes, hilfloses Kind wieder im Leben zurechtzufinden. Pamela würde das verstehen.
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 Die Beerdigung fand einen Tag später statt, eine stille Feier im klein sten Familienkreis. Als sie den Friedhof verließen, blieb Justus Weigand an Siegfrieds Seite. »Schlimm, daß du uns nun auch bald verläßt«, sagte er. Siegfried lachte schwach. »Empfindest du das wirklich so, Schwiegervater? Ich dachte, ehrlich gestanden, immer, ich sei dir nicht gerade sympathisch.« »Du irrst dich. Wenn du selbst Vater einer Tochter wärst, würdest du mich besser verstehen.« »Eifersucht?« »Auch das. Aber es spielt noch etwas anderes mit: man bildet sich immer ein, daß kein anderer Mann für die eigene Tochter gut genug sein könnte, daß es eigentlich nur einen idealen Partner für sie gäbe … man selbst.« Siegfried sah ihn an. »Und nun denkst du anders darüber?« »Ja. Lach mich nur aus. Ich bin drauf gekommen, daß du schon der Richtige für sie sein mußt, wenn sie dich so liebt.« Er sah Siegfried ernst an. »Ich weiß es!« »Hat sie dir das gesagt?« »Ich bitte dich, darüber braucht man doch nicht zu reden. Das spürt man, wenn es so ist.« Karl-Friedrich hatte den Arm seiner Stiefmutter genommen; sie folg ten den anderen in einiger Entfernung. Er spürte ihren Schmerz und suchte nach Worten. Aber ihm fiel nichts ein. »Ich bin noch ein paar Tage mit Senta zusammengewesen«, erzähl te Justus Weigand seinem Schwiegersohn, »es geht ihr gut, sie hat sich geradezu erholt. Die Jungen genießen das Abenteuer. Das Visum für die Staaten hat sie inzwischen auch bekommen. Wie steht es mit dei nen Angelegenheiten?« »Ganz ordentlich. Es ist natürlich ein Jammer, alles verschleudern zu müssen. Ich werde mir nie verzeihen, daß ich nicht rechtzeitig auf Sen tas Warnungen gehört habe.« »Mach dir nichts draus«, sagte Justus Weigand, »die Frauen sind im mer gescheiter als wir. Wir merken es nur sehr selten. Wie nimmt es dein Vater auf?« 400 
 
 »Er leidet.« »Das kann ich mir vorstellen. Es muß schrecklich für ihn sein. Fährst du mit uns nach Hause?« »Wenn du es mir nicht übel nimmst, werde ich lieber …« Justus Weigand fiel ihm ins Wort. »Aber ich bitte dich, dafür habe ich jedes Verständnis. Ich bin selber auch nicht für Trauerfeiern. Sie nützen so wenig. Laßt die Toten ihre Toten begraben … – wer hat das übrigens gesagt?« »Christus«, sagte Siegfried Rosenbaum. Er verbeugte sich vor Cle mentine, schüttelte Justus Weigand die Hand und wandte sich ab, um ein Taxi herbeizuwinken. Karl-Friedrich stand ganz still, dann, als Siegfried schon einsteigen wollte, lief er zu ihm hin. »Ich wollte dir nur … alles Gute wünschen, Schwager«, sagte er unbeholfen, »und … daß es mir leid tut.« Siegfried sah ihn an. »Es ist noch die Frage, wer von uns beiden auf lange Sicht gesehen mehr zu bedauern ist!« Als er das zerquälte Gesicht des jungen Man nes sah, fügte er hinzu: »Aber es ist nett von dir, daß du mir Lebwohl sagst. Senta wird sich darüber freuen. Du warst immer ihr Lieblings bruder.« Karl-Friedrich trat vom Bordstein zurück und sah dem davonfah renden Taxi nach. Er fühlte sich elend. Justus Weigand kam auf ihn zu. »Wir müssen noch einen Augen blick warten«, sagte er, »Tante Tina hat noch beim Friedhofsgärtner zu tun. Mußt du heute noch in die Charité?« »Nein.« Justus Weigand stellte keine Fragen, aber nach einigen Sekunden Schweigen sprach Karl-Friedrich von sich aus weiter: »Ich gehe über haupt nicht mehr hin. Ich habe Professor Hilger um meine Entlassung gebeten.« »Und was hast du jetzt vor?« »Ich möchte praktischer Arzt werden.« Es war Ilschens Tod, der die Wende gebracht hatte. Menschliches Le ben, schwach und stark, gesund oder krank, besaß einen Wert, einen 401 
 
 unabdingbaren Wert an sich, den kein Parteiprogramm, kein politi sches Leitbild je haben würde. Noch konnte Karl-Friedrich keinen kla ren Gedanken fassen. Aber tief innerlich wußte er es schon. Er hatte den Nationalsozialisten immer nur gespielt, und er war es nie wirklich gewesen. Es dämmerte ihm, daß ihn nur Schwäche in die SA getrieben hatte. Und er war jetzt im Begriff, erwachsen zu werden. »Ich habe an eine Praxis auf dem Land oder in einer Kleinstadt ge dacht. Natürlich habe ich noch nichts Festes, aber da die meisten Ärzte die Großstadt vorziehen …« Er ließ den Satz unausgesprochen. »Du wirst sicher etwas finden«, sagte Justus Weigand, »und bis es soweit ist, kannst du zu mir kommen. Ich kann dir zwar nicht viel bezahlen, aber du könntest immerhin einige Erfahrungen sam meln.« Karl-Friedrich sah Justus Weigand an und begriff, daß der Vater, ohne daß er etwas zu erklären brauchte, alles verstanden hatte. »Ich habe mich wie ein Idiot benommen«, brach es aus ihm heraus. »Überhaupt nicht, Junge. Nur das Tier kann blind seinem Instinkt folgen. Wir Menschen müssen ständig in Zweifel leben. Wir müssen jede Minute eine neue Entscheidung treffen, kein Wunder, daß eine Menge davon falsch sind. Glaub nur nicht, daß ich über Schuld und Irrtum erhaben wäre. Keineswegs. Das sind wir alle erst mit unse rem letzten Atemzug.« Sein leicht spöttisches Lächeln wollte ihm nicht ganz so gelingen wie früher; es fiel ein wenig verzerrt aus. »Da kommt Tante Tina«, sagte er, »gehen wir ihr entgegen. Wir wol len recht lieb zu der Armen sein, ja? Sie hätte bestimmt ein besseres Schicksal verdient. Aber wer kann sich das schon aussuchen!« Sie nahmen sie in die Mitte, zwei hochgewachsene kräftige Männer, sehr verschieden in ihrem Aussehen und doch mit den gleichen Bewe gungen, und Clementine spürte, daß sie doch nicht so allein mit ihrem Schmerz war, wie sie selber geglaubt hatte. »Wie wäre es«, fragte sie, »soll ich euch nachher eine kalte Limona de ansetzen?« »Eine gute Idee, Tante Tina!« sagte Karl-Friedrich. 402 
 
 »Ja, brau uns eine deiner berühmten Limonaden«, stimmte Justus Weigand zu, »besser noch eine Bowle.« Er dachte an Pamela, aber die Erinnerung besaß nicht mehr die Kraft, ihn zu verletzen, sondern hatte sich verwandelt, ein Traum, der vor der Wirklichkeit keinen Bestand hatte.
 
 Senta und die Jungen blieben den ganzen September über in Sarnen. Für den 17. Oktober – der Termin war durch die Gültigkeitsdauer ih res Visums festgelegt – hatte sie eine Passage für die ganze Familie ein schließlich Siegfrieds Vater auf der ›Lionardo da Vinci‹ gebucht, einem italienischen Schiff, das an diesem Tag aus dem Hafen von Genua mit direktem Kurs nach New York auslaufen sollte. Zwei Tage vorher sollten Senta und ihre Söhne sich mit den beiden Herren in Andermatt treffen und von dort aus gemeinsam weiterfah ren. Als sie im Hotel Alpenblick Abschied nahmen, zeigte Lucie, das Mädchen am Empfang, Senta die balkendick gedruckte Schlagzei le auf dem Titelblatt der ›Berliner Nachrichten‹: ›Adolf Hitler erklärt Deutschlands Austritt aus dem Völkerbund!‹ »Wo wird das hinführen?« fragte sie. »Wie wird das weitergehn?« »Ich weiß es nicht«, erwiderte Senta, »genauso wenig wie Sie!« Aber sie dachte nicht ernsthaft über dieses Problem nach, sondern sie bangte und sehnte sich jetzt nur noch dem Augenblick des Wieder sehens mit ihrem geliebten Mann entgegen. Auch Wolfgang und Dieter waren glücklich, daß endlich etwas pas sierte. Sie hatten die Zeit in Samen genossen, aber der Schulbetrieb und der Kontakt mit gleichaltrigen Jungen fehlte ihnen auf die Dauer eben doch; die Gegenwart der Mutter und ihr Unterricht konnte ihnen nicht beides ersetzen. Sie freuten sich auf das Wiedersehen mit Vater und Großvater und auf die Fahrt über den Ozean. Man hatte sich in Andermatt im Bahnhofshotel verabredet, wo die wiedervereinte Familie die Nacht miteinander verbringen wollte. Aber bei ihrer Ankunft überreichte der Portier Senta ein Telegramm, das sie 403 
 
 sogleich mit einer bösen Vorahnung aufriss: »Bin durch unerwarteten Zwischenfall aufgehalten stop erwarte mich in Genua stop sei unbe sorgt alles Liebe Siegfried.« Die Jungen waren enttäuscht, nahmen es aber nicht weiter tragisch, denn sie rechneten mit Sicherheit damit, in spätestens zwei Tagen mit dem Vater vereint zu sein. Aber Senta hatte Angst. In Genua angekommen wußte sie nicht, ob sie ihr Gepäck schon an Bord bringen und ihre Kabinen belegen oder erst die Ankunft der Männer abwarten sollte. Sie riskierte, daß ihre Passage verfiel. Die Vorstellung, ohne Siegfried in die Vereinigten Staaten zu reisen, war für sie zum Alptraum geworden. Dennoch entschied sie sich, endlich zu handeln, weiteres Abwarten in Genua hätte den Verfall ihres hart erkämpften Visums bedeutet, und ihr Geld wurde zudem knapp. Es widerstand ihr, Geldmittel zu verplempern, die sie drüben dringend brauchen würden. So schiffte sie sich denn am Vorabend der Abreise in die ›Lionardo da Vinci‹ ein, die schon im Hafen vor Anker lag, und wartete Stunde um Stunde mit schwindender Hoffnung. Am Morgen wurden auch die Jungen ungeduldig. »Wo bleibt Vati?« fragten sie und: »Warum sind Vati und Opa immer noch nicht da?« »Vielleicht haben sie den Zug verpasst.« Sie war der Verzweiflung noch nie so nahe gewesen wie jetzt, aber sie wußte, daß sie sich nicht gehen lassen durfte und ihrer Söhne wegen stark bleiben mußte. Wie aufgeregt die beiden waren, merkte sie dar an, daß sie kaum etwas von dem ausgezeichneten Frühstück hinun terbrachten, sondern unruhig auf ihren Stühlen herumrutschten und darauf drängten, an Deck zu gehen. Dort standen sie dann später und beobachteten das Eintreffen der letzten Passagiere und das geschäftige Hin und Her der Matrosen. Obwohl Senta die Zähne zusammenbiss, um nicht aufzuschluchzen, konnte sie nicht verhindern, daß ihre Augen sich mit Tränen füllten. Blind starrte sie zum Hafen hinüber, von dem sie außer bunten Farben nichts mehr wahrzunehmen imstande war. 404 
 
 »Vati!« schrie Dieter plötzlich. »Vati! Da kommt Vati!« Wolfgang machte einen Luftsprung. »Ja, er ist es wirklich! Vatiii Va tiii!« Senta mußte die Augen zudrücken, um die Tränen zurückzudrän gen, ehe sie etwas sehen konnte. »Wo?« fragte sie mit bebender Stim me. »Wo denn, um Gottes willen?« »Da! Da! Er ist es! Sieh doch … da vorne rechts … er kommt immer näher! Er winkt!« berichtete Dieter aufgeregt. »Vati!« Jetzt erst erkannte auch Senta ihren Mann, der eilig auf das Schiff zukam, eine elegante, noch jugendlich wirkende Erscheinung in grau er Flanellhose, blauer Clubjacke, den weißen Staubmantel lässig über dem Arm. Er warf das steife Bein mit geschicktem Schwung, und erst als er unterhalb des Fallreeps stand, sah Senta, daß sein Gesicht grau und abgespannt wirkte. »Er ist allein«, stellte Wolfgang in diesem Augenblick fest, »wo ist Großvater? Er wollte doch mitkommen!« »Wir werden es gleich erfahren!« Senta schob die beiden Jungen bei seite und lief auf ihren Mann zu. Als er sie in seine Arme nahm, fühlte sie sich so unendlich erleich tert, daß sie einer Ohnmacht nahe war. Lange standen sie so, eng umschlungen, während der Gepäckträger die Koffer abstellte und das Schiff verließ. Das Fallreep wurde hinter ihm hochgezogen. Senta sah zu ihrem Mann auf. »Wie gut, daß du da bist! Ich habe mir solche Sorgen gemacht … wir dürfen uns nie wieder trennen … nie, nie wieder!« »Bestimmt nicht, mein Liebling!« Sie gab ihn frei, um den Jungen Gelegenheit zu geben, ihren Vater zu begrüßen. »Ich wäre rechtzeitig gekommen«, berichtete Siegfried, jeden Arm um die Schultern eines seiner Söhne, »alles war erledigt … aber dann, im allerletzten Moment, hat mein Vater gestreikt. Plötzlich wollte er nicht mehr mit. Er hatte tausend Argumente. Ich glaube, er brachte es nur nicht über sich, die Heimat zu verlassen.« 405 
 
 »Aber du hattest doch schon seine Wohnung aufgelöst?« »Natürlich. Das machte die Sache doppelt schwierig. Ich habe ihn dann bei deiner Familie untergebracht.« »Das war eine gute Idee. Vater und Tante Tina werden schon für ihn sorgen.« »Davon bin ich überzeugt.« Er lächelte sie an. »Und dann … was soll einem alten Mann schon passieren!?« Durch das große Schiff ging ein gewaltiger, zitternder Ruck. »Wir legen ab!« rief Dieter und lief zur Reling. Die anderen folgten seinem Beispiel. Eng beieinander standen sie da und sahen, wie die Hafenstadt immer kleiner wurde. »Komisches Gefühl, was?« sagte Siegfried. Senta stand mit vorgerecktem Kinn, der Wind riß an ihren kastani enroten Locken, in denen sich jetzt Sonne und Wasser als schimmern de Reflexe zu spiegeln schienen. »Ob ihr es glaubt oder nicht«, rief sie, »ich bin glücklich!«
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